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Vorwort

Bevor du in die Welt meiner Geschichte eintauchst, möchte ich dir ein paar persönliche Worte mit auf den Weg geben.

Dieses Buch ist mein erster Schritt in die Welt der veröffentlichten Romane. Ich habe viel Herzblut, Zeit und Leidenschaft hineingelegt – und hoffe, dass du beim Lesen ebenso tief eintauchst wie ich beim Schreiben. Gerade als neuer Autor bin ich auf das Feedback meiner Leserinnen und Leser angewiesen.

Wenn dir mein Roman gefallen hat – sei es wegen der Figuren, der Spannung, der Atmosphäre oder der historischen Tiefe –, würde ich mich sehr freuen, wenn du dir einen kurzen Moment Zeit nimmst und eine Bewertung oder sogar eine Rezension auf Amazon hinterlässt. Schon ein Klick auf die Sterne hilft enorm weiter, um dieses Buch sichtbar zu machen. Denn so funktioniert der Buchmarkt heute: Ohne Bewertungen geht ein Buch leicht im digitalen Strom unter. Und deine Stimme zählt!

Ich danke dir von Herzen fürs Lesen – und noch mehr für deine Unterstützung

Mit Dankbarkeit,

Marc Beuster


Wissenswertes
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Prolog

Rom, 43 n. Chr. Die Luft in der kleinen Kammer tief im Palatin war schwer und stand still. Nur das leise Rascheln von Pergament und das entfernte, gedämpfte Echo des geschäftigen Lebens der Hauptstadt durchbrachen die Stille. Tiberius Claudius Narcissus, Freigelassener und einer der mächtigsten Männer Roms durch seine Nähe zu Kaiser Claudius, beugte sich über eine Sammlung geheimer Berichte. Sein Gesicht, normalerweise eine Maske undurchdringlicher Ruhe, zeigte einen Anflug von konzentrierter Anspannung. Seine dunklen Augen überflogen Zeile um Zeile, analysierten jedes Wort, wogen jede Information sorgfältig ab.

Seit der Rückkehr aus Britannien ließ ihn der Name nicht mehr los: Gaius Julius Maximus. Jung, diszipliniert, gebildet und tapfer. Er war zu tapfer. Er hatte den Kaiser gerettet und sich mit seiner Kohorte durch die Horden der Briten gekämpft. Claudius fand das dramatisch, fast pathetisch. Narcissus jedoch beobachtete. Etwas an dem Jungen war falsch, oder eher: zu perfekt.

Die offiziellen Akten waren dünn. Die Herkunft war unklar, der Vater unbekannt und die Mutter verstorben. Ein paar Zeilen in römischer Handschrift, nichts weiter. Keine Quellen, keine Zeugen. Nur ein Name, eingetragen mit auffallend sauberer Tinte. Er schickte seine Leute aus, jene, die wussten, wie man Archive öffnet, ohne Spuren zu hinterlassen.

Die Spuren führten zu einem alten Stadthaus nahe Capua, das im letzten Brand zerstört wurde. Zufall? Absicht? Dann zu einem Landgut, das einst einer gewissen Livia Domitia gehörte. Sie hatte einen makellosen Stammbaum, verschwand aber seltsam in den Jahren von Tiberius’ Einsiedelei auf Capri. Schließlich fanden sie einen alten, verblichenen Eintrag in einem privaten Verzeichnis von Alimenta-Zahlungen: Julius Maximus.

Kein Vater wurde genannt, aber ein Betrag hinterlegt, der sonst nur Kindern hoher Herkunft zustand. Der Eintrag war mit einem zweiten, kaum sichtbaren Siegel versehen, dem Zeichen eines der alten Verwalter des kaiserlichen Hauses. Er nickte und entrollte einen weiteren Bericht, einen abgefangenen Brief, dessen Siegel zu dem des Verwalters passte. Dieser war ebenfalls der Verwalter der Einsiedelei auf Capri und gerichtet an einen Senator der alten Schule in Rom. Der Inhalt war belanglos, Alltagsgeschäft, bis auf eine beiläufige Erwähnung: »…der junge Maximus erinnert in seiner Art frappierend an den alten Prosonius, mögen die Götter seiner Seele gnädig sein… Man munkelt, dessen Mutter sei nicht ganz unbefleckt an kaiserlichem Blut gewesen, eine vergessene Laune des Tiberius vielleicht? Aber das sind wohl nur Latrinengerüchte…«

Die Wahrheit drängte sich nicht auf, sondern sickerte wie Tinte durch Papyrus. Maximus war kein Unbekannter, sondern ein Fehler, der überlebt hatte. Ein Schatten, gewachsen im Verborgenen.

Narcissus erstarrte. Ein Name aus der Vergangenheit, verbunden mit Gerüchten über eine uneheliche Tochter des Tiberius. Er hatte diese alten Geschichten immer für Unsinn gehalten, für Klatsch der römischen Elite. Aber hier war es, schwarz auf weiß, wenn auch nur als Gerücht abgetan. Maximus… Enkel von Kaiser Tiberius?

Ein langsames, kaltes Lächeln zog sich über Narcissus’ Lippen. Das veränderte alles. Ein möglicher Erbe mit kaiserlichem Blut, geheim dienend in einer fernen Provinz? Eine unkontrollierbare Variable. Eine potenzielle Bedrohung für die Stabilität, die er und Claudius so mühsam aufrechtzuerhalten versuchten. Oder… eine Waffe?

Er rollte das Pergament sorgfältig zusammen. Seine Gedanken rasten, schmiedeten Pläne, wogen Optionen ab. Vespasian wusste es sicher, der alte Fuchs. Hielt er diese Information zurück? Schützte er den Jungen? Oder benutzte er ihn für seine eigenen Zwecke?

Narcissus stand auf und trat ans Fenster. Er blickte auf das nächtliche Rom, das riesige, pulsierende Herz des Imperiums. Macht war ein gefährliches Spiel, und Informationen waren die wertvollsten Figuren auf dem Brett.

»Maximus, Tribun der zweiten Legion… Enkel von Tiberius«, sprach Narcissus die Worte leise aus, prüfend, wie sie klangen. Ein Geheimnis dieser Größenordnung konnte Reiche erschüttern.

Er schloss das Pergament in einer schweren Truhe ein. Dann trat er erneut ans Fenster. Der Regen hatte zugenommen. In der Ferne blinzelte die Stadt, groß, satt und schläfrig. Narcissus sah hinaus und fragte sich, was wohl die Götter für Maximus vorbestimmt haben.


I. Nebel über Britannien

Einige Monate vergingen seit der blutigen Schlacht am Medway. Die Wunden der zweiten Legion Augusta heilten langsam. Dieser schmerzhafte Prozess hinterließ Narben auf Körpern und Seelen. Der Herbst legte einen kühlen, feuchten Schleier über das eroberte Land südlich der Tamesis. Diese klamme Umarmung schien bis in die Knochen der Legionäre zu kriechen. Morgennebel waberte aus den dichten, uralten Wäldern und über die sanften Hügel. Auf diesen thronten die frisch errichteten römischen Forts und Außenposten wie Wächter in einer feindseligen Welt.

Maximus stand auf dem hölzernen Wehrgang eines kleinen Außenpostens. Dieser lag einige Tagesmärsche westlich zwischen Camulodunum und Rutupiae, der Hafenstadt und dem Hauptlager der zweiten Legion Augusta. Die feuchte Luft biss in seine Lungen. Jeder Atemzug war ein Kampf gegen die allgegenwärtige Nässe. Die Narbe an seinem Hals zog sich unangenehm zusammen. Sie erinnerte ihn an einen Speerstoß, der ihn um Haaresbreite vom Tod getrennt hatte. Dieser Stich war eine ständige, juckende Mahnung an seine Sterblichkeit. Er war offiziell wieder dienstfähig, doch seine volle Kraft und unbeschwerte Vitalität fehlten noch. Eine tiefe Erschöpfung haftete ihm an wie der Schlamm an seinen Stiefeln. Sie war mehr als nur körperlich. Maximus rieb sich die Augen und versuchte, die Bilder zu vertreiben, die ihn in den unruhigen Nächten heimsuchten.

Er war jung, ein Tribun, aber der Krieg ließ einen schnell altern. Er fraß an der Seele, bis man sich selbst kaum wiedererkannte.

Neben ihm stand Brutus. Seine robuste Gestalt wirkte wie ein alter, wettergegerbter Fels in der nebligen Dämmerung. Die Strapazen waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.

Der Zenturio musterte die Umgebung mit der unbestechlichen Wachsamkeit eines Mannes der viele Jahre an den blutigen Grenzen des Imperiums verbrachte. Seine Miene war ernst, fast schon verhärmt. Im fahlen Licht wirkten die Narben in seinem Gesicht, Zeugen unzähliger Kämpfe, tiefer und dunkler als sonst. In seinen Augen lag eine gewisse Leere. Er hatte gelernt, den Schmerz hinter einer Mauer aus stoischer Ruhe zu verbergen.

»Noch immer ruhig«, stellte Brutus schließlich fest, seine Stimme ein tiefes Brummen. »Zu ruhig für meinen Geschmack.«

Maximus nickte und zog den Kragen seines Mantels enger. »Caratacus ist wie ein Geist. Er schlägt zu und verschwindet wieder in den Wäldern. Plautius jagt ihn im Norden, aber hier im Süden … es ist eine andere Art von Krieg, eine, die uns zermürbt.« Er dachte an die ständigen kleinen Überfälle auf Nachschubkolonnen, an die verschwundenen Patrouillen, an die Gesichter der jungen Rekruten, die bei jedem Knacken eines Zweiges zusammenzuckten. Die Siege am Medway und Camulodunum hatten einen hohen Preis gehabt, einen Blutzoll, der die Reihen gelichtet und die Überlebenden gezeichnet hatte. Der Frieden hier war eine Illusion, ein trügerischer Schleier, dünn wie der Morgennebel.

»Hinterhalte«, brummte Brutus verächtlich. »Feige Taktiken. Sie meiden die offene Schlacht, weil sie wissen, dass sie uns dort nicht gewachsen sind.« In seiner Stimme lag die Frustration des erfahrenen Soldaten, der den direkten Kampf bevorzugte, das klare Aufeinandertreffen von Stahl auf Stahl.

»Aber sie sind effektiv«, erwiderte Maximus nachdenklich, auch wenn ihm die Worte schwer über die Lippen kamen. Er spürte Brutus’ Blick auf sich, den Blick des Mentors, der den jungen Tribun vielleicht noch immer prüfte. »Sie kennen dieses Land. Jeder Pfad, jeder Sumpf, jeder dichte Wald ist ihr Verbündeter. Wir sichern die Straßen und die Flüsse, aber das Land dazwischen gehört noch immer ihnen. Wir sind Fremde hier, Brutus, Eindringlinge.«

Sie sicherten gerade diesen Vorposten, eine kleine, fast verlorene Ansammlung von groben Holzbauten und Palisaden, die einen wichtigen Versorgungsweg überwachte. Es war mühsame, zermürbende Arbeit in einem Land, das sie nicht willkommen hieß. Die Männer waren müde, die Gesichter grau unter der Patina aus Schmutz und Erschöpfung. Die Verluste hatten Lücken gerissen, die noch nicht gefüllt waren, jede Kohorte war unterbesetzt, jede Aufgabe schien mehr Anstrengung zu erfordern.

»Wie geht es den Männern?«, fragte Maximus. Sein Blick wanderte über die wenigen Wachen auf den Palisaden, die in der Kälte kauerten. Er spürte die Verantwortung schwer auf sich lasten, die Verantwortung für ihr Leben, ihre Moral.

»Sie halten durch«, antwortete Brutus, ohne große Überzeugung. »Sie sind Legionäre. Aber die Moral …« Er seufzte tief, ein Geräusch wie das Mahlen von Steinen. »Sie benötigen einen Sieg, Herr. Einen echten, greifbaren Sieg. Etwas, das ihnen zeigt, dass ihre Opfer nicht umsonst waren.« Sein Blick wurde fern. »Der Tod der Kameraden lastet schwer auf ihnen. Auf uns allen.«

Maximus legte seinem Freund und Mentor eine Hand auf die Schulter. Die Geste fühlte sich vertraut an, die anfängliche Distanz zwischen dem jungen Tribun und dem erfahrenen Zenturio war längst einer tiefen Kameradschaft gewichen, geschmiedet im höllischen Feuer der Schlachten. »Ich weiß, Brutus. Ihre Opfer waren nicht umsonst. Wir ehren sie, indem wir unsere Pflicht tun.« Er versuchte, Zuversicht in seine Stimme zu legen, die er selbst nicht immer fühlte.

Brutus nickte langsam, aber die Sorgenfalten auf seiner Stirn blieben, tiefe Gräben in seinem wettergegerbten Gesicht. »Die Pflicht«, sprach er das Wort leise, fast bitter. »Manchmal frage ich mich, wem wir wirklich dienen.«

Maximus verstand die unausgesprochene Frage nur zu gut. Die Ankunft des Kaisers Claudius in Camulodunum, sein absurder, aufgeblasener „Triumph“ und die beunruhigenden Gerüchte über politische Säuberungen und Intrigen in Rom nagten an der Loyalität vieler erfahrener Soldaten. Sie riskierten ihr Leben für ein Ideal, das von vielen Mächtigen verraten wurde.

Hinzu kam Maximus’ eigenes, gefährliches Geheimnis: Er hatte Brutus, seinem engsten Vertrauten, die Wahrheit über seine Herkunft noch immer nicht anvertraut. Dieses Geheimnis wog wie eine zweite Rüstung, kalt und schwer. Die Angst vor den Folgen der Enthüllung war größer als die Furcht vor dem Feind. Würde Brutus ihn verachten? Würde er ihn als Bedrohung sehen?

»Wir dienen Rom, Brutus«, sagte Maximus leise, aber mit einer Festigkeit, die er sich selbst abringen musste. »Und wir dienen einander.« Das Letztere war die einzige Wahrheit, an der er festhalten konnte.

Bevor Brutus antworten konnte, näherte sich Optio Decimus. Sein sonst so fröhliches Gesicht war mittlerweile ernst und pflichtbewusst geworden, auch bei ihm konnte Maximus die Müdigkeit in seinen Augen sehen. »Herr, Meldung von der Ostpatrouille. Sie haben frische Spuren entdeckt: Eine größere Gruppe, möglicherweise Krieger, die sich nach Westen bewegen.«

Maximus und Brutus wechselten einen kurzen, vielsagenden Blick. Die unterschwellige Spannung, die Gespräche über Moral und Zweifel – all das wurde von der plötzlichen, greifbaren Bedrohung weggewischt.

»Verdoppelt die Wachen. Brutus, lass die Männer antreten. Wir müssen bereit sein«, befahl Maximus, seine Stimme nun wieder klar und autoritär, der Tribun hatte die Oberhand über den zweifelnden jungen Mann gewonnen.

Die Dämmerung wich langsam einem grauen, hoffnungslosen Morgen, doch die Bedrohung, die im Nebel lauerte, schien nur dichter und kälter zu werden.


II. Der Preis der Disziplin

Der Außenposten summte wie ein aufgestochenes Wespennest unter grauem Himmel. Die Nachricht von der gesichteten Keltengruppe hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Gruppe war schwer beladen und zielstrebig. Diese Nachricht erreichte die durchnässten Reihen der Garnison.

Anfängliche Müdigkeit wich fieberhafter Betriebsamkeit. Die Müdigkeit war ein zäher Begleiter der endlosen Wachdienste und Patrouillen in diesem unwirtlichen Land. Legionäre eilten durch den aufgeweichten Schlamm. Er hatte den Exerzierplatz und die Wege zwischen Zelten und grob gezimmerten Baracken in eine morastige Falle verwandelt. Ihre genagelten Stiefel hinterließen tiefe, saugende Abdrücke. Das Geräusch des Metalls mischte sich mit dem Geräusch, wenn die Stiefel aus dem Schlamm gezogen wurden.

Rüstungen wurden festgezurrt, Riemen nachgezogen, bis sie ins Leder schnitten. Das rhythmische Geräusch von Gladii auf Wetzsteinen klang scharf und unheilvoll in der feuchten Luft. Dumpfe Schläge hallten wider, als schwere Pila in ihre Halterungen geschoben wurden. Jeder Speer barg eine stille Verheißung tödlicher Präzision. Kalter Rauch von den eilig wieder entfachten Feuern mischte sich mit dem stechenden Aroma von nassem Leder, geöltem Metall und dem säuerlichen Mief menschlichen Schweißes unter Wolle und Eisen. Dies war der Geruch der Legion am Rande der Schlacht, eine Mischung aus Furcht und Entschlossenheit.

Im Zentrum dieses kontrollierten Chaos stand Brutus als ruhender Pol in der aufgewühlten See. Allein seine Anwesenheit und die schiere Wucht seiner physischen Präsenz schienen eine beruhigende Wirkung auf die Männer seiner Zenturie und darüber hinaus zu haben. Seine Miene war so unnachgiebig wie der graue Granit der Apenninen. Methodisch bewegte er sich durch die Reihen als wandelndes Kompendium militärischer Perfektion. Sein erfahrener Blick, geschult durch Jahrzehnte an den blutigen Grenzen des Imperiums, prüfte jeden Riemen, jede Schnalle und den korrekten Sitz jedes Helmes auf den angespannten Gesichtern. Er sprach wenig, denn die Zeit für lange Reden war vorbei. Seine knappen Befehle – »Fester, Soldat! Dieser Riemen hält sonst keine drei Schritte!« oder »Dein Scutum hängt zu tief, willst du dem Feind deine Brust anbieten?« – und seine korrigierenden Handgriffe waren präzise und unmissverständlich. Er kannte seine Männer, nicht nur ihre Namen und Ränge, sondern auch ihre Ängste, ihre Hoffnungen und ihre Belastbarkeit. Er wusste, dass in der bevorstehenden Konfrontation jede Nachlässigkeit den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte, sei es ein Hinterhalt oder der Auftakt zu etwas Größerem.

»Decimus!«, rief er einem seiner Optios zu. Der stämmige Gallier mit wettergegerbtem Gesicht versuchte gerade, einem jungen Rekruten beim Anlegen seiner komplizierten Lorica Segmentata zu helfen, dessen Hände aber vor Nervosität zitterten. »Stell sicher, dass die Pila-Spitzen sauber und scharf sind! Ich will keine Waffe sehen, die im entscheidenden Moment wegen Rost oder Schmutz im Schild des Feindes wirkungslos abprallt!«

»Jawohl, Zenturio!«, antwortete Decimus mit einem knappen Nicken, ohne seine Arbeit an dem zitternden Rekruten zu unterbrechen. »Sagittarius, halt endlich still! Sonst schnall ich dich verkehrt herum fest!«

Maximus beobachtete die Szene von der leicht erhöhten Plattform vor dem kleinen Prätorium, dem Kommandantenzelt, das kaum mehr als eine größere Hütte war. Er hatte soeben die letzten Anweisungen für die zehn Reiter der Aufklärungspatrouille gegeben. Diese schnellen, erfahrenen Männer aus Vespasians eigener Garde waren für solche Aufgaben abgestellt worden. Der Nebel, der noch immer hartnäckig in den Tälern hing, verschluckte sie nun. Maximus beugte sich wieder über die grobe Karte des Umlands, die auf einem improvisierten Tisch aus rohen Brettern ausgebreitet war. Seine Finger folgten den eingezeichneten Pfaden und Wasserläufen. Sein Verstand versuchte, die möglichen Routen und Absichten der Kelten zu antizipieren: Krieger mit Karren. Das war ungewöhnlich. Schmuggler? Plünderer auf dem Rückweg? Oder etwas Ernsteres, eine Vorhut für eine Belagerung? Versuchten sie, eine Brücke über einen der kleineren Flüsse weiter westlich zu schlagen, um ihre Truppen schneller bewegen zu können?

Maximus sah Brutus’ Effizienz, seine natürliche, fast instinktive Autorität und die Art, wie die Männer auf ihn reagierten – eine komplexe Mischung aus tiefstem Respekt, Kameradschaft und einer gesunden Dosis Furcht vor seinem legendären Zorn. Es war die Autorität des Schlachtfelds, geboren aus gemeinsam durchlittenen Gefahren und unzähligen überstandenen Krisen. Trotz seines hohen Ranges als Tribun, seiner klassischen Ausbildung und seiner wachsenden Erfahrung musste Maximus diese rohe, unmittelbare Form noch lernen. Sein Kommando basierte auf Rang und strategischem Denken. Brutus’ Kommando kam aus dem Bauch, aus dem Herzen der Legion. Er spürte das Gewicht der Verantwortung auf seinen Schultern, nicht nur für die Männer unter seinem direkten Kommando, sondern für den gesamten Außenposten, für diese kleine, exponierte Speerspitze Roms im feindlichen Land.

Plötzlich durchbrach ein lauter, wütender Schrei die angespannte Konzentration, gefolgt von einem dumpfen Aufprall und dem hässlichen Geräusch von Metall, das auf Knochen traf. Der Lärm kam aus dem Bereich der vierten Zenturie, einer Einheit, die durch die letzten Schlachten besonders stark dezimiert und erst kürzlich durch Ersatzmannschaften aus verschiedenen Teilen Galliens aufgefüllt worden war. Ihr Zusammenhalt war noch brüchig, die Disziplin weniger gefestigt als in den erfahrenen Zenturien. Alarmiert blickte Maximus auf, seine Hand fuhr instinktiv zum Griff seines Gladius. Brutus erstarrte mitten in einer Bewegung, als hätte ihn ein Skorpion gestochen. Sein Kopf schnellte herum, die blauen Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen.

Inmitten des Lagers hatte sich ein unschönes Knäuel von Männern gebildet. Fäuste flogen, Flüche in verschiedenen Dialekten vermischten sich zu einem wütenden Gebrüll. Zwei Legionäre rangen miteinander im knöcheltiefen Schlamm. Ihre Rüstungen behinderten sie mehr, als sie schützten. Der eine war ein hagerer, drahtiger Veteran, der andere ein jüngerer, bulligerer Rekrut. Andere Soldaten standen herum. Einige versuchten halbherzig, die Kämpfenden zu trennen, die meisten jedoch schienen das Spektakel mit einer Mischung aus Belustigung und bösartiger Neugier zu verfolgen. Einige riefen sogar Anfeuerungsrufe.

»Bei Jupiters stinkendem Bart, was ist das denn für eine Sauerei?«, knurrte Brutus. Seine Stimme war ein gefährliches Grollen, das mehr Bedrohung enthielt als jedes Brüllen. Er zögerte keine Sekunde. Wie ein Eber, der durchs Unterholz bricht, bahnte er sich einen Weg durch die gaffenden Soldaten, die ehrfürchtig und erschrocken zur Seite wichen. Niemand wollte dem Zorn des Zenturio unnötig nahekommen.

»Platz da! Auseinander, ihr Maden!«, donnerte seine Stimme über den Lärm. Diese Naturgewalt ließ die Luft erzittern und enthielt eine unmissverständliche Autorität. Die Wucht des Kommandos ließ die Kämpfenden innehalten, ihre Gesichter waren vor Anstrengung und Wut verzogen. Brutus packte die beiden Streithähne grob an den Schulterpanzern. Verdreckt, keuchend und blutend standen sie da. Er riss sie mit roher Kraft auseinander, als wären sie ungehorsame Kinder, stellte sie nebeneinander und musterte sie von Kopf bis Fuß. Cotta war der ältere, hagere Veteran mit dem vernarbten Gesicht und den müden Augen. Er hatte sicher schon unter Germanicus gedient und war bekannt für seine Zähigkeit, aber auch für seine wachsende Bitterkeit nach zahllosen Feldzügen. Valerius war der junge, kräftige Rekrut aus Aquitanien. Sein hitziger Blick und trotzig vorgeschobener Kiefer zeugten von jugendlichem Ungestüm.

»Was soll diese gottverdammte Scheiße, Cotta, Valerius?«, bellte Brutus. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem des Veteranen entfernt. Der Geruch von Schweiß und Schlamm hing zwischen ihnen. »Wir stehen kurz vor einem möglichen Angriff, vielleicht schon in der nächsten Stunde, und ihr prügelt euch wie Weiber auf dem Sklavenmarkt um den letzten verfaulten Kohlkopf? Habt ihr den Verstand verloren?«

Cotta spuckte eine Mischung aus Blut und Schlamm auf den Boden. Seine Augen funkelten immer noch vor Zorn. »Dieser Rotzlöffel, Zenturio! Dieser gallische Welpe aus Aquitanien!« Er deutete mit einem zitternden Finger auf Valerius. »Er hat mich einen Feigling genannt! Vor allen Kameraden! Sagt, ich hätte Angst vor ein paar Kelten im Nebel! Ich, der gegen Sueben und Cherusker kämpfte, als dieser Milchbart noch an Mutters Zitze hing! Er hat keine Ahnung, was uns hier erwartet, wie schnell das hier enden kann!«

Der junge Valerius, dessen Lippe geschwollen war, blutete und sein Atem ging schnell, er erwiderte ebenso zornig, wenn auch mit einem Anflug von Unsicherheit angesichts Brutus’ Präsenz: »Er hat gesagt, wir rennen alle blind in unser Verderben! Dass die Offiziere – dass Ihr – uns sinnlos verheizt! Dass wir keine Chance haben gegen die Horden, die da draußen warten! Er hat die Moral untergraben, Zenturio! Er flüstert den Neuen Gift ins Ohr, erzählt Schauergeschichten von verlorenen Schlachten!«

Ein gefährliches Murmeln ging durch die umstehenden Männer der vierten Zenturie, die sich nun unruhig bewegten. Die Anschuldigungen hingen schwer in der Luft. Angst und Zweifel, genährt durch Cottas Worte und die Ungewissheit der Lage, die wie giftiges Unkraut unter der Oberfläche der militärischen Disziplin wucherten, drohten nun hervorzubrechen und die Einheit zu zerfressen. Genau das, was sie in diesem kritischen Moment am allerwenigsten gebrauchen konnten. Brutus spürte, wie die Situation zu kippen drohte.

Sein Blick wurde eisig, seine Stimme verlor jede Wärme. Er ließ die beiden Männer los, aber seine Haltung verriet äußerste, kaum kontrollierte Spannung. »Angst?« Seine Stimme war nun wieder gefährlich leise, aber jedes Wort schnitt wie ein Messer durch die angespannte Stille. »Jeder Mann hier hat das Recht, Angst zu haben. Wer keine Angst hat angesichts dessen, was uns vielleicht erwartet, der ist entweder ein Lügner oder ein Narr. Wir wären alle Narren, wenn wir keine Angst hätten.« Er sah in die Runde, sein Blick fesselte jeden Einzelnen. »Aber!« Seine Stimme hob sich wieder. »Kein Mann in dieser Legion, bei Jupiter, kein Mann hat das Recht, seine Angst durch Feigheit, durch Meuterei oder durch das verdammte Untergraben der Moral seiner Kameraden zu zeigen! Die Angst behält man für sich, oder man teilt sie mit den Göttern, aber man kotzt sie nicht seinen Brüdern vor die Füße!«

Er trat einen Schritt zurück, seine Brust hob und senkte sich schwer. Er musterte die versammelten Männer der vierten Zenturie, seine Augen schienen jeden Einzelnen zu durchbohren. »Hört mir jetzt alle gut zu! Ihr seid nicht irgendein zusammengewürfelter Haufen! Ihr seid Soldaten der zweiten Legion Augusta! Ihr tragt den Adler auf eurer Standarte!« Er deutete mit einer Geste auf das Feldzeichen. »Wir haben gegen Germanen gekämpft, die Bäume mit bloßen Händen ausreißen und doppelt so groß sind wie ihr, Valerius! Wir haben Wüsten durchquert, in denen die Sonne eure Knochen bleicht, und Berge erklommen, wo der Eiswind euch das Fleisch von den Wangen reißt! Wir haben für Rom geblutet, geschwitzt und gesiegt! Wir sind Römer! Wir sind die Mauer, an der die Barbaren zerbrechen!«

Er machte eine dramatische Pause, ließ die Worte in der Stille nachhallen. Nur das Prasseln des Regens und das ferne Hämmern der Schmiede waren zu vernehmen. Die Stimmung begann sich zu wandeln. Köpfe hoben sich, Schultern wurden gestrafft.

Sein Blick fiel wieder auf die beiden Streithähne, die nun mit gesenkten Köpfen dastanden. »Cotta«, sagte er, seine Stimme nun ruhiger, aber immer noch streng. »Du bist ein Veteran. Du hast mehr Schlachten gesehen als dieser Junge Haare am Sack hat. Du solltest wissen, wie Angst schmeckt, aber du solltest auch wissen, wann man schweigt. Auf die dummen Provokationen eines Grünschnabels hereinzufallen, ist deiner Erfahrung unwürdig. Du solltest ein Vorbild sein, kein Unruhestifter.« Er wandte sich Valerius zu. »Und du, Rekrut! Dein Mut in Ehren, aber er ist fehlgeleitet und undiszipliniert. Wenn du noch einmal, bei allen Göttern Galliens, die Befehle deiner Vorgesetzten oder den Mut deiner Kameraden in Frage stellst – oder Hand an einen Kameraden legst –, lasse ich dich an den nächsten Baum binden und auspeitschen, bis du nicht mehr stehen kannst und deine eigene Mutter dich nicht wiedererkennt! Ist das vollkommen und unmissverständlich klar?«

Beide Männer murmelten ein kaum hörbares »Jawohl, Zenturio«, ihre frühere Wut war der Scham und der Furcht vor der angedrohten Strafe gewichen.

»Ich habe euch nicht gehört!«, brüllte Brutus plötzlich wieder. Die aufgestaute Anspannung und der Zorn über diese unnötige Störung entluden sich in einem einzigen, ohrenbetäubenden Schrei, der selbst die Pferde am anderen Ende des Lagers scheute.

»JAWOHL, ZENTURIO!«, riefen die beiden Männer und ein Großteil der Umstehenden wie aus einer Kehle.

»Gut.« Brutus’ Miene entspannte sich kaum merklich, aber seine Augen blieben hart.

»Jetzt nehmt eure verdammte Ausrüstung auf und reiht euch ein! Und wehe euch beiden: Der nächste Kelte, der euch zu nahe kommt, soll eure Wut spüren, nicht euer Kamerad! Ihr werdet Seite an Seite kämpfen, und wenn einer von euch fällt, hebt der andere ihn auf! Habt ihr das verstanden?«

»Jawohl, Zenturio!«

Er wandte sich abrupt um, ohne ein weiteres Wort. »Rufus!«, rief er dem zuständigen Optio der vierten Zenturie zu, der erleichtert salutierte. »Ich will diese beiden Helden in der vordersten Reihe sehen, wenn wir ausrücken. Direkt nebeneinander. Und nach der Schlacht, egal wie sie ausgeht, melden sie sich bei mir zum Latrinendienst – für eine ganze Woche! Sollen sie dort ihre Differenzen ausdiskutieren!«

»Zu Befehl, Zenturio!«, erwiderte der Optio, sichtlich froh, dass die Situation ohne weiteres Blutvergießen unter Kontrolle gebracht worden war.

Brutus ging mit langen, schnellen Schritten zurück zu Maximus, der die gesamte Szene mit einer Mischung aus Besorgnis und stiller Zustimmung beobachtet hatte. Er war nicht eingeschritten, wissend, dass dies Brutus’ Territorium war, seine Art, die eiserne Disziplin aufrechtzuerhalten, die das Fundament der Legion bildete. Er musste zugeben, auch wenn die Methoden hart, fast brutal waren, sie waren zweifellos effektiv. Die aufkeimende Unruhe, das Gift des Zweifels und der Angst, war im Keim erstickt worden, bevor sie sich ausbreiten konnten. Die Ordnung war wiederhergestellt.

»Gut gemacht, Brutus«, sagte Maximus leise, als der Zenturio einigen Stunden nach dem Vorfall neben ihm auf der Plattform stand.

Brutus zuckte nur mit den breiten Schultern, sein Blick wanderte prüfend über die sich nun wieder diszipliniert formierenden Reihen seiner eigenen Zenturie. »Disziplin ist das Rückgrat, Herr.« Seine Stimme war wieder ruhiger. »Wenn das bricht, bricht alles. Besonders hier draußen, so weit entfernt von Rom.« Er rieb sich unauffällig die Knöchel, die vom festen Griff an den Rüstungen der Soldaten noch immer leicht schmerzten. »Aber manchmal«, fügte er nach einer Pause hinzu, fast wehmütig, »wünschte ich, es wäre einfacher, dass die Männer einfach… gehorchen würden, ohne dass man brüllen muss.«

»Nichts ist einfach hier, Brutus«, erwiderte Maximus, sein Blick traf den des älteren Mannes. »Deshalb sind wir hier, um das Schwierige zu tun.« Er blickte zur Karte auf dem Tisch, dann wieder zum Horizont. »Die Reiter müssten bald zurück sein. Dann wissen wir, was uns heute noch bevorsteht.«

Gerade als er die Worte ausgesprochen hatte, durchschnitt der schrille, klare Klang eines Signalhorns die feuchte Morgenluft – das dreifache Signal vom Wachturm am Westtor, das vereinbarte Zeichen für die Rückkehr der Späher. Alle Köpfe im Lager wandten sich wie auf Kommando in diese Richtung. Selbst die Schmiedehämmer verstummten für einen Moment. Maximus und Brutus wechselten einen kurzen, vielsagenden Blick. Die interne Unordnung war beigelegt. Nun galt ihre volle Aufmerksamkeit wieder der Bedrohung, die jenseits der schützenden Palisaden im Nebel wartete. Der eigentliche Kampf stand ihnen möglicherweise unmittelbar bevor. Die Gesichter der Legionäre waren wieder fokussiert, die Reihen geschlossen, die Waffen bereit.


III. Funken der Rebellion

Der kalte, feuchte Griff des Morgennebels schien den kleinen Außenposten zu umfangen. Die zehn Reiter der Aufklärungspatrouille trabten durch das eilig geöffnete Westtor. Ihre Pferde dampften in der kühlen Luft, die Mäuler schäumten leicht. Schlamm spritzte hoch von ihren Hufen. Ihre Gesichter waren angespannt, die Augen wachsam. Feuchte Leder- und Kettenrüstungen waren mit Schlamm und Tannennadeln gesprenkelt. Decurio Marcus Aelius führte sie an. Er war ein erfahrener Kavallerist aus Vespasians Garde, dessen kantiges Gesicht unter dem Helm von ernster Konzentration geprägt war.

Maximus und Brutus waren ihnen bereits von der Plattform des Prätoriums entgegengekommen. Nun standen sie unweit des Tores, um den Bericht entgegenzunehmen. Um sie herum hatten die Legionäre ihre Arbeit kurz unterbrochen. Nur das Schnauben der Pferde und das leise Klirren der Ausrüstung der Reiter durchbrachen die Stille. Alle Augen waren auf die zurückgekehrten Späher gerichtet.

Decurio Aelius schwang sich mit geübter Bewegung aus dem Sattel. Federnd landete er auf dem matschigen Boden und trat vor Maximus und Brutus. Er salutierte und führte die Hand an den Helm. »Herr, wir sind zurückgekehrt«, sagte er mit rauer, aber fester Stimme.

»Berichte, Decurio«, forderte Maximus, seine Stimme ruhig, aber die Anspannung war in seiner Haltung erkennbar. Er trat einen Schritt näher, sein Blick fixierte den des Kavalleristen.

Aelius holte tief Luft. »Wir haben die Spur aufgenommen, Herr. Sie führt klar nach Westen, entlang des alten keltischen Handelspfades, der sich durch die Wälder schlängelt. Die Spuren sind eindeutig: schwere Karren, von Ochsen gezogen, begleitet von einer beträchtlichen Anzahl Krieger zu Fuß.«

»Wie beträchtlich?«, fragte Brutus, seine Stimme ein tiefes Grollen.

Der Decurio zögerte einen Moment, wischte sich eine Schweißperle von der Stirn, die sich mit Regenwasser vermischt hatte. »Schwer zu sagen, Zenturio, ohne sie direkt gesehen zu haben. Wir haben uns an die Befehle gehalten und sind nicht zu nahe herangeritten. Aber die Breite der Spur, die Anzahl der Fußabdrücke… wir schätzen mindestens drei- bis vierhundert Mann, vielleicht mehr. Sie bewegen sich langsam, aber zielstrebig.«

Maximus tauschte einen kurzen Blick mit Brutus. Dreihundert bis vierhundert Krieger und Karren. Das war keine marodierende Bande. Das war eine organisierte Streitmacht. »Habt ihr gesehen, was sie transportieren? Waffen? Belagerungsgerät?«

»Nein, Herr«, antwortete Aelius. »Wir konnten die Ladung nicht erkennen. Die Karren waren mit Planen abgedeckt. Aber sie waren tief eingesunken, die Ladung muss schwer sein. Es könnten Vorräte sein, aber auch anderes.« Die unausgesprochene Möglichkeit von zerlegtem Belagerungsgerät oder schweren Waffen hing in der Luft.

»Konntet ihr ihr Ziel ausmachen?«, fragte Maximus weiter, seine Gedanken rasten.

»Sie folgen dem Pfad nach Westen, Herr. Bleiben sie auf diesem Weg, führt er direkt zum größeren Fort bei Durovernum Cantiacorum, etwa zwei Tagesmärsche von hier.«

Der Decurio stockte. »Alternativ könnten sie nach Süden abbiegen. Damit würden sie tiefer in unser gesichertes Gebiet eindringen und unsere Nachschublinien bedrohen. Vielleicht versuchen sie sogar, Rutupiae zu erreichen, auch wenn das ein weiter Weg wäre.«

Rutupiae. Der Hauptnachschubhafen. Ein Angriff dorthin wäre eine Katastrophe. Maximus spürte, wie sich ein kalter Knoten in seinem Magen bildete. War das Caratacus’ Plan? Ein Ablenkungsmanöver im Norden, während eine zweite Streitmacht versuchte, ihnen die Lebensader abzuschneiden? Er schob den Gedanken beiseite. Spekulationen halfen jetzt nicht.

»Gab es Anzeichen für weitere Gruppen, Kundschafter?«, wollte Brutus wissen.

»Wir haben Spuren von einzelnen Reitern gesehen, die sich abseits des Hauptpfades bewegten«, berichtete Aelius. »Wahrscheinlich ihre eigenen Aufklärer. Sie scheinen vorsichtig zu sein, wissen vielleicht, dass wir in der Gegend sind.«

»Gut gemacht, Decurio«, sagte Maximus anerkennend. »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt. Sorgt dafür, dass eure Männer und Pferde versorgt werden. Haltet euch bereit.«

»Jawohl, Herr!« Aelius salutierte erneut, drehte sich um und führte seine erschöpften Männer und Pferde zu den improvisierten Stallungen.

Die Worte des Decurios hallten noch in der feuchten Morgenluft wider, als Maximus und Brutus die Tragweite der Meldung erfassten. Dreihundert bis vierhundert Kelten waren kampfbereit. Sie waren mit schweren Karren auf einem Pfad unterwegs, der sie gefährlich nahe an die römische Versorgungslinie oder das schwach besetzte Fort Durovernum führte. Das war keine zufällige Plünderbande, sondern ein kalkuliertes Manöver, ein Plan, der die römische Präsenz im Süden empfindlich treffen sollte.

Brutus sagte sofort: »Sie müssen aufgehalten werden.« Seine Stimme grollte tief, und die Faust ballte sich um den Griff seines Gladius. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Durovernum erreichen oder unsere Nachschubwege bedrohen. Damit legen sie uns das Messer an die Kehle.«

Maximus nickte zustimmend, sein strategischer Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren. Er trat an den improvisierten Kartentisch zurück, den er kurz zuvor verlassen hatte. Sein Finger folgte dem eingezeichneten Pfad, suchte nach geeigneten Stellen für einen Hinterhalt. »Du hast Recht, Brutus. Hier«, er tippte auf eine markierte Stelle, »die Furt beim alten Eichenwäldchen. Der Pfad verengt sich dort, der Wald reicht dicht an beide Seiten heran, das Ufer ist sumpfig. Perfekt, um ihre Karren im Schlamm festzusetzen und sie dann von den Flanken anzugreifen.«

»Ein klassischer Hinterhalt«, stimmte Brutus mit grimmiger Zufriedenheit zu. »Gib mir die zweite Zenturie, Herr. Wir reiten ihnen entgegen, legen uns auf die Lauer. Sobald ihre Vorhut die Furt passiert hat und die Karren im Engpass sind, schlagen wir zu. Wir blockieren den Weg, nehmen sie in die Zange.« Seine Augen blitzten auf bei der Vorstellung, dem Feind eine empfindliche Lektion zu erteilen.

»Varro und Felix mit der Ersten und Dritten könnten uns dann von hinten unterstützen, den Rückzug abschneiden«, ergänzte Maximus, bereits dabei, die notwendigen Truppenbewegungen im Kopf durchzuspielen. »Die Vierte und Fünfte sichern den Posten hier…«

Doch bevor er den Plan weiter ausführen konnte, riss ihn das Geräusch eines einzelnen, hastig galoppierenden Pferdes aus seinen Überlegungen. Ein Reiter preschte durch das noch immer geöffnete Westtor und ignorierte beinahe die überraschten Wachen. Er trug die Abzeichen eines offiziellen Boten der Legionsführung. Sein Mantel war von der Reise durchnässt und schlammverkrustet, das Pferd keuchte und war schaumbedeckt. Der Mann sprang vom Sattel, noch bevor das Tier ganz zum Stehen gekommen war. Er stolperte beinahe im tiefen Schlamm, fand aber sein Gleichgewicht und eilte auf Maximus und Brutus zu, eine versiegelte Pergamentrolle fest in der Hand umklammert.

»Tribun Maximus, Herr! Dringende Nachricht von Legat Vespasian!«, keuchte der Bote und streckte Maximus die Rolle entgegen. Seine Brust hob und senkte sich heftig.

Eine plötzliche, unerklärliche Vorahnung, kalt und unangenehm, beschlich Maximus. Er nahm die Rolle entgegen, bemerkte das intakte, aber hastig angebrachte Siegel Vespasians. Mit ruhigen Händen, trotz innerer Unruhe, brach er es auf. Er entrollte das Pergament, seine Augen überflogen die knappen, in der bekannten, präzisen militärischen Handschrift des Legaten verfassten Zeilen.

An Tribun Gaius Julius Maximus, Kommandant des Außenpostens Secundus.

Geheime Nachricht aus Rom eingetroffen. Deine sofortige Anwesenheit in Rutupiae ist erforderlich. Wichtige strategische Besprechung, die keinen Aufschub duldet.

Befehl: Übergib das Kommando über den Außenposten an den ranghöchsten verbleibenden Zenturio. Brich unverzüglich mit deiner persönlichen Eskorte und Zenturio Brutus nach Rutupiae auf.

Weitere Anweisungen folgen bei deiner Ankunft.

Höchste Eile geboten.

Gezeichnet, Titus Flavius Vespasian, Legat.

Maximus las die Nachricht zweimal, dann ein drittes Mal, als könnte er ihren Inhalt nicht fassen. Sofortige Anwesenheit erforderlich? Wichtige strategische Besprechung? Was konnte wichtiger sein als die unmittelbare Bedrohung durch vierhundert Kelten mit schweren Karren, die auf ihre Lebensader zumarschierten? Der Befehl erwähnte die lokale Gefahr mit keinem Wort. Vespasian hatte die Meldungen natürlich noch nicht erhalten. Geheime Nachricht aus Rom… Das klang ominös.

Er blickte auf, traf Brutus’ fragenden, von Ungeduld gezeichneten Blick. Wortlos reichte er dem Zenturio das Pergament. Brutus überflog die Zeilen, seine Augenbrauen zogen sich zu einem dichten Strich zusammen, seine Miene verfinsterte sich zusehends. Ein leises Knurren entwich seiner Kehle, als er fertig war. Er gab die Rolle zurück, sein Blick war hart, fast anklagend.

»Unverzüglich nach Rutupiae«, sagte Brutus tonlos, jedes Wort schien ihm schwer über die Lippen zu kommen. »Mit Euch und Eurer Eskorte. Und was ist mit den verdammten Kelten, die gerade dabei sind, uns hier den Arsch aufzureißen? Was ist mit der Gefahr für Durovernum? Was ist mit unserer verdammten Pflicht hier? Sollen wir sie einfach ignorieren? Sollen wir Varro und die anderen hier allein lassen, während wir zum Legaten eilen, um irgendeine ‚wichtige Besprechung‘ abzuhalten?« Die Bitterkeit und der Unglaube in seiner Stimme waren unüberhörbar.

Die Frage hing wie eine schwere, nasse Decke zwischen ihnen. Maximus spürte die Blicke der umstehenden Offiziere und Soldaten, die die Anspannung spürten, auch wenn sie den Inhalt des Befehls nicht kannten. Dies war der Moment der Wahrheit, gefangen zwischen widersprüchlichen Prioritäten, zwischen der unmittelbaren, greifbaren Gefahr und einem vagen, aber dringenden Befehl von höchster Stelle.

Gehorsam. Das war die erste Tugend eines römischen Soldaten. Ein Befehl war ein Befehl, besonders einer von einem Legaten wie Vespasian, einem Mann, dem er nicht nur Loyalität, sondern auch persönlichen Dank schuldete. Vespasian hatte ihn gefördert, ihn geschützt, ihm vertraut. Diesen Befehl zu missachten, wäre mehr als nur Insubordination; es wäre ein Vertrauensbruch.

Aber Brutus hatte Recht. Die Gefahr hier war real, unmittelbar. Die Kelten mit den Karren stellten eine ernste Bedrohung dar. Sie einfach ziehen zu lassen, wäre fahrlässig, könnte katastrophale Folgen haben. Seine Pflicht als Kommandant dieses Postens, seine Verantwortung für die Männer hier und für die Sicherheit dieses Sektors, wog schwer.

»Der Befehl ist eindeutig, Brutus«, sagte Maximus langsam, er zwang sich zur Ruhe, obwohl sein Inneres im Aufruhr war. »Wir sollen sofort nach Rutupiae aufbrechen. Vespasian hätte diesen Befehl nicht gegeben, wenn es nicht absolut notwendig wäre. Die Lage muss ernster sein, als wir ahnen. Vielleicht ist Caratacus doch nicht so weit im Norden. Vielleicht droht Rutupiae selbst Gefahr.«

»Oder vielleicht sitzt der Legat zu weit weg vom Geschehen!«, erwiderte Brutus mit kaum unterdrückter Wut. »Vielleicht sieht er nur seine Karten und seine Kuriere, aber nicht den verdammten Schlamm und das Blut hier! Wir haben hier eine unmittelbare Bedrohung, Herr! Eine, die wir jetzt ausschalten können! Wenn wir jetzt gehen, geben wir ihnen freie Hand! Was ist wichtiger – eine unklare ‚Besprechung‘ oder die Verteidigung unserer Stellung und unserer Männer?«

»Es ist keine ‚unklare Besprechung‘, Brutus, es ist ein direkter Befehl des Legaten!«, entgegnete Maximus scharf, die Autorität seines Ranges schwang nun in seiner Stimme mit. »Wir sind Soldaten Roms. Wir gehorchen Befehlen. Das ist es, was uns von den Barbaren unterscheidet!« Er sah das verletzte Aufblitzen in Brutus’ Augen, das Wissen, dass er gerade eine Grenze überschritten hatte, aber er konnte nicht zurück. Die Hierarchie musste gewahrt bleiben, besonders jetzt.

Brutus schluckte sichtlich, sein Kiefer mahlte. Er presste die Lippen zusammen, als wollte er eine Flut weiterer wütender Worte zurückhalten. Nach einem langen, angespannten Moment nickte er steif. »Wie Ihr befehlt, Herr.« Seine Stimme war nun emotionslos, professionell, aber die Wärme war daraus verschwunden. Eine Kluft hatte sich zwischen ihnen aufgetan, dünn wie ein Haar, aber spürbar.

Maximus atmete tief durch, versuchte, die eigene Enttäuschung und den Zweifel zu unterdrücken. Er hasste es, Brutus so vor den Kopf stoßen zu müssen, aber die Befehlskette war heilig. »Gut«, sagte er, bemüht, wieder einen sachlichen Ton anzuschlagen. »Wir brechen sofort auf. Zenturio Varro!«

Der stämmige Zenturio der ersten Zenturie trat vor. »Herr?«

»Ihr übernehmt das Kommando über den Posten in meiner Abwesenheit. Die Bedrohung durch die keltische Gruppe im Westen besteht weiterhin. Höchste Alarmbereitschaft! Verstärkt die Palisaden am Osttor. Schickt Patrouillen aus, aber lasst sie nicht zu weit gehen. Haltet diese Stellung um jeden Preis, bis wir zurückkehren oder andere Befehle eintreffen.«

»Jawohl, Herr Tribun!«, antwortete Varro, sein Blick ernst und entschlossen.

»Zenturio Felix«, wandte sich Maximus an den nächsten Offizier. »Eure Zenturie und die Vierte bleiben ebenfalls hier. Unterstützt Varro bei der Verteidigung.«

»Verstanden, Herr!«

»Brutus«, sagte Maximus, sein Ton nun wieder etwas weicher, »wähle zwanzig deiner besten Männer als Eskorte aus. Dazu die zehn Gardereiter von Vespasian. Wir reiten leicht, nur mit dem Nötigsten. Wir müssen schnell sein.«

»Zu Befehl, Herr«, erwiderte Brutus knapp und wandte sich bereits ab, um seine Männer auszuwählen.

Maximus sah ihm nach, ein bitterer Geschmack im Mund. Er hatte seine Entscheidung getroffen, hatte dem Befehl gehorcht. Aber das Gefühl, das Richtige zu tun, wollte sich nicht einstellen. Stattdessen spürte er eine nagende Unsicherheit und die leise Furcht, dass er gerade einen schweren Fehler begangen hatte. Er warf einen letzten Blick auf die Karte, auf den Pfad, der nach Westen führte, wo die Kelten mit ihren Karren ungestört weiterzogen. Dann wandte er sich um und ging zu seinem Zelt, um sich für den eiligen Ritt nach Rutupiae vorzubereiten, das Herz war schwer wie Blei.


IV. Masken des Ehrgeizes

Der Ritt nach Rutupiae war von einer eisigen Stille geprägt. Nur der gleichmäßige Hufschlag der kleinen Eskorte auf dem feuchten, ausgetretenen Pfad und das unaufhörliche Nieseln des britischen Himmels durchbrachen diese. Maximus ritt schweigend neben Brutus. Die Worte des dringenden Befehls Vespasians brannten noch immer in seinem Gedächtnis. Die Sorge um den zurückgelassenen Außenposten und die ungelöste Bedrohung durch die Kelten mit ihren Karren lag wie ein schwerer Stein in seinem Magen. Er hatte gehorcht und die Pflicht über die unmittelbare taktische Notwendigkeit gestellt, aber das Gefühl, das Richtige getan zu haben, blieb aus. Stattdessen nagte der Zweifel an ihm, genährt durch die offensichtliche, wenn auch diszipliniert unterdrückte Missbilligung in Brutus’ Haltung.

Der Zenturio ritt mit versteinertem Gesicht. Sein Blick war starr auf den vor ihm liegenden Weg gerichtet. Seit dem Wortwechsel am Außenposten hatte er kaum ein Wort gesprochen, nur die notwendigsten militärischen Kommandos an die Eskorte gegeben. Maximus spürte die Kluft zwischen ihnen, eine Distanz, die durch seine Entscheidung entstanden war. Er verstand Brutus’ Zorn, seine Frustration. Brutus war ein Mann des direkten Handelns, ein Kämpfer, der einer greifbaren Gefahr ins Auge blickte und sie bekämpfen wollte, statt einem vagen Befehl zu folgen, dessen Dringlichkeit sich ihm nicht erschloss. Maximus teilte diese Instinkte. Sein Rang, seine Verantwortung und vielleicht auch die subtile, anerzogene Vorsicht seiner patrizischen Herkunft ließen ihn anders entscheiden. Er musste Vespasian vertrauen und an die größere Strategie glauben, auch wenn sein Bauchgefühl ihm etwas anderes sagte.

Als die Umrisse von Rutupiae schließlich aus dem Dunst auftauchten, löste sich ein Teil der Anspannung bei den Reitern. Die Seefestung bot einen beeindruckenden Anblick, selbst unter dem grauen Himmel. Anders als der kleine, isolierte Außenposten, den sie verlassen hatten, war Rutupiae ein pulsierendes Zentrum römischer Macht im südlichen Britannien. Massive Erdwälle, verstärkt mit Palisaden und Wachtürmen, umschlossen ein weitläufiges Areal. Dahinter ragten die Dächer fester Gebäude auf – Baracken, Speicher, Werkstätten, das Prätorium des Legaten. Im geschützten Hafenbecken lagen nicht nur die plumpen Versorgungsschiffe, sondern auch schlankere Liburnen, Kriegsschiffe, deren Masten wie ein kahler Wald in den Himmel ragten. Der Geruch von Salzwasser, Teer und Fisch mischte sich mit dem bekannten Lagergeruch von Rauch, Leder und Latrinen. Hunderte von Soldaten bewegten sich geschäftig auf den Wegen, entluden Schiffe, reparierten Ausrüstung oder exerzierten auf dem zentralen Platz. Es war ein Bild geordneter militärischer Betriebsamkeit, das einen starken Kontrast zur nervösen Anspannung des kleinen Außenpostens bildete. Hier spürte man die konzentrierte Macht Roms.

Die Wachen am Haupttor erkannten Maximus und Brutus sofort und öffneten ohne Zögern. Die beiden Offiziere ritten durch das Tor, ihre kleine Eskorte folgte. Sie erregten Aufsehen; viele Legionäre kannten den jungen Tribun und den legendären Zenturio von den Kämpfen am Medway und in Camulodunum. Respektvolle, aber auch neugierige Blicke folgten ihnen.

Vor dem Prätorium stiegen sie ab. Das überraschend große und solide Holzgebäude wurde von Vespasians Leibwache bewacht – ein klares Zeichen für Vespasians Status und vielleicht auch für die angespannte Lage. Ein Adjutant Vespasians, ein junger, eifriger Optio, trat ihnen entgegen.

»Tribun Maximus, Zenturio Brutus, Legat Vespasian erwartet Euch bereits.«

Maximus nickte. »Danke, Optio. Melde uns an.«

Sie wurden ohne Wartezeit eingelassen. Das Innere des Prätoriums war größer und besser ausgestattet als das Zelt, das Maximus gewohnt war. Mehrere Tische waren mit Karten und Schriftrollen bedeckt, an den Wänden hingen Standarten und militärische Auszeichnungen. Vespasian stand in der Mitte des Raumes, im Gespräch mit Tribun Flaccus und einem weiteren Mann, den Maximus nicht sofort erkannte.

Vespasian blickte auf, als sie eintraten. Seine Miene war ernst, sein Blick prüfend, aber nicht unfreundlich. »Ah, Maximus, Brutus, Ihr wart schnell. Ausgezeichnet.« Er deutete auf die beiden anderen Männer. »Ihr kennt Tribun Flaccus bereits, und dies ist Prinz Adminius, Sohn des Cunobelinus, der uns im Auftrag von General Plautius unterstützt.«

Maximus und Brutus salutierten knapp. Flaccus erwiderte den Gruß mit einem dünnen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Adminius neigte leicht den Kopf, seine Haltung war die eines Mannes, der sich seiner Bedeutung bewusst war, aber Höflichkeit als nützliches Werkzeug betrachtete.

»Setzt Euch«, sagte Vespasian und deutete auf zwei freie Schemel. »Es gibt viel zu besprechen.«

Maximus und Brutus nahmen Platz, ihre Rüstungen knirschten leise. Die Atmosphäre im Raum war angespannt, eine Mischung aus militärischer Förmlichkeit und unterschwelligen politischen Strömungen.

»Ich habe Euch dringend hierher beordert, Maximus«, begann Vespasian ohne Umschweife, »weil eine Situation eingetreten ist, die höchste Priorität hat und Eure besonderen Fähigkeiten erfordert.« Er wählte seine Worte sorgfältig. »Prinz Adminius ist, wie General Plautius bereits andeutete, der Schlüssel zu einer möglichen Spaltung der keltischen Stämme. Er hat angeboten, mit uns zusammenzuarbeiten, um einige der südlichen Häuptlinge auf Roms Seite zu ziehen. Tribun Flaccus wird ihn dabei begleiten und die diplomatischen Aspekte übernehmen.«

»Und Ihr, Tribun Maximus, werdet Tribun Flaccus auf dieser Mission begleiten und unterstützen. Ich benötige Eure strategische Weitsicht und Eure militärische Erfahrung, um die Sicherheit der Operation zu gewährleisten. Ihr kennt die Taktiken der Kelten, Ihr habt Euch im Feld bewährt. Sorgt dafür, dass unsere Diplomaten sicher sind, beurteilt die militärische Lage vor Ort und trefft die notwendigen Vorkehrungen. Ihr seid für die militärische Durchführung und Sicherung dieser Mission verantwortlich.«

Maximus war überrascht. Er hatte erwartet, in Rutupiae zu bleiben, vielleicht als eine Art Reserve oder stiller Beobachter. Nun sollte er Flaccus direkt begleiten. Einerseits war er erleichtert, nicht untätig im Lager sitzen zu müssen, Andererseits bedeutete dies eine enge Zusammenarbeit mit Flaccus, dem Mann, dem er instinktiv misstraute, und mit Adminius, dem Verräter am eigenen Volk. Und was war mit dem Außenposten?

»Legat«, begann Maximus vorsichtig, »ich fühle mich geehrt durch Euer Vertrauen. Aber was ist mit der Bedrohung bei Secundus? Die Meldung über die große Keltengruppe mit den Karren…«

Vespasian schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. Sein Blick wurde streng. »Ich habe die Meldung erhalten, Tribun. Eine lokale Angelegenheit, vermutlich Plünderer oder ein kleinerer Clan auf der Wanderung. Ärgerlich, ja, aber im Gesamtbild strategisch nicht relevant. Zenturio Varro ist ein fähiger Mann, ich bin mir sicher, er wird die Gruppe beobachten und sich Melden wenn sie eine direkte Bedrohung für den Posten oder die Hauptroute darstellt. Eure Priorität, unsere Priorität, liegt jetzt auf dieser Allianz-Mission. Sie ist entscheidend, um Plautius im Norden den Rücken freizuhalten. Wir können es uns nicht leisten, diese Gelegenheit wegen jeder lokalen Scharmützel zu verzögern.«

Maximus spürte Brutus’ Blick auf sich, spürte die unausgesprochene Missbilligung, die Enttäuschung. Der Zenturio hätte die Kelten gestellt, hätte die unmittelbare Gefahr beseitigt. Aber Maximus war der Tribun. Er musste dem Legaten gehorchen, auch wenn es seinem eigenen Instinkt widersprach. »Wie Ihr befehlt, Legat«, sagte er schließlich, seine Stimme fest, obwohl ein Rest Zweifel blieb.

»Gut.« Vespasian schien die subtile Spannung zwischen seinen beiden Offizieren zu ignorieren oder bewusst zu übersehen. »Brutus, Ihr werdet Tribun Maximus begleiten. Eure Erfahrung ist unverzichtbar.«

»Jawohl, Legat«, antwortete Brutus knapp, seine Miene blieb unbewegt.

»Ihr brecht morgen bei Sonnenaufgang auf«, fuhr Vespasian fort und wandte sich wieder an Flaccus und Adminius. »Eure Route führt euch zunächst nach Westen, zu den Atrebaten. König Cogidubnus gilt als romfreundlich, aber auch er muss überzeugt werden. Seid überzeugend, bietet Schutz und Handel, aber macht klar: Rom vergisst weder Freunde noch Feinde.«

»Wir werden erfolgreich sein, Legat«, versicherte Flaccus erneut.

Adminius fügte mit seinem aalglatten Lächeln hinzu: »Cogidubnus ist ein Mann, der seinen Vorteil erkennt. Er wird verstehen. Mehr Sorgen mache ich mir bei den Durotriges. Sie sind nickt ganz so Zivilisert und berechenbar.«

Weitere Details wurden besprochen, Routen festgelegt, mögliche Treffpunkte für Kuriere vereinbart. Maximus beteiligte sich konzentriert, stellte sicher, dass die militärischen Aspekte – Marschordnung, Sicherung, Aufklärung – klar definiert waren. Er achtete auf jede Nuance in Flaccus’ und Adminius’ Worten, suchte nach versteckten Hinweisen, nach Widersprüchen, fand aber nichts Greifbares.

Als sie das Prätorium verließen, stießen sie fast mit dem Zenturio Valerius Longinus zusammen, dem Kommandanten der Kohorte, die Flaccus und Adminius begleiten sollte. Vespasian trat ebenfalls aus dem Zelt.

»Zenturio Longinus«, sagte Vespasian. »Tribun Maximus und Zenturio Brutus werden sich eurer Mission anschließen. Tribun Flaccus führt das diplomatische Kommando, Tribun Maximus das militärische. Ihr berichtet an beide, aber in dringenden militärischen Fragen hat Tribun Maximus das letzte Wort. Und ihr berichtet mir weiterhin direkt.«

Longinus, ein hagerer Mann mit wachsamen Augen, salutierte. »Verstanden, Legat.« Sein Blick streifte kurz Flaccus, dann Maximus, ohne eine Regung zu zeigen.

Maximus und Brutus wechselten einen kurzen Blick. Vespasian hatte seine Vorkehrungen getroffen. Longinus war sein Mann vor Ort.

Sie tauschten alle einen militärischen Gruß und gingen in unterschiedlichen Richtungen zurück in ihre Quartiere. Draußen hatte der Regen wieder zugenommen und fiel nun in dichten Strömen vom Himmel. Die Dämmerung brach herein und tauchte das Lager in ein trübes Licht. Fackeln wurden entzündet, ihr flackernder Schein spiegelte sich in den Pfützen.

»Er unterschätzt die Gefahr dort draußen«, sagte Brutus sofort, als sie außer Hörweite waren. »Varro ist gut, aber gegen vierhundert Mann…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Maximus. »Varro hat präzise Anweisungen: beobachten, auf keinen Fall angreifen, sofort in den Süden zurückziehen, wenn die Kelten angreifen. Und ich werde Scipio bitten, seine Kavalleriepatrouillen in diesem Sektor zu verstärken.« Er seufzte. »Mehr können wir im Moment nicht tun, Brutus. Wir müssen Vespasian vertrauen, dass er weiß, was er tut.«

»Vertrauen?« Brutus schnaubte. »Ich vertraue meinem Gladius und den Männern neben mir. Politikern und Generälen traue ich nur so weit, wie ich sie werfen kann.« Er blickte Maximus ernst an. »Sei vorsichtig mit Flaccus. Und noch vorsichtiger mit diesem Adminius. Schlangen erkennt man nicht immer auf den ersten Blick.«

»Ich werde aufpassen, Brutus«, versicherte Maximus. »Du auch.«

Sie trennten sich vor dem Zelt, das Maximus als Tribun zustand – etwas größer und trockener als die Quartiere der Zenturionen, aber immer noch weit entfernt von jeglichem Komfort. Brutus ging weiter zu den Baracken seiner eigenen Zenturie, seine Gestalt verschwand schnell im trüben Licht der Fackeln und dem fallenden Regen. Maximus stand noch einen Moment da, blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, seine Gedanken bei Varro und den Männern am Außenposten Secundus. Er stieß einen leisen Fluch aus und betrat sein Zelt.

* * *

Einige Zelte weiter, in dem Quartier, das Obertribun Servius Flaccus zugewiesen worden war, herrschte eine andere Atmosphäre. Hier brannte keine einfache Öllampe, sondern mehrere feine Bronzekandelaber warfen ein helles, warmes Licht auf die überraschend komfortable Einrichtung. Ein dicker Teppich bedeckte den gestampften Lehmboden, ein kleiner Tisch aus poliertem Holz trug eine Karaffe mit Wein und zwei silberne Becher, und auf einem zusammenklappbaren Feldstuhl lagen sorgfältig gefaltete, trockene Kleidungsstücke. Flaccus hatte es sich, soweit es die Umstände erlaubten, bequem gemacht.

Er stand vor einem kleinen, polierten Bronzespiegel, den einer seiner persönlichen Sklaven hielt, und betrachtete kritisch sein Spiegelbild. Er zupfte an seiner perfekt sitzenden Tunika, strich eine imaginäre Falte glatt. Die Reise war beschwerlich gewesen, das Lager war primitiv, aber er weigerte sich, auch nur den Anschein von Nachlässigkeit zuzulassen. Sein Äußeres war Teil seiner Rüstung, ein Symbol seines Standes und seiner Kontrolle.

»Genug, Lepidus«, sagte er schließlich zu dem Sklaven. »Du kannst gehen. Sorge dafür, dass mein Wein temperiert ist, und wecke mich eine Stunde vor Sonnenaufgang.«

»Jawohl, Herr.« Der Sklave verneigte sich tief und zog sich lautlos zurück.

Allein in seinem Zelt ließ Flaccus für einen Moment die Maske fallen. Ein Anflug von Ärger und Frustration huschte über sein Gesicht. Vespasian, Maximus, Brutus – diese Emporkömmlinge, diese rauen Soldaten! Sie verstanden nichts von den wahren Spielen, die gespielt wurden. Sie sahen nur das Schlachtfeld, die unmittelbare Gefahr. Sie begriffen nicht, dass der wahre Kampf in Rom stattfand, in den Korridoren der Macht, in den Ohren des Kaisers und seiner Berater. Und er, Flaccus, war hier in diesem gottverlassenen Sumpf gestrandet, während andere in Rom die Lorbeeren ernteten.

Aber dann straffte er sich wieder. Er war nicht umsonst hier. Plautius hatte ihm eine Aufgabe gegeben. Die Zusammenarbeit mit Adminius war eine Chance, Informationen zu sammeln, Einfluss zu gewinnen, sich unentbehrlich zu machen. Und dann war da noch die Sache mit Maximus…

Er ging zu seiner schweren Reisetruhe, öffnete sie und holte eine kleine, unscheinbare Wachstafel hervor. Er hatte sie vor seiner Abreise aus dem Norden erhalten, überbracht von einem diskreten Boten, der im Schutz der Nacht gekommen und wieder verschwunden war. Sie stammte direkt von Narcissus.

Mit geübten Fingern löste er das komplexe Siegel und entzifferte erneut die codierte Nachricht bei dem hellen Licht der Kandelaber:

»Tribun Maximus. Möglicherweise Enkel Tiberius. Unehelich. Mutter Prosonia. Gefahr für Stabilität. Beobachten. Diskret handeln. Claudius darf nichts erfahren. Narcissus.«

Enkel von Tiberius! Allein der Gedanke ließ einen kalten Schauer über Flaccus’ Rücken laufen. Ein potenzieller Rivale mit kaiserlichem Blut, direkt hier, unter dem Kommando seines Rivalen Vespasian. Narcissus hatte Recht. Das war eine Gefahr, eine unkalkulierbare Variable, die alles zerstören konnte, wofür Männer wie er arbeiteten. Maximus musste verschwinden. Diskret, endgültig.

Aber wie? Vespasian schien den Jungen zu schützen. Brutus war ihm loyal ergeben wie ein Wachhund. Ein direkter „Unfall“ war zu riskant. Es musste subtiler geschehen. Er brauchte einen Sündenbock, eine Gelegenheit, bei der Maximus’ Tod wie ein tragischer, aber unvermeidlicher Verlust im Kampf gegen die Barbaren aussehen würde.

Er dachte an Adminius. Der Kelte war ehrgeizig, skrupellos und wahrscheinlich ebenso begierig darauf, potenzielle Rivalen aus dem Weg zu räumen wie Flaccus selbst. Adminius kannte die keltischen Stämme, ihre Pfade, ihre Methoden. Konnte er den Prinzen dazu benutzen, Maximus in eine Falle zu locken? Eine Falle, aus der es kein Entkommen gab?

Ein langsames, kaltes Lächeln stahl sich auf Flaccus’ Lippen. Ja, das war der Weg. Er würde Adminius benutzen. Er würde die „diplomatische Mission“ nutzen, um Maximus aus dem Weg zu räumen. Er würde Vespasian den „tragischen Verlust“ melden und gleichzeitig dafür sorgen, dass alle Spuren zu ihm, Flaccus, im Sand verliefen. Es war ein gefährliches Spiel und der Einsatz war hoch. Doch wenn er erfolgreich war, würde er nicht nur eine Bedrohung beseitigen, sondern sich auch bei Narcissus unentbehrlich machen. Und wer wusste schon, wohin das führen konnte?

Er versteckte die Wachstafel wieder sorgfältig im doppelten Boden seiner Truhe. Er goss sich einen Becher des teuren Falerners ein, den er aus Rom mitgebracht hatte, und prostete seinem Spiegelbild zu. Die Maske des ehrgeizigen, loyalen Tribuns war wieder fest an ihrem Platz, undurchdringlich und kalt. Morgen würde er mit Adminius aufbrechen. Morgen würde das Spiel beginnen. Und er, Servius Flaccus, war bereit, seine Züge zu machen.


V. Zwischen den Fronten

Der Morgen graute über Rutupiae. Das sanfte Versprechen eines neuen Tages fehlte. Stattdessen wich die Nacht widerwillig einem Himmel, der die Farbe von nassem Blei trug. Feiner Sprühregen hielt an. Die unsichtbare Nässe fraß sich in Kleidung und Knochen. Die Gesichter der Legionäre wirkten grau und müde. Schwere, salzige Luft vom nahen Meer vermischte sich mit dem allgegenwärtigen Geruch von feuchter Erde, Rauch und Latrinen.

Im Bereich der dritten Kohorte herrschte trotz der unwirtlichen Bedingungen konzentrierte Betriebsamkeit. Zenturio Longinus und die Zenturionen der abkommandierten Einheiten beaufsichtigten die letzten Vorbereitungen für den Aufbruch. Die Soldaten überprüften ein letztes Mal ihre Rüstungen und beluden die Packtiere. Sie teilten Marschrationen aus: hartes, nahrhaftes Bucellatum (Zwieback) und gesalzenes Fleisch. Die Männer sprachen wenig, ihre Bewegungen waren effizient und fast mechanisch. Unter der Oberfläche der Disziplin lag spürbare Anspannung. Sie begaben sich auf eine Reise ins Ungewisse. Viele misstrauten dem Zweck der Mission: Diplomatie mit den einheimischen Barbaren schien verrückt.

Maximus und Brutus standen etwas abseits, beobachteten das Treiben. Maximus hatte kaum geschlafen, da seine Gedanken immer wieder um die keltische Kohorte bei Secundus und die Männer dort streiften.

Er blickte zu Brutus. Der Zenturio stand da, die Arme vor der massiven Brust verschränkt, sein Blick auf die Männer gerichtet. Auch er wirkte müde, die Linien in seinem Gesicht tiefer als sonst. Die Meinungsverschiedenheit über den Befehl Vespasians hatte eine spürbare Kühle zwischen sie gebracht. Maximus vermisste die unkomplizierte Kameradschaft, das blinde Vertrauen, das sie in den Schlachten verbunden hatte. Nun lag ein Schatten zwischen ihnen, der Schatten des Befehls, des Ranges und vielleicht auch der unausgesprochenen Geheimnisse.

»Sie sind fast bereit, Herr«, sagte Brutus, ohne den Blick von den Männern abzuwenden. Sein Ton war korrekt, militärisch, aber die vertraute Wärme fehlte.

»Gut«, erwiderte Maximus ebenso knapp. »Stell sicher, dass die Nachhut besonders wachsam ist. Ich traue diesem Frieden keinen Meter weit.«

»Ja, Herr.« Brutus nickte knapp.

In diesem Moment näherten sich Tribun Flaccus und Prinz Adminius, begleitet von Longinus und einigen Reitern. Flaccus erschien wie immer makellos, sein roter Mantel schien den Regen vollständig abzuweisen. Er setzte ein professionelles Lächeln auf. Adminius wirkte in seiner praktischeren Reisekleidung immer noch fehl am Platz, ein exotischer Vogel unter Krähen, sein Gesichtsausdruck war jedoch undurchdringlich.

»Alles bereit für den Aufbruch, Tribun Maximus?«, fragte Flaccus, seine Stimme klang verbindlich, aber ohne echte Wärme. »Die Männer scheinen… eifrig zu sein.« Ein leichter Spott lag in dem Wort „eifrig“.

»Sie sind bereit, ihre Pflicht zu tun, Tribun Flaccus«, antwortete Maximus kühl. »Wie wir alle.« Er ignorierte die Provokation. »Zenturio Longinus hat die Marschordnung festgelegt. Prinz Adminius und Ihr werdet mit Eurer persönlichen Garde in der Mitte der Kolonne reiten, gut geschützt. Zenturio Brutus und ich bilden die Spitze.«

Flaccus hob eine Augenbraue. »Eine ungewöhnliche Anordnung, Tribun. Normalerweise reitet der ranghöchste Offizier an der Spitze.«

»Die Sicherheit unserer… diplomatischen Gäste hat Vorrang«, erwiderte Maximus glatt, sein Blick traf den von Flaccus. »Zudem kenne ich Zenturio Brutus’ Fähigkeiten an der Spitze. Wir haben so bereits erfolgreich operiert.« Er ließ keinen Raum für Widerspruch.

Flaccus’ Lippen wurden schmal, aber er nickte. »Wie Ihr meint, Tribun. Die Sicherheit des Prinzen ist in der Tat von größter Bedeutung.« Er wandte sich mit übertriebener Freundlichkeit an Adminius. »Keine Sorge, Prinz. Ihr seid in besten Händen.«

Adminius lächelte sein aalglattes Lächeln. »Daran zweifle ich nicht, Tribun. Die Effizienz der römischen Legion ist legendär.«

Und ihre Fähigkeit, Verräter zu benutzen, dachte Brutus bitter, der die Szene mit finsterer Miene verfolgt hatte.

Der Befehl zum Aufbruch erging. Hörner erklangen, Kommandos hallten durch das Lager. Langsam setzte sich die Kolonne in Bewegung: etwa vierhundert Legionäre der dritten Kohorte, berittene Eskorte und die kleine Gruppe um Adminius. Das Geräusch tausender genagelter Stiefel im Schlamm, das Klirren von Waffen und Rüstungen, das Schnauben der Pferde und das Fluchen der Männer bildeten die Symphonie des Marsches. Sie verließen die Sicherheit Rutupiaes und tauchten in feindseliges, unbekanntes Land ein.

Der erste Tag zehrte an den Kräften, Terrain und Wetter setzten ihnen zu. Der Pfad führte sie westwärts, von der Küste weg, in dichte, tropfende Wälder, tückische Sümpfe und schlammige Hügel. Zwar löste sich der Nebel am Vormittag auf, aber der Himmel blieb wolkenverhangen. Immer wieder fielen kurze, kalte Regenschauer. Der Weg war kaum mehr als ein ausgetretener Pfad, oft knöcheltief im Schlamm. Dieser klebte an den Stiefeln und erschwerte jeden Schritt. Die Packtiere rutschten und strauchelten, immer wieder musste ihre Last neu gesichert werden.

Maximus ritt mit Brutus an der Spitze. Sie sprachen wenig. Maximus konzentrierte sich auf den Weg, die Umgebung und die Berichte der Späher, die ohne Feindkontakt Meldungen zurückkehrten. Er versuchte, die Anspannung in seinem Nacken zu ignorieren, die ständige Erwartung eines Pfeils aus dem Dickicht, eines plötzlichen Überfalls. Er dachte an Varro und den Außenposten Secundus. Gab es Neuigkeiten? Griffen die Kelten an? Er wusste es nicht. Die Distanz fühlte sich riesig an, die Ungewissheit war eine zusätzliche Last.

Gegen Mittag ritt plötzlich Optio Decimus von hinten heran, sein Gesicht ernst. Er hielt neben Brutus. »Zenturio«, sagte er knapp, »die Späher melden frische Spuren abseits des Pfades. Nicht viele, vielleicht ein oder zwei Mann, aber sie scheinen uns zu folgen, parallel zu unserem Kurs. Sie halten Abstand, verstecken sich gut.«

Brutus nickte, seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Beobachter. Sie wollen wissen, wohin wir gehen und wie stark wir sind.« Er wandte sich an Maximus. »Das gefällt mir nicht, Herr.«

»Ich weiß, mir auch nicht«, erwiderte Maximus. »Das deutet darauf hin, dass wir beobachtet werden, vielleicht sogar von Caratacus’ Leuten. Decimus«, wandte er sich an den Optio, »verdoppelt die Späher an den Flanken. Absolute Vorsicht. Keine unnötigen Risiken, aber ich will wissen, wer uns da folgt.«

»Jawohl, Tribun!« Decimus salutierte kurz und fiel zurück, um die Befehle weiterzugeben. Die kurze Unterbrechung hatte die ohnehin angespannte Atmosphäre noch weiter aufgeladen.

Brutus neben Maximus wirkte nun noch verschlossener als sonst. Sein Blick war wachsam, seine Hand selten weit vom Griff seines Gladius entfernt. Einmal, als sie eine besonders dichte Waldpassage durchquerten, wo das Licht kaum durch die Blätterkronen drang und die Stämme der Bäume wie stumme Wächter aufragten, murmelte er: »Ein idealer Ort für einen Hinterhalt.«

»Die Späher haben nichts gemeldet«, erwiderte Maximus, obwohl er die gleiche Anspannung spürte.

»Späher können übersehen oder getötet werden«, knurrte Brutus. »Ich mag es nicht, wenn ich den Feind nicht sehen kann. Und ich mag es noch weniger, wenn ich nicht weiß, wer der wahre Feind ist.« Sein Blick wanderte unmerklich nach hinten, zur Mitte der Kolonne, wo Flaccus und Adminius ritten.

Maximus nickte stumm. Er verstand.

Weiter hinten in der Kolonne ritten Flaccus und Adminius Seite an Seite, scheinbar unbeeindruckt von den Strapazen des Marsches. Sie unterhielten sich leise, ihre Köpfe einander zugeneigt. Worüber sie sprachen, konnte niemand hören, aber ihre Vertrautheit wirkte unheilvoll. Maximus sah, wie Flaccus gelegentlich lachte, wie Adminius gestikulierte. Sie wirkten wie zwei Männer, die ein gemeinsames Interesse verfolgten, eine gemeinsame Sprache sprachen, die nicht die des Militärs war. Zenturio Longinus ritt unauffällig in ihrer Nähe, sein Gesicht ausdruckslos, aber seinen Augen entging nichts.

Am späten Nachmittag, als die Sonne hinter den Wolken verschwand und die Schatten länger wurden, erreichten sie eine kleine Lichtung an einem Bachlauf. Longinus hatte diese als geeignet für das Nachtlager identifiziert. Der Platz war relativ offen, bot aber durch den Bach und einen steilen Hang natürlichen Schutz.

Sofort begann die geordnete Routine des Lageraufbaus. Wachen wurden postiert, Patrouillen ausgesandt und die Umgebung gesichert. Männer sammelten Holz für die Feuer und gruben flache Gräben für die Latrinen. Sie errichteten kleine Lederzelte (papiliones), in denen jeweils acht Mann schliefen. Trotz der Müdigkeit arbeiteten die Legionäre schnell und effizient wie ein eingespieltes Räderwerk.

Als die Feuer brannten und der Geruch von kochendem Puls sich mit dem Rauch vermischte, fanden sich die Offiziere zusammen. Maximus und Brutus teilten sich eine einfache Mahlzeit am Feuer ihrer Zenturie. Flaccus und Adminius zogen sich in Flaccus’ geräumigeres Zelt zurück, wo Sklaven ihnen vermutlich Wein und bessere Kost servierten.

»Siehst du?«, brummte Brutus und deutete mit einem Stück hartem Brot auf Flaccus’ Zelt. »Sie halten sich für etwas Besseres, selbst hier im Dreck.«

»Lass sie, Brutus«, sagte Maximus müde, »solange sie ihre Aufgabe erfüllen.« Er spürte selbst den Stachel der Ungleichheit, die Kluft zwischen den einfachen Soldaten und den privilegierten Offizieren aus Patrizierfamilien. Maximus stand irgendwo dazwischen. Durch seinen Rang war er privilegiert, aber durch seine Herkunft und seine Erfahrungen im Ludus und an der Front stand er den einfachen Männern näher als Flaccus.

Am Abend, als die meisten Männer bereits schliefen oder leise an den Feuern murmelten, trat Adminius aus Flaccus’ Zelt. Langsam ging er auf das Feuer zu, an dem Maximus und Brutus noch saßen.

»Eine kühle Nacht, Tribun, Zenturio«, sagte er mit seinem charmanten Lächeln. »Darf ich mich einen Moment zu euch gesellen?«

Maximus und Brutus wechselten einen kurzen, unleserlichen Blick. Die Kühle zwischen ihnen war noch immer spürbar. »Bitte, Prinz«, sagte Maximus höflich, aber betont neutral.

Adminius setzte sich auf einen umgedrehten Eimer. »Ich bewundere die Disziplin Eurer Männer, selbst nach einem so anstrengenden Marsch.«

»Disziplin ist unsere Stärke«, antwortete Brutus knapp, ohne Adminius anzusehen.

»In der Tat«, sagte Adminius. »Aber manchmal frage ich mich, ob sie ausreicht gegen die… Leidenschaft meines Volkes.« Er seufzte theatralisch. »Mein Bruder Caratacus… er ist ein Narr, verblendet von Stolz. Aber er kann die Herzen der Krieger entflammen.«

»Leidenschaft gewinnt keine Kriege, Prinz«, sagte Maximus kühl. »Strategie und Ausdauer tun es.«

»Vielleicht habt Ihr Recht, Tribun.« Adminius’ Augen glitzerten im Feuerschein und fixierten Maximus. »Aber unterschätzt niemals die Kraft eines Mannes, der für seine Heimat kämpft.« Er lehnte sich leicht vor, seine Stimme wurde vertraulicher. »Sagt mir, Tribun, Ihr wirkt jünger als die meisten Männer Eures Ranges, Euer Aufstieg war schnell. Wie kommt ein Mann wie Ihr an einen Ort wie diesen? Was treibt Euch an?« Die Frage klang beiläufig gestellt, aber der Fokus lag nun klar auf Maximus, die Neugier war spitzer, fast schon bohrend.

Maximus spürte die Berechnung hinter der Frage, spürte auch Brutus’ plötzliche, stille Aufmerksamkeit neben sich. Er zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Ich bin Soldat, Prinz. Ich tue meine Pflicht dort, wo Rom mich braucht. Mein Rang ist das Ergebnis von Pflichterfüllung und vielleicht etwas Glück im Kampf.« Er wich dem persönlichen Teil der Frage bewusst aus.

Adminius lächelte erneut, ein Lächeln, das unaufrichtig wirkte. Er schien die Ausflucht zu bemerken. »Pflichterfüllung – eine römische Tugend.« Er stand anmutig auf. »Verzeiht meine Neugier. Es ist selten, Römer zu treffen, die anders wirken. Vielleicht ist es nur Eure Jugend.« Er nickte ihnen knapp zu. »Eine gute Nacht, meine Herren.« Er wandte sich um und ging mit federnden Schritten zurück zu Flaccus’ Zelt.

»Anders?«, murmelte Brutus misstrauisch, als Adminius außer Hörweite war. Sein Blick traf Maximus. »Was meinte er damit? Und warum fragt er dich so aus?« Die Kühle in seiner Stimme war immer noch da, aber nun mischte sich auch Sorge und Neugier darunter.

Maximus zuckte die Achseln und starrte ins Feuer, aber das ungute Gefühl verstärkte sich. »Ich weiß es nicht, Brutus. Aber er ist zu neugierig.«

Später inspizierte Maximus die Wachen. Er stand lange am Rand des Lagers und blickte in die undurchdringliche Dunkelheit des britannischen Waldes. Die Nacht war erfüllt von unheimlichen Geräuschen: Äste knackten, ein Wolf heulte in der Ferne, und der Wind rauschte in den Bäumen. Manchmal klang dieses Rauschen wie Flüstern.

War da draußen etwas? Beobachtete man ihn? Oder spielte ihm nur die Angst Streiche? Maximus spürte nur, dass diese Mission mit Flaccus und Adminius gefährlicher war, als es den Anschein hatte. Der wahre Feind trug vielleicht keine Kriegsbemalung, sondern eine römische Uniform und ein falsches Lächeln.


VI. Späher im Nebel

Der Marsch nach Westen war ein zermürbendes Unterfangen, ein täglicher Kampf gegen die unerbittliche Natur Britanniens und die bleierne Müdigkeit, die sich in die Glieder der Soldaten fraß. Die Soldaten verließen die relative Sicherheit der von Rom stärker kontrollierten Küstenregion um Rutupiae. Sie drangen tiefer ins Landesinnere vor, in ein Gebiet, das auf den Karten der Legion nur vage verzeichnet war. Es war ein Flickenteppich aus dichten, uralten Wäldern, tückischen Mooren und sanft gewellten Hügeln unter einem permanent wolkenverhangenen Himmel.

Ständiger Begleiter war der Nebel. Er kroch morgens aus den Flusstälern und Senken. Er hüllte die Landschaft in ein undurchdringliches Grau, dämpfte alle Geräusche und ließ die Welt auf den engen Raum des sichtbaren Pfades schrumpfen. Selbst wenn die Sonne mittags versuchte, durchzubrechen, spendete sie selten mehr als ein fahles, diffuses Licht. Am Nachmittag kehrte der Nebel zurück oder ging in einen kalten, feinen Nieselregen über, der alles durchtränkte. Die Wege waren schmal, oft kaum mehr als Wildwechsel, die sich durch dichtes Unterholz schlängelten oder durch knöcheltiefen Schlamm führten. Unter nassem Laub verborgene Baumwurzeln wurden zu Stolperfallen. Jeder Bachlauf, den sie durchqueren mussten, war ein Hindernis aus kaltem Wasser und glitschigen Steinen.

Maximus ritt weiterhin an der Spitze der Kolonne, seine Sinne geschärft, seine Augen prüften unablässig die Umgebung. Er zwang sich, seine innere Unruhe zu unterdrücken, die Sorgen um seine Herkunft und die wachsende Skepsis gegenüber Flaccus und Adminius. Seine Aufgabe war klar: die militärische Sicherung dieser diplomatischen Expedition. Er konzentrierte sich auf das Gelände, auf die Marschformation, auf die Berichte der Späher. Diese glitten wie Schatten voraus und tauchten ebenso lautlos wieder auf. Sie meldeten keine Feindaktivität, nur gelegentlich Spuren von Jägern oder kleinen Bauerngruppen, die sich bei ihrem Anblick sofort in die Wälder zurückzogen. Von den Verfolgern vom Vortag keine Spur. Das Land war bewohnt, aber die Bewohner mieden den Kontakt mit den schwer bewaffneten Römern.

Neben ihm ritt Brutus, sein Gesicht eine unbewegte Maske. Maximus kannte ihn inzwischen gut genug, um die Anspannung in der Art zu erkennen, wie er die Zügel hielt, wie sein Blick unablässig von einer Seite des Pfades zur anderen wanderte. Brutus hasste diese Art von Marsch durch unbekanntes Territorium. Er war ein Mann der offenen Feldschlacht, des ehrlichen Kampfes Schild an Schild. Dieses Schleichen durch den Nebel, die ständige Ungewissheit, ob hinter dem nächsten Baum ein Speer lauerte, widersprach seiner Natur. Die Meinungsverschiedenheit in Rutupiae hing noch immer wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Sie sprachen nur das Nötigste: kurze militärische Absprachen, knappe Befehle. Die leichte Kameradschaft und die Scherze, die sie einst geteilt hatten, waren der angespannten Professionalität gewichen. Maximus vermisste dies, aber er wusste auch, dass die Last des Kommandos und die Härten des Krieges solche Brüche unvermeidlich machten. Loyalität wurde im Feld oft auf eine harte Probe gestellt.

»Der Boden ist hier tückisch«, brummte Brutus an einem Nachmittag, als sie einen besonders sumpfigen Waldabschnitt durchquerten und die Pferde tief einsanken. »Ein falscher Schritt, und ein Mann versinkt bis zur Hüfte. Das ist nicht gut für eine schnelle Formation.«

»Wir bewegen uns vorsichtig«, erwiderte Maximus. »Die Späher sichern voraus. Aber du hast Recht: Dies ist kein Gelände für eine schwere Infanterie wie unsere.« Maximus blickte nach hinten. Dort kämpfte sich die Hauptkolonne mühsam durch den Morast. Die Männer fluchten leise. Anstrengung und Schlamm verschmierten ihre Gesichter.

Weiter hinten, in der relativen Sicherheit der Mitte der Kolonne, ritten Flaccus und Adminius. Die Strapazen des Marsches schienen sie weniger zu betreffen. Aufrecht saß Flaccus auf seinem prächtigen Pferd. Sein Mantel schützte ihn vor dem Nieselregen. Meistens war seine Miene unbewegt. Nur gelegentlich verzog er die Lippen, wenn ein Schlammspritzer seine polierten Stiefel traf. Leise unterhielt er sich mit Adminius, der neben ihm ritt.

Adminius spielte die Rolle des kenntnisreichen Führers perfekt. Er deutete auf Landmarken, erklärte die Namen der Bäche und erzählte Anekdoten über die lokalen Stämme: ihre Bräuche, ihre Fehden, ihre Anführer. Er tat dies mit einer Mischung aus Charme und scheinbarer Offenheit. Das nährte bei Maximus und Brutus jedoch nur das Misstrauen.

»Der Prinz weiß viel«, bemerkte Brutus einmal sarkastisch. Sie legten eine Pause ein und Adminius unterhielt Flaccus gerade mit einer lebhaften Beschreibung eines Druidenrituals. »Fast zu viel für einen Mann, der angeblich jahrelang im Exil war.«

»Er war der Sohn eines Königs, Brutus«, erwiderte Maximus. »Er wird seine Quellen haben. Er will sich nützlich machen.«

»Oder er will uns in die Irre führen«, knurrte Brutus. »Vergiss nicht, wessen Bruder er ist.«

Maximus schwieg. Er konnte Brutus’ Argwohn nicht zerstreuen, weil er ihn selbst teilte. Er beobachtete Adminius genau, lauschte seinen Geschichten und achtete auf Widersprüche, Zögern und falsche Töne. Maximus fand nichts Konkretes, aber das Gefühl, dass der Kelte ein doppeltes Spiel spielte, ließ ihn nicht los. Besonders beunruhigend fand er die scheinbar wachsende Vertrautheit zwischen Adminius und Flaccus. Sie schienen eine gemeinsame Sprache gefunden zu haben, eine Ebene der Verständigung, die über die offizielle Mission hinauszugehen schien. Was besprachen sie so eifrig, wenn sie glaubten, unbeobachtet zu sein? Maximus wies Zenturio Longinus diskret an, die beiden genauer im Auge zu behalten. Longinus war jedoch nur ein Zenturio. Er konnte den Gesprächen des Tribun nicht direkt lauschen.

Am dritten Tag des Marsches ereignete sich ein kleiner Zwischenfall, der die unterschwellige Spannung weiter erhöhte. Die vorausreitenden Späher kehrten in großer Eile zurück.

»Herr!«, meldete der Decurio Aelius, sein Gesicht war blass unter dem Schmutz. »Wir haben ein Dorf gefunden, wenige Meilen voraus. Es… es ist niedergebrannt, vollständig zerstört. Keine Überlebenden, nur… Leichen. Kelten, Männer, Frauen, Kinder.«

Eine eisige Stille senkte sich über die Spitze der Kolonne. »Römer?«, fragte Brutus sofort, seine Stimme rau.

»Nein, Zenturio. Keine Anzeichen für römische Waffen. Es sieht nach… einem Stammeskrieg aus, brutal, gnadenlos. Die Art, wie die Körper verstümmelt wurden…« Der Decurio schluckte. »Wir haben so etwas schon bei den Germanen gesehen.«

Maximus tauschte einen beunruhigten Blick mit Brutus. Ein Massaker, hier, so nah an ihrer Route. »Welcher Stamm könnte das gewesen sein?«, fragte er.

»Schwer zu sagen, Herr. Es liegt im Grenzgebiet zwischen den Atrebaten und den Durotriges. Beide sind dafür bekannt, dass sie nicht zimperlich sind«, antwortete Aelius.

In diesem Moment trafen Flaccus und Adminius von hinten ein, alarmiert durch den plötzlichen Halt. »Was ist geschehen, Tribun Maximus?«, fragte Flaccus, seine Miene besorgt, aber seine Augen blieben kalt.

Maximus berichtete kurz von der Entdeckung. Adminius’ Gesicht wurde für einen Moment unleserlich, dann sagte er mit ernster Stimme: »Die Durotriges. Das ist ihre Handschrift. Sie sind wilde Krieger, hassen Fremde und überfallen oft ihre Nachbarn. Cogidubnus von den Atrebaten wird entsetzt sein. Das könnte unsere Verhandlungen beeinflussen.«

»Beeinflussen? Wie?«, fragte Maximus scharf.

»Cogidubnus könnte zögern, sich mit Rom zu verbünden, wenn er sieht, dass wir nicht einmal die Stämme in unserer unmittelbaren Nähe kontrollieren können«, erklärte Adminius. »Oder«, sein Blick wurde berechnend, »er könnte dies als Gelegenheit sehen, als Beweis, dass er Roms Schutz dringend benötigt. Es kommt darauf an, wie wir es ihm präsentieren.«

»Wir werden das Dorf umgehen«, entschied Maximus. »Wir haben keine Zeit für Untersuchungen, und ich will meine Männer nicht mit diesem Anblick belasten. Ändert den Kurs leicht nach Norden, Decurio. Findet einen Weg um das Tal herum.«

»Aber Tribun«, warf Flaccus ein, »sollten wir nicht Präsenz zeigen, den Überlebenden helfen, die Verantwortlichen jagen? Das wäre ein Zeichen römischer Stärke und Gerechtigkeit.«

»Wir haben einen Befehl, Flaccus«, erwiderte Maximus kühl, den Blick fest auf den Patrizier gerichtet. »Unsere Mission ist es, die Atrebaten zu erreichen und eine Allianz zu schmieden. Wir lassen uns nicht von jedem lokalen Konflikt ablenken. Die Sicherheit unserer Truppe hat Vorrang.« Er sah die Enttäuschung oder vielleicht den gespielten Ärger in Flaccus’ Augen, aber er blieb fest. Er würde sich von Flaccus nicht zu einer unüberlegten Aktion provozieren lassen.

Flaccus zuckte leicht mit den Achseln. »Wie Ihr meint, Tribun. Ihr habt das militärische Kommando.« Aber sein Tonfall war eine subtile Nadelspitze.

Sie setzten ihren Marsch fort und nahmen einen Umweg durch noch dichteren Wald. Die Stimmung in der Kolonne war nun gedrückter. Die Nachricht von dem Massaker hatte sich schnell verbreitet. Sie diente als düstere Erinnerung an die Brutalität dieses Landes und die Zerbrechlichkeit des Friedens, den sie zu bringen versprachen. Maximus spürte die Blicke seiner Männer und ihre unausgesprochenen Fragen sowie ihre Zweifel. Führte er sie auf dem richtigen Weg? War dieser ganze Feldzug überhaupt gerechtfertigt?

Brachte Rom wirklich Ordnung und Zivilisation oder war es nur eine weitere Welle brutaler und effizienter Eroberer, die Stämme unterwerfen wollten? Im Nebel seiner Gedanken verschwammen die Grenzen. Die Landschaft um ihn herum verschwand im grauen britischen Wetter.

Am späten Nachmittag des vierten Tages erreichten sie schließlich die Ausläufer des Territoriums der Atrebaten. Der Wald lichtete sich und wich offenerem Weideland und ersten kleinen, strohgedeckten Gehöften. Rauch stieg friedlich aus den Kaminen auf. Die Späher meldeten keine Anzeichen von Feindseligkeit, nur neugierige, aber vorsichtige Blicke der Einheimischen.

Auf einer strategisch günstigen Anhöhe schlugen sie ihr Lager auf. Sie hatten guten Überblick über das Tal, in dem der Hauptort der Atrebaten liegen sollte. Die Routine des Lagerbaus begann erneut, aber diesmal lag eine andere Art von Spannung in der Luft: die Erwartung der bevorstehenden diplomatischen Begegnung.

Als die Nacht hereinbrach und die Feuer entzündet wurden, trat Adminius zu Maximus und Brutus ans Feuer. »Morgen werden wir Cogidubnus treffen«, sagte er, seine Stimme klang zuversichtlich. »Ich habe bereits Boten vorausgeschickt, um unsere Ankunft anzukündigen. Er wird uns empfangen.«

»Seid Ihr sicher, dass er freundlich gesinnt ist?«, fragte Brutus misstrauisch.

Adminius lächelte. »Cogidubnus ist ein Realist, Zenturio. Er weiß, dass der Wind sich gedreht hat. Er wird die Hand ergreifen, die Rom ihm reicht – wenn sie mit Gold gefüllt ist.«

Maximus musterte den Kelten im flackernden Feuerschein. Er sah den Ehrgeiz in seinen Augen, die Berechnung hinter dem Lächeln. Aber er sah auch etwas anderes – eine tiefe Unsicherheit, vielleicht sogar Angst. Adminius spielte ein hohes Spiel, setzte alles auf eine Karte. Sein Überleben hing davon ab, dass er sich Rom nützlich machte.

»Wir werden sehen, was der Morgen bringt«, sagte Maximus schließlich. Er blickte in die Dunkelheit, wo irgendwo da draußen der König der Atrebaten wartete. Und er dachte an die Reiter im Nebel, an das niedergebrannte Dorf, an Flaccus’ kaltes Lächeln. Die Vorzeichen waren nicht gut. Die Reise durch den Nebel hatte sie an ihr erstes Ziel gebracht, aber der gefährlichste Teil des Weges lag vielleicht noch vor ihnen.


VII. Fremde Verbündete

Der neue Tag begann nicht mit Nebel, sondern mit einem unerwarteten, fast blendenden Sonnenlicht. Es kämpfte sich durch die Wolkendecke und tauchte die feuchte Landschaft in ein mildes Gold. Es schien, als wollten die Götter selbst die bevorstehende diplomatische Begegnung mit einem günstigen Vorzeichen begleiten. Maximus traute dem trügerischen Frieden jedoch nicht. Die Anspannung im römischen Lager auf der Anhöhe war fast greifbar. Sie würden heute König Cogidubnus treffen, den Anführer der Atrebaten. Seine Entscheidung konnte das Kräfteverhältnis im südlichen Britannien maßgeblich beeinflussen.

Maximus hatte die Nacht damit verbracht, die kargen Informationen zu studieren, die Rom über Cogidubnus besaß. Er galt als klug und pragmatisch, eher als Politiker denn als Krieger. Cogidubnus schätzte den Wert von Handel und stabilen Verhältnissen und pflegte traditionell eine gewisse Nähe zu Rom oder wahrte zumindest eine vorsichtige Neutralität. Die Zeiten hatten sich aber geändert. Die römische Invasion war keine entfernte Bedrohung mehr, sondern eine harte Realität. Würde Cogidubnus die ausgestreckte Hand Roms ergreifen oder sie aus Furcht vor Caratacus oder aus eigenem Stolz zurückweisen?

Kurz nach Sonnenaufgang traf er sich mit Brutus am Rande des Lagers. Dort standen die Männer der zweiten Zenturie bereits, bereit, die diplomatische Delegation zu begleiten. Brutus’ Miene war immer noch verschlossen, aber die offene Feindseligkeit vom Vortag schien einer resignierten Wachsamkeit gewichen.

»Die Männer sind bereit, Herr«, meldete Brutus knapp. »Die Eskorte für Flaccus und Adminius steht ebenfalls.«

»Gut«, sagte Maximus. »Longinus führt die Eskorte, wie besprochen. Wir folgen mit der Zenturie in Sichtweite, aber mit genügend Abstand, um nicht bedrohlich zu wirken. Wir sind die militärische Präsenz, die Schutz bietet, aber wir wollen die Verhandlungen nicht durch übermäßige Machtdemonstration gefährden.«

»Ein schmaler Grat«, murmelte Brutus, »besonders mit diesen beiden Schlangen an der Spitze.«

»Wir halten die Augen offen«, erwiderte Maximus. »Achte auf Longinus’ Signale und auf alles Ungewöhnliche.«

Brutus nickte. »Darauf kannst du dich verlassen, Herr.«

Kurz darauf setzte sich die Delegation in Bewegung. Flaccus und Adminius ritten an der Spitze, flankiert von Zenturio Longinus und zehn Reitern. Flaccus trug heute eine leichtere, aber immer noch elegante Rüstung über seiner purpurnen Tunika; sein Helm blitzte in der Morgensonne. Adminius hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun eine Mischung aus römischer und keltischer Kleidung. Diese Geste sollte wohl seine Rolle als Vermittler unterstreichen. Sein Lächeln wirkte heute besonders gewinnend, fast schon zu freundlich.

Maximus und Brutus folgten mit der zweiten Zenturie, etwa achtzig Mann stark, in disziplinierter Marschformation. Sie hielten einen Abstand von etwa zweihundert Schritten. Dies war genug, um nicht Teil der unmittelbaren diplomatischen Gruppe zu sein, aber nah genug, um im Notfall schnell eingreifen zu können.

Der Weg führte sie von ihrer Anhöhe hinab ins Tal, durch fruchtbares Weideland, auf dem zottelige Rinder grasten, und vorbei an kleinen, gepflegten Gehöften. Die Bewohner, meist Frauen, Kinder und ältere Männer, kamen aus ihren Hütten und beobachteten die Römer mit einer Mischung aus Neugier und Furcht. Es gab keine offenen Feindseligkeiten, aber auch keine freundlichen Gesten. Sie waren Eindringlinge in diesem Land, und sie spürten es bei jedem Schritt.

Nach etwa einer Stunde erreichten sie den Hauptort der Atrebaten, der sich auf einer leichten Erhebung im Zentrum des Tals erstreckte. Es war keine befestigte Stadt wie Camulodunum, sondern eher eine größere, weitläufige Siedlung aus Holzhäusern mit Strohdächern, umgeben von einem einfachen Erdwall und Palisadenzaun. In der Mitte ragte ein größeres Gebäude auf, vermutlich die Halle des Königs. Rauch stieg aus zahlreichen Feuerstellen auf, und das geschäftige Treiben von Menschen und Tieren erfüllte die Luft.

Am Haupttor wartete bereits eine Abordnung atrebatischen Krieger. Sie waren anders gekleidet und bewaffnet als die Catuvellauni, die Maximus bisher bekämpft hatte. Ihre Schilde waren kleiner, oft rund, ihre Kleidung bunter, viele trugen kunstvoll gearbeiteten Bronzeschmuck. Ihre Gesichter waren unbemalt, aber ihre Blicke waren ebenso wachsam und misstrauisch wie die der Römer. Angeführt wurden sie von einem hochgewachsenen Mann mit grau meliertem Bart und einem langen Speer in der Hand.

Flaccus und Adminius hielten an, Longinus und die Eskorte bildeten einen schützenden Halbkreis um sie. Maximus ließ seine Zenturie ebenfalls anhalten, die Männer formierten sich automatisch zu einer Verteidigungslinie, die Schilde bereit.

Adminius trat vor und sprach den Anführer der Krieger auf Keltisch an. Es folgte ein kurzer, offenbar formeller Wortwechsel. Dann nickte der Krieger und bedeutete der römischen Delegation, ihm zu folgen.

»Sie empfangen uns«, sagte Flaccus mit gespielter Erleichterung zu Longinus. »Alles nach Plan.«

Die kleine Gruppe um Flaccus und Adminius ritt durch das Tor in die Siedlung. Maximus zögerte einen Moment, dann gab er Brutus ein Zeichen. »Wir folgen langsam. Halte die Männer bereit, aber vermeide jede Provokation.«

»Verstanden, Herr.«

Maximus und Brutus ritten mit ihrer Zenturie ebenfalls durch das Tor. Das Innere der Siedlung war ein Labyrinth aus engen Gassen, Holzhäusern und Tiergehegen. Es roch nach Rauch, Vieh und feuchter Erde. Die Bewohner drängten sich an den Seiten, beobachteten die schwer bewaffneten Römer mit offenen Mündern, die Kinder versteckten sich hinter den Röcken ihrer Mütter. Die Atmosphäre war angespannt, aber nicht offen feindselig.

Sie wurden zur großen Halle in der Mitte des Ortes geführt. Es war ein langes, niedriges Gebäude aus dunklem Holz, das Dach mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Davor stand eine weitere Gruppe von Kriegern, offensichtlich die persönliche Leibwache des Königs. Flaccus, Adminius und Longinus stiegen ab und wurden von dem grauhaarigen Krieger, der sie am Tor empfangen hatte, in die Halle geführt. Die zehn Männer ihrer Eskorte blieben draußen und bildeten einen wachsamen Kreis um die Pferde.

Maximus ließ seine Zenturie ebenfalls Aufstellung nehmen, etwas abseits vom Eingang der Halle. Sie waren nun innerhalb der Mauern, umgeben von potenziellen Feinden. Es war eine taktisch ungünstige Position, und Maximus gefiel es nicht.

»Bleibt wachsam«, wies er Brutus an. »Achtet auf die Dächer, die Gassen. Wenn etwas passiert, müssen wir uns schnell zurückziehen können.«

Brutus nickte nur, seine Hand ließ den Griff seines Schwertes nicht los.

Die Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit. Aus der Halle drangen keine Geräusche, keine Anzeichen dafür, wie die Verhandlungen verliefen. Maximus spürte, wie die Anspannung unter seinen Männern wuchs. Sie standen still, ihre Gesichter unter den Helmen waren unbewegt, aber ihre Augen wanderten nervös umher und registrierten jede Bewegung der umstehenden Atrebaten.

Plötzlich wurde die schwere Holztür der Halle aufgestoßen. Heraus trat Adminius, sein Gesicht strahlte vor Triumph. Hinter ihm folgte Flaccus, dessen Miene jedoch weniger enthusiastisch wirkte. Und dann erschien König Cogidubnus selbst.

Er war ein Mann mittleren Alters, kleiner als erwartet, aber mit einer Aura natürlicher Autorität. Er trug einen prächtigen Mantel aus gefärbter Wolle und einen goldenen Torques um den Hals. Sein Haar war sorgfältig frisiert, sein Bart gestutzt. Sein Blick war scharf, intelligent und unergründlich, als er die römischen Soldaten musterte. Neben ihm stand der grauhaarige Krieger vom Tor, offenbar sein engster Berater.

»Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, rief Flaccus. »König Cogidubnus hat sich bereit erklärt, ein Freund und Verbündeter Roms zu werden!«

Ein leises Murmeln ging durch die Reihen der Legionäre. Das war eine gute Nachricht, ein wichtiger diplomatischer Erfolg.

Cogidubnus trat vor, hob eine Hand. Er sprach auf Latein, seine Stimme war überraschend klar und kräftig, wenn auch mit einem deutlichen Akzent. »Römer, ihr kommt in einer Zeit großer Unsicherheit. Mein Volk leidet unter den Überfällen der Durotriges. Ihre Wildheit kennt keine Grenzen, ihre Krieger sind Wölfe, die unsere Herden reißen und unsere Dörfer bedrohen. Ihr bietet Schutz. Dafür bin ich dankbar. Allein können wir dieser Bedrohung nicht standhalten.« Er machte eine Pause, sein Blick wanderte über die disziplinierten Reihen der Legionäre, blieb kurz an Brutus hängen, dann an Maximus. »Rom ist mächtig. Eine Realität, der wir uns stellen müssen. Eine Allianz mit Rom kann meinem Volk Wohlstand und Sicherheit bringen. Handelswege öffnen sich, neues Wissen, neue Werkzeuge kommen in unser Land. Aber«, seine Stimme wurde härter, »Rom verlangt auch einen Preis: Loyalität, Unterwerfung.« Er sah Flaccus prüfend an. »Eine Freundschaft, die auf Respekt basiert, oder die eines Herrn zu seinem Vasallen?«

»Rom verlangt Freundschaft und Zusammenarbeit, König Cogidubnus«, erwiderte Flaccus geschmeidig. »Wir respektieren Eure Autorität und Eure Traditionen. Wir bitten nur darum, dass Ihr Rom als oberste Schutzmacht anerkennt und uns in unserem Kampf gegen die gemeinsamen Feinde unterstützt – gegen diejenigen, die den Frieden Britanniens stören, wie Caratacus und seine wilden Anhänger.«

Cogidubnus nickte langsam. »Caratacus’ Weg ist der des Krieges und der Zerstörung. Ein ehrenvoller Weg vielleicht in den Augen mancher, aber er führt ins Verderben, nicht nur für ihn, sondern auch für jene, die ihm folgen. Ich wähle einen anderen Weg, den Weg des Überlebens, den Weg der Vernunft.« Er sah Maximus direkt an. »Ich habe von Euch gehört, Tribun, von Eurem Kampf am Medway. Ihr seid ein junger Mann, aber Ihr tragt die Zeichen des Krieges.«

Maximus war überrascht von der direkten Ansprache. »Ich tue meine Pflicht, König Cogidubnus, für Rom und für den Frieden.«

»Frieden«, wiederholte der König nachdenklich. »Ein kostbares Gut. Aber ein Frieden, der unter dem Stiefel Roms erzwungen wird, ist brüchig.« Er wandte sich wieder an Flaccus und Adminius. »Ich werde Euer Bündnis annehmen. Ich werde Rom die Treue schwören. Aber ich erwarte, dass Rom seine Versprechen hält, mein Volk wirklich vor den Durotriges schützt! Wir brauchen mehr als Worte, wir brauchen Schilde an unserer Grenze, eure Legionen als Garanten. Bringt Handel und Wohlstand, lehrt uns eure Baukunst, eure Verwaltung, nicht nur Steuereintreiber und arrogante Kommandanten.« Sein Blick streifte kurz Flaccus.

»Rom hält immer Wort, König«, versicherte Flaccus, vielleicht eine Spur zu schnell.

Adminius fügte hinzu: »Dies ist der Beginn einer neuen Ära für die Atrebaten, Majestät, eine Ära des Friedens und des Fortschritts unter dem Schutz des Adlers.«

Cogidubnus lächelte dünn, ein Lächeln, das voller Skepsis war. »Das werden wir sehen, Prinz Adminius. Worte sind billig, Taten werden entscheiden. Das werden wir sehen.« Er hob die Hand zu einer Geste des Abschlusses. »Meine Berater werden die Details des Abkommens mit Euch aushandeln, Tribun Flaccus. Für heute seid Ihr meine Gäste. Lasst uns gemeinsam speisen und trinken.«

Ein Festmahl wurde vorbereitet. Gebratenes Fleisch, Brot, Met und starkes keltisches Bier wurden aufgetragen. Die römischen Offiziere – Maximus, Brutus, Flaccus, Longinus – wurden an die Tafel des Königs geladen, Adminius saß als Ehrengast neben Cogidubnus. Die einfachen Legionäre blieben draußen, erhielten aber ebenfalls eine großzügige Ration an Essen und Trinken.

Die Atmosphäre war gezwungen höflich. Es wurde getrunken, geredet, gelacht, aber unter der Oberfläche lauerte Misstrauen. Maximus beobachtete die Interaktionen genau. Cogidubnus war klug, vorsichtig, wog jedes Wort ab. Seine Krieger waren diszipliniert, aber ihre Blicke auf die Römer blieben wachsam. Flaccus spielte seine Rolle als charmanter Diplomat, während Adminius als geschickter Vermittler fungierte, zwischen den Kulturen und Sprachen wechselnd. Brutus blieb meist stumm, aß und trank wenig, seine Augen entging nichts. Longinus war ebenso schweigsam, ein stiller Beobachter.

Maximus selbst sprach nur, wenn er direkt angesprochen wurde. Er spürte die Blicke von Cogidubnus auf sich, spürte die Neugier, vielleicht auch den Respekt des Königs. Er dachte an das Massaker im Nachbartal. Hatte Cogidubnus davon gewusst? Waren das die Durotriges? Oder war er wirklich nur ein Opfer der Umstände, das nun Schutz bei Rom suchte? Er konnte es nicht einschätzen.

Später am Abend, als der Met reichlich geflossen war und die Stimmung etwas gelöster schien, zog sich Cogidubnus mit Flaccus und Adminius zu separaten Gesprächen zurück, um die Details des Bündnisses auszuhandeln. Maximus und Brutus blieben mit den Beratern des Königs zurück.

»Euer König ist ein weiser Mann«, sagte Maximus zu dem grauhaarigen Krieger, der sie empfangen hatte.

Der Mann nickte langsam. »Er tut, was er für sein Volk tun muss. Rom ist eine Flut, die man nicht aufhalten kann. Man kann nur versuchen, einen Damm zu bauen oder mit ihr zu schwimmen.« Sein Blick war alt und müde.

»Und Ihr glaubt, die Allianz ist der richtige Weg?«, fragte Brutus direkt.

Der Krieger seufzte. »Es ist ein Weg. Ob er richtig ist, werden die Götter entscheiden. Aber der Weg des Krieges, den Caratacus gewählt hat, führt nur ins Verderben.« Er blickte Brutus prüfend an. »Ihr seid ein Krieger, Zenturio. Ihr habt viel gesehen. Wisst Ihr nicht, wann ein Kampf verloren ist?«

Bevor Brutus antworten konnte, kehrten Flaccus und Adminius zurück, ihre Gesichter zeigten zufriedene Mienen. »Das Abkommen ist besiegelt!«, verkündete Flaccus triumphierend. »Die Atrebaten sind nun Verbündete Roms!«

Ein höflicher Applaus ging durch die Halle. Maximus und Brutus tauschten einen Blick. Der erste Schritt war getan. Aber der Weg war noch lang, und die Schatten über Britannien waren noch nicht gewichen.


VIII. Pfad durch das Moor

Der Abschied von den Atrebaten und ihrem vorsichtigen König Cogidubnus war von steifer, formaler Höflichkeit geprägt, die die unterschwellige Anspannung kaum verbergen konnte. Die Allianz war besiegelt, ein wichtiger diplomatischer Erfolg auf dem Papier. Maximus spürte jedoch, dass das Fundament dieses Bündnisses brüchig war. Cogidubnus hatte Rom zwar die Treue geschworen, seine Augen sprachen aber eine andere Wahrheit. Er spielte auf Zeit und sicherte sich gegen alle Seiten ab: ein König, gefangen zwischen der römischen Flut und dem britischen Felsen Caratacus.

Die römische Kohorte ließ die relativ offenen, kultivierten Täler der Atrebaten hinter sich. Als sie erneut nach Westen, in Richtung der Dorutrites zogen um mit diesen ebenfalls Gespräche zu führen, änderte sich die Landschaft dramatisch. Es war, als hätte man eine unsichtbare Grenze überschritten und träte von einer bekannten, wenn auch fremden Welt in ein Reich uralter, ungezähmter Natur ein. Das Land wurde flacher, aber tückischer. Dichte, dunkle Wälder, überwuchert mit Efeu und dornigem Gestrüpp, wechselten sich mit weitläufigen Mooren und Sümpfen ab, deren Oberfläche von einem trügerischen grünen Teppich aus Moos und Binsen bedeckt war, unter dem sich schwarzer, bodenloser Schlamm verbarg.

Die Luft wurde schwerer und feuchter. Sie war erfüllt vom modrigen Geruch stehenden Wassers und verrottender Vegetation. Der Himmel schien tiefer zu hängen: ein permanentes, dichtes Grau. Aus ihm fiel unablässig ein kalter Nieselregen oder es gingen plötzliche, heftige Schauer nieder, die die Sicht auf wenige Schritte reduzierten und den Marsch zur Qual machten. Der Nebel wurde zum ständigen Begleiter. Er waberte zwischen den Bäumen, kroch über die Sümpfe und hüllte die Kolonne oft stundenlang in ein milchiges, desorientierendes Zwielicht. Auch die Geräusche veränderten sich. Das vertraute Klirren der Rüstungen und das Stampfen der Stiefel klangen gedämpft, verschluckt vom weichen Boden und der feuchten Luft. Stattdessen hörte man das ständige Gurgeln und Glucksen des Wassers, das unheimliche Krächzen unbekannter Vögel, das Rascheln von etwas Unsichtbarem im dichten Unterholz. Es war ein Land, das feindselig wirkte, das die Eindringlinge zu verschlingen schien.

Der Marsch wurde zum Albtraum. Die schmalen Pfade, oft nur von Wildtieren ausgetreten, verloren sich häufig im Sumpf oder endeten abrupt im undurchdringlichen Dickicht. Männer rutschten auf glitschigen Wurzeln aus und versanken bis zu den Knien im Morast. Ihre schweren Rüstungen zogen sie nach unten. Die Packtiere waren unruhig und verängstigt von der unheimlichen Umgebung. Sie strauchelten, blieben oft stecken und ihre Last musste unter größter Mühe geborgen werden, begleitet von lauten Flüchen der Treiber. Mehr als einmal musste ein Tier, das sich ein Bein gebrochen hatte, notgeschlachtet werden. Die Ladung wurde mühsam auf die verbliebenen Tiere verteilt und der Vormarsch verlangsamte sich zu einem zähen Kriechen.

Maximus spürte, wie die Moral seiner Männer mit jedem beschwerlichen Schritt sank. Ihre Gesichter waren grau vor Erschöpfung, ihre Kleidung und Rüstung permanent durchnässt und schlammverkrustet. Das Murren wurde lauter, die Disziplin begann an den Rändern auszufransen. Selbst die erfahrensten Veteranen blickten sich nervös um, ihre Hände umklammerten die Griffe ihrer Schwerter. Sie waren weit entfernt von jeder Unterstützung, tief im feindlichen Gebiet, umgeben von einer Natur, die selbst ein Gegner zu sein schien.

Er ritt weiterhin an der Spitze und versuchte, Zuversicht und Entschlossenheit auszustrahlen, obwohl er selbst von wachsender Sorge erfüllt war. Die Späher, die er ständig vorausschickte, meldeten zwar keine direkte Feindberührung, fanden aber immer wieder beunruhigende Spuren: frische Fußabdrücke kleinerer Gruppen, die ihre Route zu kreuzen schienen, Reste von Lagerfeuern, die erst kürzlich verlassen worden waren, seltsame Markierungen an Bäumen, deren Bedeutung sie nicht kannten. Es war klar, dass sie beobachtet wurden, dass die Bewohner dieses Sumpflandes jeden ihrer Schritte verfolgten.

Brutus neben ihm war noch schweigsamer geworden, seine Miene glich einer steinernen Maske. Die Kühle zwischen ihm und Maximus, entstanden durch die Meinungsverschiedenheiten aus Secundus und Rutupiae, war nicht gewichen. Nur das gelegentliche Zucken eines Muskels an seinem Kiefer verriet seine innere Anspannung. Er sprach nur, um auf potenzielle Gefahren hinzuweisen oder knappe Befehle zur Sicherung zu geben. Jede Schwierigkeit auf diesem Marsch schien seine unausgesprochene Kritik an Maximus’ Entscheidung, Vespasians Befehl zu folgen, zu bestätigen.

Am zweiten Tag im Sumpfland trafen die Späher auf die erste direkte, wenn auch flüchtige Begegnung. Sie stießen auf eine kleine Gruppe von Jägern oder Kriegern – die Unterscheidung war schwierig –, die in Tierfelle gekleidet und mit Speeren und einfachen Bögen bewaffnet waren. Die Männer waren von kleiner, sehniger Statur, ihre Gesichter mit Schlamm und Pflanzenfarben getarnt. Sie bewegten sich fast lautlos durch das Unterholz. Kaum entdeckt, verschwanden sie wie Nebelschwaden zwischen den Bäumen, bevor die Römer reagieren konnten. Sie hinterließen keine Spuren, außer einem Gefühl des Unbehagens und der Gewissheit, nicht allein zu sein.

Am Nachmittag desselben Tages stießen sie auf die Quelle dieser Krieger. Nach einem besonders mühsamen Marsch durch ein knietiefes Moor erreichten sie eine etwas trockenere Anhöhe, auf der sich eine kleine, befestigte Siedlung befand. Sie war anders als der Hauptort der Atrebaten. Die Palisaden waren niedriger, aber dicker, gebaut aus massiven, unbehauenen Baumstämmen, die tief in den morastigen Boden gerammt waren. Dahinter waren nur wenige, flache Rundhütten aus Lehm und Flechtwerk zu erkennen, deren Dächer mit Torf bedeckt waren, fast unsichtbar in die Landschaft integriert. Rauch stieg aus keiner der Hütten auf. Es wirkte verlassen, aber Maximus spürte, dass es das nicht war.

Er ließ die Kolonne anhalten und schickte Späher zur Erkundung vor. Sie kehrten schnell zurück. »Das Tor ist verbarrikadiert, Herr«, meldete Decurio Aelius. »Keine Bewegung zu sehen, aber wir nehmen an, dass sie da drin sind. Sie beobachten uns.«

Maximus musterte die Siedlung. Sie wirkte uneinnehmbar, eine kleine Festung mitten im Sumpf. Ein direkter Angriff wäre kostspielig und wahrscheinlich sinnlos. Er wandte sich an Flaccus und Adminius, die herangeritten waren. »Prinz Adminius, kennt Ihr diesen Stamm?«

Adminius betrachtete die Siedlung mit gerunzelter Stirn. »Ich glaube, dies ist das Gebiet der… Pfadkrieger, wie sie sich nennen. Ein kleiner, isolierter Clan, der dafür bekannt ist, sein Territorium erbittert zu verteidigen. Sie sind ausgezeichnete Jäger und Meister der Hinterhalte. Ihr Anführer ist ein Mann namens Bryn. Alt, verschlagen, misstrauisch gegenüber allen Fremden.« Er zögerte kurz, fügte dann hinzu: »Ich hatte vor Jahren bei einer Stammesversammlung der Catuvellauni kurz das… Vergnügen. Ein Mann, der seine Karten dicht an der Brust hält.«

»Können wir mit ihnen verhandeln?«, fragte Flaccus.

Adminius schüttelte den Kopf. »Es ist unwahrscheinlich. Bryn hasst die Römer, aber er hasst auch die größeren Stämme wie die Catuvellauni oder die Durotriges. Er will nur in Ruhe gelassen werden. Er wird eine Allianz ablehnen, da bin ich sicher.«

»Wir können sie nicht einfach ignorieren«, sagte Maximus nachdenklich. »Sie kontrollieren dieses Gebiet. Wenn sie uns feindlich gesinnt sind, könnten sie unseren weiteren Marsch erheblich erschweren, unsere Nachhut angreifen.«

»Was schlagt Ihr vor, Tribun?«, fragte Flaccus, eine Spur ironisch. »Sollen wir diese Sumpfratten ausräuchern?«

Maximus ignorierte den unsinnigen Vorschlag. »Nein. Wir versuchen, Kontakt aufzunehmen. Friedlich, aber bestimmt. Ich werde mit einer kleinen Delegation vorgehen. Brutus, du kommandierst die Hauptgruppe und hältst sie bereit.« Er wandte sich an Adminius. »Prinz, Ihr werdet mich begleiten und als Übersetzer fungieren. Zeigen wir ihnen, dass wir nicht nur als Eroberer kommen.«

Adminius schien wenig begeistert, nickte aber zustimmend. Flaccus mischte sich ein: »Ich werde Euch ebenfalls begleiten, Tribun. Die diplomatischen Aspekte…«

»Nein, Flaccus«, unterbrach ihn Maximus fest. »Ihr bleibt hier bei der Hauptgruppe. Ich benötige nur den Prinzen und eine kleine Ehrengarde. Wir wollen nicht bedrohlich wirken.« Er wollte Flaccus nicht dabei haben. Er traute ihm nicht und wollte ihn nicht in eine potenziell gefährliche Situation mitnehmen, in der er unüberlegte Entscheidungen treffen könnte.

Flaccus’ Lippen wurden schmal, aber er widersprach nicht. Maximus wählte zehn seiner zuverlässigsten Legionäre aus, ließ die schweren Pila zurück und näherte sich langsam dem Tor der Siedlung, die weiße Standarte seiner kleinen Gruppe gut sichtbar. Adminius ritt neben ihm.

Sie hielten etwa fünfzig Schritte vor dem Tor an. Lange geschah nichts. Dann erschien eine Gestalt auf dem niedrigen Wehrgang hinter den Palisaden. Es war ein hagerer, älterer Mann, in Tierfelle gekleidet, sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen und mit alter Schlammfarbe bemalt. Seine Augen waren klein, scharf und voller Misstrauen. Er trug einen langen Speer und beobachtete die Römer schweigend. Das musste Bryn sein.

Adminius rief ihm etwas auf Keltisch zu, seine Stimme klang überraschend respektvoll. Bryn antwortete nicht sofort. Er musterte Maximus, dann Adminius, dann die Legionäre hinter ihnen. Schließlich sprach er, seine Stimme war leise, aber trug weit in der stillen Luft. Es klang wie das Rascheln trockener Blätter.

Adminius übersetzte: »Er fragt, was die römischen Wölfe in seinem Sumpf suchen.«

»Sag ihm, wir kommen in Frieden«, antwortete Maximus ruhig. »Wir sind auf dem Weg nach Westen, um mit anderen Stämmen zu sprechen. Wir suchen keine Feindschaft mit seinem Volk. Wir bitten nur um freien Durchzug durch sein Land.«

Adminius übersetzte erneut. Bryn hörte zu, seine Miene blieb unbewegt. Er sprach wieder, länger diesmal.

»Er sagt«, übersetzte Adminius, »dies ist das Land seiner Ahnen. Römische Wölfe haben hier nichts verloren. Euer Weg führt durch seinen Sumpf. Dreht um, oder seine Krieger werden eure Knochen in diesem Moor versenken.« Die Botschaft war eindeutig, eine unverhohlene Drohung.

»Sag ihm, Rom wünscht keinen Krieg mit seinem Volk«, erwiderte Maximus, seine Stimme blieb ruhig, aber fest. »Wir sind viele. Wir sind stark. Ein Kampf würde nur unnötiges Blutvergießen bedeuten, für beide Seiten. Lasst uns in Frieden ziehen, und wir werden euch in Frieden lassen.«

Adminius gab die Worte weiter. Bryn lachte leise, ein trockenes, humorloses Geräusch. Er spuckte auf den Boden und verschwand wortlos vom Wehrgang.

»Und das war’s?«, fragte Maximus ungläubig.

»Das war’s«, bestätigte Adminius. »Er hat uns abgewiesen. Er wird uns nicht passieren lassen. Er wird kämpfen.«

Maximus blickte zur Palisade. Sie war niedrig, aber stabil. Dahinter warteten unsichtbare Krieger, Meister dieses Geländes. Ein Angriff wäre ein blutiges Unterfangen mit ungewissem Ausgang und hohem Zeitverlust. Er dachte an Vespasians Befehl, an die Mission.

»Wir können hier keinen Kampf riskieren«, entschied er. »Wir müssen einen anderen Weg finden.« Er gab das Zeichen zum Rückzug.

Als sie zur Hauptgruppe zurückkehrten, erwartete sie Flaccus mit einem süffisanten Lächeln. »Nun, Tribun? Haben die Sumpfratten euch die Tür gewiesen?«

»Sie verweigern den Durchzug«, sagte Maximus knapp und ignorierte den Spott. Brutus, der die Szene beobachtet hatte, warf Flaccus einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts. »Wir müssen einen Umweg suchen.«

»Einen Umweg? Durch diesen verdammten Sumpf?«, fragte Flaccus ungläubig. »Das wird uns Tage kosten!«

»Besser als unsere Männer in einem sinnlosen Angriff zu verheizen«, erwiderte Maximus kühl, dessen Geduld mit Flaccus am Ende war.

»Wir haben keine Zeit für Umwege!«, beharrte Flaccus. »Wir müssen die Durotriges erreichen!«

»Wir werden sie erreichen, Tribun«, sagte Maximus bestimmt. »Aber wir tun es auf unsere Weise, mit minimalen Verlusten. Sucht einen Pfad nach Norden, Decurio«, befahl er Aelius. »Wir umgehen diese Siedlung weiträumig.«

Widerwillig musste sich Flaccus fügen. Der Rest des Tages und der gesamte nächste Tag wurden zu einem noch mühsameren Marsch durch ein Gelände, das noch unwegsamer schien als der ursprüngliche Pfad. Sie mussten tückische Moore umgehen, deren Oberfläche unter einem trügerischem Grün lag, hackten sich mit Schwertern einen Weg durch dorniges Gestrüpp, das wie eine lebendige Mauer wucherte, und überquerten reißende Bäche an Stellen, wo das Wasser ihnen bis zur Brust reichte und die Strömung drohte, Männer und Tiere mitzureißen. Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte, fluchend, stolpernd, ihre Stimmung sank auf einen Tiefpunkt. Die Reibereien zwischen Maximus und Flaccus nahmen zu, nur mühsam durch die militärische Hierarchie im Zaum gehalten. Brutus blieb weiterhin distanziert, sein Schweigen war oft lauter als Flaccus’ offene Beschwerden, und er bot Maximus keine offensichtliche Unterstützung an. Adminius schien die Situation fast zu genießen, beobachtete die Römer mit einem feinen, unergründlichen Lächeln.

Am Abend des sechsten Tages, als sie endlich wieder festeren Boden erreichten und ein vorläufiges Lager aufschlugen, waren alle erschöpft und gereizt. Die diplomatische Mission war ins Stocken geraten, die Spannungen innerhalb der Führung waren offen zutage getreten, und die unheimliche Präsenz der Sumpfkrieger lastete weiterhin auf ihnen. Das Sumpfland hatte seinen Tribut gefordert, nicht nur körperlich, sondern auch moralisch. Die Fronten hatten sich verhärtet, nicht nur gegenüber den Kelten, sondern auch innerhalb der eigenen Reihen.

Als die Wachen verteilt waren und die ersten kargen Mahlzeiten über den rauchenden Feuern zubereitet wurden, saßen Maximus, Brutus und Decimus für einen seltenen Moment der Ruhe etwas abseits zusammen. Die Anspannung des Tages lag noch immer schwer auf ihnen.

Decimus stocherte mit einem Zweig im Feuer, ein tiefer Seufzer entwich ihm. »Harte Tage, Herr. Dieses Land… es frisst einen auf.« Er blickte auf seine schwieligen Hände. »Aber die Bezahlung ist gut. Wenn dieser Feldzug vorbei ist, habe ich hoffentlich genug zusammen, um meiner Frau den kleinen Weinberg zu kaufen, den sie sich immer gewünscht hat. Zurück in Gallien, nahe Lugdunum. Und meine Tochter…« Ein weiches Lächeln huschte über sein ernstes Gesicht. »Sie wird eine ordentliche Mitgift bekommen. Dafür lohnt sich das alles.«

Maximus hörte aufmerksam zu, nickte. »Ein gutes Ziel, Decimus. Etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt.« Er spürte die einfache Menschlichkeit hinter den Worten des Optios, einen Kontrast zur kalten Berechnung von Männern wie Flaccus oder der Last seiner eigenen, verborgenen Herkunft.

Brutus brummte zustimmend, starrte aber weiter ins Feuer, die Distanz zu Maximus war noch immer spürbar.

Decimus schien die Stimmung zu spüren und versuchte, die Kühle zu überbrücken. »Trotzdem…« er lächelte nun breiter, eine Erinnerung schien ihn zu erheitern, »…manchmal gibt es auch die guten Abenteuer, nicht wahr? Wisst ihr noch, damals in Camulodunum, als wir uns diese Lumpen übergeworfen haben, als wären wir Kelten, und diesen verdammten Wachturm der Catuvellauni zu Fall gebracht haben?« Er lachte leise. »Bei den Göttern, das war ein Abenteuer! Das werde ich meinen Enkelkindern noch erzählen, wenn ich alt und grau bin.« Er blickte erwartungsvoll von Brutus zu Maximus.

Maximus lächelte bei der Erinnerung. »Ja, das war es. Riskant bis zum Wahnsinn, aber es hat funktioniert.« Er teilte einen kurzen Blick mit Brutus, eine Erinnerung an eine Zeit, in der ihre Kameradschaft noch ungetrübt war.

Brutus’ Miene entspannte sich kaum merklich. Ein kurzes Nicken, ein widerwilliges Zucken der Mundwinkel. »Viel Lärm und Dreck«, murmelte er.

Decimus schien die kleine Reaktion zu genügen. Er seufzte erneut, diesmal zufriedener. »Nun, hoffen wir, dass wir auch aus diesem Schlamassel heil herauskommen, um noch mehr Geschichten erzählen zu können.« Er blickte Maximus und Brutus an, seine Miene wieder ernst, die professionelle Haltung des Optios kehrte zurück, aber die zuvor gezeigte Wärme und Vertrautheit schwang noch nach.

Maximus nickte. »Das werden wir, Decimus. Das werden wir.« Aber als er in die tanzenden Flammen blickte, spürte er die Kälte der Ungewissheit und die schwere Last der Verantwortung deutlicher denn je.


IX. Feuerzeichen

Der Aufbruch aus dem provisorischen Lager im Grenzland der Atrebaten erfolgte unter einem gnadenlosen Himmel. Auf das fahle Gold der Morgensonne, das die Allianz mit Cogidubnus begleitet hatte, folgte ein hartnäckiges, bleiernes Grau. Erneut begann ein kalter, feiner Regen. Sie setzten ihren Marsch nach Westen fort. Es ging tiefer hinein in das Territorium, das auf ihren ungenauen Karten als das Land der Durotriges verzeichnet war.

Die Landschaft veränderte sich merklich. Raueres, unwirtlicheres Terrain löste die sanften Hügel und relativ offenen Weideländer der Atrebaten ab. Felsige Kuppen durchbrachen die dichte Walddecke, oft gekrönt von den unheilvollen Umrissen uralter Wallburgen. Die Einheimischen nannten sie Hillforts. Diese stummen Zeugen vergangener Kriege thronten über den engen Tälern. Ihre verfallenen Wälle schienen die römischen Eindringlinge mit kalter Feindseligkeit zu mustern. Dichter und dunkler wurden die Wälder, mit mehr Unterholz und stacheligen Büschen, die an der Kleidung und der Haut rissen. Zwar gab es weniger Sümpfe, aber die Pfade blieben tückisch. Oft waren es nur schmale Geröllstreifen an steilen Hängen oder ausgetretene Wildwechsel, die sich durch undurchdringliches Dickicht wanden.

Maximus spürte den Wandel nicht nur im Gelände, sondern auch in der Atmosphäre. Hier gab es keine neugierigen oder ängstlichen Blicke von vereinzelten Bauern mehr. Die wenigen Gehöfte, die sie passierten, wirkten verlassen, die Feuerstellen waren kalt, die Türen verrammelt. Manchmal fanden die Späher frische Spuren, die zeigten, dass die Bewohner erst kurz vor ihrer Ankunft geflohen waren. Einmal entdeckten sie ein kleines Dorf am Wegesrand, doch es war nicht nur verlassen – es war eine rauchende Ruine. Die Strohdächer waren niedergebrannt, die Holzwände verkohlt, und der bittere Geruch von Asche hing schwer in der Luft. Es gab keine Leichen, keine Anzeichen eines Kampfes, nur die stumme, brutale Botschaft der Zerstörung. Eine Flammenspur, die ihnen den Weg wies oder sie warnte.

»Sie wissen, dass wir kommen«, stellte Brutus mit grimmiger Miene fest, als sie die rauchenden Trümmer hinter sich ließen. »Sie brennen ihr eigenes Land nieder, um uns die Versorgung abzuschneiden, oder um uns zu zeigen, was uns erwartet.«

»Es ist die Taktik der verbrannten Erde«, nickte Maximus düster. »Das bedeutet, sie sind bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Sie werden keinen leichten Kampf liefern.« Er blickte sich um, seine Augen suchten die Hügelkämme und die dichten Wälder ab. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war hier fast greifbar. Es war keine nervöse Einbildung mehr, es war die kalte Gewissheit, in Feindesland zu sein.

Die Angriffe begannen am Nachmittag des ersten Tages im Gebiet der Durotriges. Sie kamen nicht als offene Feldschlacht, sondern als das, was Maximus und Brutus befürchtet hatten: schnelle, brutale Nadelstiche.

Brutus führte die Vorhut durch eine enge Schlucht. Die felsigen Wände ragten steil zu beiden Seiten auf, als plötzlich ein Hagel aus Steinen und Speeren herabprasselte. Es waren keine präzisen römischen Pila, sondern grobe, aber tödliche Geschosse: scharfkantige Felsbrocken und einfache, feuergehärtete Holzspeere. Diese trafen mit überraschender Genauigkeit die Legionäre.

»Scuta hoch! Formation halten!«, brüllte Brutus und wehrte einen herabfallenden Felsbrocken mit seinem Schild ab. Der Aufprall ließ seinen Arm erzittern, doch das dicke Holz und Leder hielten stand. Um ihn herum stöhnten Männer. Schilde zersplitterten. Ein Speer traf einen Legionär an der Wade, und er ging schreiend zu Boden. Ein Felsbrocken traf einen anderen am Helm, und er brach bewusstlos zusammen. Chaos drohte auszubrechen. Instinktiv suchten die Männer nach Deckung, und die enge Formation löste sich auf.

»Stehenbleiben, ihr Hunde!«, donnerte Brutus’ Stimme durch die Schlucht, lauter noch als das Krachen der einschlagenden Steine. »Blickt nach oben! Bogenschützen, Feuer frei! Deckt die Hänge!«

Die wenigen Bogenschützen, die der Kohorte zugeteilt waren, reagierten sofort. Sie ließen ihre großen Schilde fallen, legten Pfeile auf und schossen Salven auf die Felswände über ihnen. Ihre Pfeile fanden selten ein sichtbares Ziel, aber das Sperrfeuer zwang die Angreifer zumindest in Deckung, der Steinhagel ließ nach.

»Verletzte bergen! Rückzug zur Hauptgruppe! Los!«, befahl Brutus. Die Legionäre reagierten nun wieder diszipliniert. Sie bildeten einen Schildwall nach oben, während einige Männer die Verwundeten aufnahmen und sich langsam, Schritt für Schritt, aus der Todeszone zurückzogen. Der Angriff hatte nur wenige Minuten gedauert, aber er hatte seine Wirkung nicht verfehlt: zwei Tote, fünf Verletzte und eine deutliche Erschütterung der Moral. Die Kelten hatten gezeigt, dass sie das Gelände beherrschten und bereit waren, es als Waffe einzusetzen.

Als die Vorhut sich wieder der Hauptkolonne anschloss, ritt Flaccus ihnen entgegen, seine Miene eine Maske gespielter Sorge. »Was ist geschehen, Zenturio? Schwierigkeiten?«

»Ein kleiner Empfangsgruß der Einheimischen, Tribun«, erwiderte Brutus bissig, während er half, einen Verwundeten auf eine behelfsmäßige Trage zu heben. »Nichts, womit die zweite Legion nicht fertig wird.« Er warf Flaccus einen finsteren Blick zu.

Flaccus ignorierte den Blick. »Wir müssen vorsichtiger sein«, sagte er belehrend. »Dieses Land ist tückischer, als es scheint.« Er wandte sich an Maximus. »Tribun, vielleicht sollten wir das Tempo drosseln, mehr Späher aussenden?«

»Wir haben bereits Späher draußen, Tribun Flaccus«, antwortete Maximus kühl. »Und wir können es uns nicht leisten, zu kriechen. Wir müssen weiter. Aber«, er blickte zu Brutus, »wir verstärken die Flankensicherung, und die Männer bleiben ab sofort in engerer Formation, auch auf scheinbar offenem Gelände.«

Brutus nickte zustimmend. Es war ein kleiner Kompromiss, aber er zeigte, dass Maximus die Gefahr ernst nahm.

»Warum sollten wir nicht umkehren? Wie es aussieht sind uns die Durotriges nicht freundlich gesinnt«, fragte Maximus mit Blick in richtung Flaccus und den Prinzen. Die beiden tauschen keinen kurzen Blick und Adminius antwortete: »Die Durotriges sind ein kriegerischer Stamm, wenn wir jetzt fliehen wirkt es schwach. Sollten wir aber zielstrebig weiterziehen und stärke zeigen, dann könnte das eine gute Basis für Verhandlungen sein.«

»Vielleicht sollten wir dann einfach ihre Dörfer auf dem Weg dorthin niederbrennen und ihre Leute als Sklaven mitnehmen. Schließlich bringen die ja auch unsere Jungs um und wenn Stärke wollen dann … es reicht!« Schnitt Maximus Brutus das Wort ab. Wir kümmern uns um das Militärische. Wenn die beiden sagen es geht weiter, dann geht es weiter Zenturio.«

Maximus Blick und verärgerter Tonfall lies keinen Raum für Widerworte. 
»Jawohl, Herr.« Brummte Brutus, salutierte und ging weg um den Befehl weiterzugeben.

Der Marsch setzte sich fort, die Anspannung stieg. Jeder Schatten schien eine Bedrohung zu bergen, jedes Rascheln im Unterholz ließ die Männer zusammenzucken. Die Nacht brachte keine Erleichterung.

Das errichtete Marschlager sicherten doppelte Wachen, die Feuer blieben klein. Trotzdem kam es zu Störungen. Pfeile zischten lautlos aus der Dunkelheit. Sie schlugen harmlos in den Erdwall oder gefährlich nahe an die Zelte. Einmal versuchte eine kleine Gruppe Kelten, sich an die angebundenen Pferde heranzuschleichen. Wachsame Legionäre entdeckten sie rechtzeitig und vertrieben sie nach einem kurzen Handgemenge. Dabei wurde ein Römer leicht verletzt. Der Schlaf war unruhig, unterbrochen von Alarmrufen und der ständigen Furcht vor einem Angriff.

Die Zermürbungstaktik der Durotriges wirkte. Am nächsten Morgen waren die Gesichter der Männer bleicher, die Augenringe tiefer. Die ständige Bedrohung, der Schlafmangel und der mühsame Marsch zehrten an Kräften und Moral.

Erneut kam es im improvisierten Kriegsrat am kargen Frühstücksfeuer zu Spannungen.

»Wir verlieren zu viel Zeit!«, drängte Flaccus ungeduldig. »Diese Nadelstiche sind ärgerlich und sie halten uns nur auf. Wir müssen schneller vorankommen!«

»Die Allianz mit den Atrebaten nützt uns wenig, wenn wir auf dem Weg dorthin von den Durotriges aufgerieben werden!«, entgegnete Brutus scharf. »Diese ‚Nadelstiche‘ kosten uns Männer! Wir müssen langsamer vorgehen, jeden Meter sichern, vielleicht sogar einen befestigten Haltpunkt errichten und von dort aus operieren.«

»Einen Haltpunkt errichten?«, lachte Flaccus spöttisch. »Und wie lange sollen wir hier im Sumpf sitzen, Zenturio? Wochen? Monate? Bis der Winter uns einschließt? Das ist Feigheit, nicht Vorsicht!«

»Nennt Ihr mich feige, Tribun?«, knurrte Brutus bedrohlich, seine Hand ballte sich zur Faust.

»Genug!«, unterbrach Maximus die beiden scharf, seine Stimme schnitt durch die angespannte Atmosphäre. »Streitereien bringen uns nicht weiter!« Er blickte von einem zum anderen. »Brutus hat Recht, die Gefahr ist real, und wir müssen vorsichtig sein. Aber Flaccus hat auch Recht, wir haben eine Mission und dürfen keine unnötige Zeit verlieren.« Er überlegte kurz, traf dann eine Entscheidung. »Wir werden das Tempo leicht erhöhen, aber die Flankensicherung und die Vorhut verdoppeln. Wir marschieren in kompakter Formation. Kein Mann verlässt die Reihen ohne Befehl. Bei dem geringsten Anzeichen eines größeren Hinterhalts ziehen wir uns sofort zurück und bilden einen Verteidigungskreis. Wir lassen uns nicht auf einen Kampf zu ihren Bedingungen ein.«

Es war wieder ein Kompromiss, der niemanden ganz zufriedenstellte, aber er war ein klarer Befehl. Flaccus nickte widerwillig, Brutus’ Miene blieb finster, aber er salutierte knapp.

In diesem Moment trat Adminius, der während des Streits geschwiegen hatte, einen Schritt vor. »Tribune, Zenturio«, sagte er mit seiner sanften, überzeugenden Stimme. »Ich kenne vielleicht einen Weg, der uns helfen könnte. Etwas abseits der Hauptroute gibt es einen alten Druidenpfad. Er ist schwer zu finden und kaum bekannt, selbst unter meinem Volk. Er führt direkter nach Westen und meidet die gefährlichsten Engstellen und Sümpfe. Ich… ich könnte ihn für Euch erkunden.«

Maximus und Brutus sahen ihn misstrauisch an. Ein geheimer Pfad? Angeboten von Adminius?

»Woher kennt Ihr diesen Pfad, Prinz?«, fragte Brutus direkt.

»Alte Geschichten meines Vaters«, antwortete Adminius. »Und… Beobachtungen während meiner Reisen, bevor ich… bevor die Dinge sich änderten.« Er lächelte traurig. »Ich möchte mich nützlich machen. Wenn dieser Pfad sicher ist, könnte er uns wertvolle Zeit sparen und uns vor weiteren Angriffen schützen.«

»Und wenn er eine Falle ist?«, fragte Brutus unverblümt.

Adminius’ Lächeln verschwand. »Zenturio, ich habe mein Schicksal mit Rom verbunden. Euer Sieg ist mein Sieg. Eure Niederlage wäre auch mein Untergang. Warum sollte ich Euch verraten?« Seine Augen wirkten aufrichtig, flehend fast.

Maximus zögerte. Es klang zu gut, um wahr zu sein. Aber die Alternative war ein weiterer zermürbender Marsch durch feindliches Gebiet unter ständigen Angriffen. Der „Druidenpfad“ war ein Risiko, aber vielleicht ein kalkulierbares?

»Was meint Ihr, Tribun Flaccus?«, fragte Maximus, um Zeit zu gewinnen und Flaccus’ Reaktion zu sehen.

Flaccus schien kurz nachzudenken, dann nickte er langsam. »Der Prinz hat einen besseren Weg und Zeit ist ein entscheidender Faktor. Und sein Wissen könnte wertvoll sein.« Er sah Adminius aufmunternd an. »Ein mutiger Vorschlag, Prinz. Aber auch gefährlich.«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, sagte Adminius bestimmt. »Gebt mir eine kleine Eskorte, nur wenige Reiter. Ich werde den Pfad erkunden und noch vor Einbruch der Nacht zurückkehren und berichten.«

Maximus tauschte einen langen Blick mit Brutus. Der Zenturio schüttelte kaum merklich den Kopf. Traue ihm nicht, sagten seine Augen.

Aber Maximus war hin- und hergerissen. Der potenzielle Zeitgewinn, die Möglichkeit, weiteren Verlusten zu entgehen – es war verlockend. Und Vespasian hatte ihn angewiesen, Adminius’ Wissen zu nutzen.

»Sehr wohl, Prinz«, sagte Maximus schließlich gegen sein besseres Gefühl. »Wählt fünf Eurer Reiter aus. Seid äußerst vorsichtig. Kehrt vor Sonnenuntergang zurück. Wenn Ihr bis dahin nicht zurück seid, nehmen wir an, das Schlimmste ist passiert, und setzen unseren ursprünglichen Marsch fort.«

»Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Tribun«, sagte Adminius mit einem strahlenden Lächeln, das Maximus als falsch empfand. »Ihr werdet es nicht bereuen.« Er salutierte auf eine merkwürdig ungeschickte Weise und eilte davon, um seine Reiter auszuwählen.

Flaccus klopfte Maximus auf die Schulter. »Eine weise Entscheidung, Tribun. Manchmal muss man kalkulierte Risiken eingehen.« Sein Lächeln war undurchdringlich.

Als Adminius und seine kleine Gruppe kurz darauf im Morgengrauen davonritten und schnell im Wald verschwanden, beobachtete Brutus sie mit unverhohlenem Misstrauen. »Er kommt nicht zurück«, murmelte er so leise, dass nur Maximus es hören konnte.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Maximus, obwohl er die gleiche Befürchtung hegte.

»Ich spüre es«, sagte Brutus. »Dieser Mann hat den Verrat in den Augen. Er führt uns nicht auf einen sicheren Pfad, er führt uns tiefer in die Falle.«

Maximus schwieg. Er blickte dorthin, wo Adminius verschwunden war, und dann auf die lange Kolonne seiner müden, aber entschlossenen Männer. Die Flammenspur, der sie folgten – ob sie nun von der Zerstörung der Kelten oder den Intrigen ihrer vermeintlichen Verbündeten stammte – führte sie immer tiefer in ein ungewisses Schicksal. Maximus hoffte inständig, dass Brutus sich irrte.


X. Der Hinterhalt

Die Stunden nach Adminius’ Aufbruch krochen quälend langsam dahin. Die römische Kohorte verharrte in ihrem provisorischen Lager auf der Anhöhe. Diese bildete eine Insel angespannter Erwartung inmitten des feindseligen Sumpflandes. Der Nieselregen hatte wieder eingesetzt, fiel lautlos und unaufhörlich. Er verwandelte den Boden endgültig in einen tiefen, klebrigen Morast und dämpfte alle Geräusche zu einem dumpfen Murmeln. Die Männer saßen oder standen in kleinen Gruppen um die rauchenden, nur widerwillig brennenden Feuer. Sie putzten ihre Waffen, überprüften ihre Ausrüstung oder starrten schweigend in die graue, undurchdringliche Wand aus Wald und Nebel, die sie umgab. Jedes Knacken eines Astes, jeder unbekannte Vogelschrei ließ sie zusammenzucken.

Maximus spürte die Nervosität seiner Männer wie seine eigene. Er schritt die eilig errichteten Verteidigungslinien ab, wechselte aufmunternde Worte mit den Wachen auf den notdürftig verstärkten Erdwällen und überprüfte die Positionen der Bogenschützen. Er versuchte, beschäftigt zu wirken und seine übliche ruhige Autorität auszustrahlen. Sein Inneres war jedoch ein Aufruhr aus Zweifel und Sorge. War es richtig gewesen, Adminius zu vertrauen? Hatte er den Druck der Mission, die Hoffnung auf Zeitgewinn über sein besseres Wissen siegen lassen? Die Stunden schlichen dahin, und mit jeder Stunde wuchs seine Angst, einen fatalen Fehler begangen zu haben. War der “Druidenpfad” real oder nur eine Fiktion, eine Lüge, um sie von der Hauptroute wegzulocken oder Zeit zu gewinnen? Was war, wenn Adminius wirklich etwas zugestoßen war? Was war, wenn er nun die Kelten, vielleicht sogar die Durotriges, direkt zu ihrem Lager führte?

Er suchte Brutus’ Gesellschaft und fand den Zenturio bei den Männern seiner eigenen Zenturie. Dieser überwachte mit stoischer Ruhe die Ausbesserung einer beschädigten Ausrüstung. Brutus blickte auf, als Maximus sich näherte. Seine Miene war unbewegt, aber in seinen Augen lag ein tiefer Ernst, der Maximus’ Sorgen widerspiegelte.

»Noch keine Nachricht von den Spähern, die wir Adminius nachgeschickt haben?«, fragte Maximus leise. Kurz nach Adminius’ Aufbruch hatte er zwei seiner zuverlässigsten berittenen Späher losgeschickt. Sie hatten den Befehl, der kleinen Gruppe unauffällig zu folgen und bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr oder Verrat sofort umzukehren.

Brutus schüttelte den Kopf. »Nichts. Sie sind noch nicht zurück. Das kann vieles bedeuten.« Sein Ton war schwer.

»Oder nichts Gutes«, murmelte Maximus. Er blickte zur Sonne, die nur als fahle Scheibe durch die dichte Wolkendecke zu erahnen war. Sie stand schon tief am westlichen Himmel. Die Frist, die er Adminius gesetzt hatte – Rückkehr vor Sonnenuntergang –, rückte unaufhaltsam näher. Die Anspannung in Maximus wurde fast unerträglich.

»Wir hätten ihn nicht gehen lassen sollen«, knurrte Brutus und sprach damit Maximus’ eigene Zweifel und Reue laut aus. »Es war ein Fehler, diesem Verräter auch nur ein Wort zu glauben.«

Maximus rieb sich die Schläfen, sein Kopf pochte. »Vielleicht. Wahrscheinlich sogar.« Er gab seine frühere Verteidigung der Entscheidung auf, die Realität holte ihn ein. »Aber es ist zu spät für Reue, Brutus. Wir haben eine Entscheidung getroffen, jetzt müssen wir mit den Konsequenzen leben – oder sterben.« Sein Blick war düster. »Mein Bauchgefühl schrie Verrat, genau wie deines. Aber die Hoffnung… die verdammte Hoffnung, diesen Marsch abkürzen zu können, die Männer aus diesem Sumpf zu holen… sie war stärker.« Er seufzte, eine Mischung aus Erschöpfung und Selbstvorwurf. »Ich habe auf den falschen Rat gehört, oder auf den richtigen aus den falschen Gründen.«

»Fünf gute römische Reiter sind mehr wert als dieser ganze keltische Prinz«, entgegnete Brutus bitter.

Maximus schwieg. Er konnte dem nichts entgegensetzen. Die Wahrheit von Brutus’ Worten traf ihn hart.

Die Sonne kroch weiter über den Himmel, die Schatten wurden länger, der Regen fiel unverdrossen. Die Stimmung im Lager wurde immer gedrückter. Jeder blickte unwillkürlich nach Westen, lauschte auf das Geräusch von Hufen, das nicht kam. Zenturio Longinus hielt sich unauffällig in der Nähe von Flaccus’ Zelt auf, beobachtete den Tribun, der scheinbar unbeteiligt mit seinen Sklaven sprach oder Karten studierte. Flaccus wirkte äußerlich ruhig, fast schon gelangweilt, aber Maximus glaubte, eine unterdrückte Anspannung in seiner Haltung zu erkennen. Wartete Flaccus ebenfalls? Wusste er mehr, als er zugab?

Der Sonnenuntergang kam und ging, ohne dass Adminius oder die beiden nachgeschickten Späher zurückkehrten. Die Dunkelheit senkte sich schnell über das Sumpfland, nur durch das flackernde Licht der Lagerfeuer und einiger weniger Fackeln auf den Wällen durchbrochen. Der Regen wurde wieder stärker, prasselte auf die Zeltdächer und die Helme der Wachen. Die gesetzte Frist war verstrichen. Die Falle, wenn es eine war, war entweder zugeschnappt oder Adminius war gescheitert und verloren.

Maximus traf sich mit Brutus und Longinus im kleinen Prätorium. Die Luft war erfüllt vom Geruch nasser Wolle und Anspannung.

»Er kommt nicht zurück«, stellte Brutus fest. Es war keine Frage. »Ich habe es gewusst.« Seine Stimme war voller Bitterkeit, aber auch einer düsteren Genugtuung.

»Wir können nicht länger warten«, sagte Maximus entschieden, seine Stimme nun frei von Zweifel, nur noch kalt und entschlossen. »Adminius hat seine Chance gehabt. Entweder ist ihm etwas zugestoßen, oder er hat uns verraten. So oder so müssen wir handeln.«

»Was schlagt Ihr vor, Tribun?«, fragte Longinus.

»Wir brechen morgen früh im ersten Licht auf«, entschied Maximus. »Aber nicht auf dem vermeintlichen Druidenpfad. Wir kehren zur Hauptroute zurück und setzen unseren Marsch nach Westen fort, wie ursprünglich geplant, aber mit doppelter Vorsicht. Wir nehmen an, dass wir in eine Falle gelockt werden sollten.«

»Ein weiser Entschluss, Herr«, sagte Brutus mit einem Anflug von Erleichterung. Die Kühle wich einer professionellen Zustimmung. »Wir bleiben auf bekanntem Terrain, so feindselig es auch sein mag.«

»Jawohl, Herr«, sagte Longinus knapp. »Ich werde die Männer informieren.«

»Eine Frage bleibt«, warf Brutus ein und blickte prüfend zu Flaccus, der unaufgefordert eingetreten war. »Was ist mit Tribun Flaccus? Er sollte diese diplomatische Mission leiten. Ohne Adminius ist sie… schwierig.«

Flaccus trat näher, sein Gesicht zeigte gespieltes Bedauern. »Der Verlust des Prinzen ist tragisch. Ein schwerer Schlag für unsere Pläne.« Er seufzte. »Aber die Mission muss weitergehen. Vielleicht können wir auch ohne Adminius die anderen Stämme überzeugen oder wir finden einen anderen Weg.« Sein Blick war auf Maximus gerichtet, herausfordernd fast.

»Wir setzen den Marsch nach Westen fort, Tribun Flaccus«, sagte Maximus kühl, die Entscheidung war endgültig. »Auf der Hauptroute. Die Sicherheit der Kohorte hat oberste Priorität.«

Flaccus nickte langsam. »Natürlich, Maximus. Die Sicherheit geht vor. Aber wir dürfen das Ziel nicht aus den Augen verlieren.« Er klang vernünftig, fast schon kooperativ. Zu kooperativ, fand Maximus, aber er ließ es auf sich beruhen, für den Moment.

Die Nacht verging unruhig. Verstärkte Wachen, ständige Patrouillen, doch nichts geschah. Es war die Ruhe vor dem Sturm, eine unheilvolle Ruhe, die mehr Angst machte als offene Angriffe.

Im ersten Morgengrauen, noch bevor der Nebel sich ganz gelichtet hatte, war die Kohorte marschbereit. Sie verließen das provisorische Lager und kehrten zum Hauptpfad zurück. Die Männer waren angespannt, aber diszipliniert. Sie wussten, dass etwas bevorstand. Sie spürten die Falle, auch wenn sie sie nicht sehen konnten.

Sie marschierten etwa eine Stunde auf dem Hauptpfad, der sich nun wieder durch einen dichten Wald schlängelte. Die Sicht war schlecht, der Boden rutschig. Maximus und Brutus ritten an der Spitze, ihre Augen suchten unablässig die Baumreihen ab.

Dann geschah es. Nicht mit einem lauten Kriegsschrei, sondern mit einem unheimlichen, sirrenden Geräusch, gefolgt von dumpfen Einschlägen. Pfeile. Dutzende, Hunderte von Pfeilen regneten aus den Bäumen auf die überraschte Kolonne herab. Sie kamen von beiden Seiten, aus den Baumwipfeln, aus dem dichten Unterholz.

»Scuta hoch! Schildwall!«, brüllte Brutus instinktiv, während er selbst sein Pferd herumriss und versuchte, Deckung zu finden.

Legionäre schrien auf, getroffen von den Pfeilen, die Rüstung durchschlugen oder ungeschützte Stellen fanden. Pferde scheuten, bäumten sich auf, warfen ihre Reiter ab. Die geordnete Marschkolonne löste sich in Sekundenbruchteilen in pures Chaos auf.

»Formiert euch! Haltet die Linie!«, schrie Maximus über den Lärm, zog seinen Gladius und versuchte, die Männer um sich zu sammeln. Er sah, wie Legionäre fielen, wie Optios versuchten, ihre Zenturien zusammenzuhalten, wie Zenturio Longinus versuchte, einen Verteidigungskreis um Flaccus zu bilden, der bleich, aber seltsam ruhig auf seinem Pferd saß. Wusste er davon? Hatte er damit gerechnet?

Der Pfeilhagel ließ nach, aber nur, um von etwas Schlimmerem abgelöst zu werden. Aus dem Wald zu beiden Seiten des Pfades brachen nun keltische Krieger hervor. Es waren nicht die disziplinierten Reihen, sondern wilde, bemalt und in Felle gekleidete Gestalten – Durotriges, gemischt mit den Sumpfkriegern Bryns, wie Maximus und Brutus sofort erkannten. Sie stürmten mit Äxten, Speeren und einfachen Schwertern auf die desorganisierten Römer zu, ihr Gebrüll war das von Raubtieren, die ihre Beute witterten.

Es war kein Hinterhalt mehr, es war ein Gemetzel. Die Römer waren in der Falle, auf dem schmalen, schlammigen Pfad eingekeilt, unfähig, ihre überlegene Formation und Disziplin auszuspielen. Sie kämpften nun Mann gegen Mann, verzweifelt, ums Überleben.

Maximus und Brutus kämpften Seite an Seite an der Spitze, versuchten, den ersten Ansturm aufzuhalten, den Männern hinter ihnen Zeit zu geben, sich zu sammeln. Maximus’ Schwert blitzte, parierte einen Axtschlag, stieß zu, traf. Ein Kelte sank stöhnend zu Boden. Brutus brüllte vor Wut und Anstrengung, sein Gladius fällte einen Angreifer nach dem anderen, aber es waren zu viele. Sie kamen von allen Seiten, sprangen von Bäumen, tauchten aus dem Unterholz auf.

»Zurückziehen!«, schrie Maximus zu Brutus. »Wir müssen uns sammeln! Einen Kreis bilden!«

»Wohin zurückziehen?«, brüllte Brutus zurück, während er einen Speer abwehrte. »Wir sind umzingelt!«

Er hatte Recht. Die Kelten hatten sie vollständig eingeschlossen. Der Pfad war blockiert, der Wald zu dicht für einen geordneten Rückzug.

Maximus sah sich verzweifelt um. Er erblickte Flaccus, immer noch zu Pferd, umringt von Longinus und einer Handvoll Legionäre, die versuchten, einen kleinen Verteidigungsring zu halten. Aber sie wurden zurückgedrängt, weg von der Hauptkampflinie. Wir werden von der Kohorte getrennt, schoss es Maximus durch den Kopf. Wollten die uns hier isolieren?

Dann sah er, wie eine besonders große Gruppe von Kelten, angeführt von einem Krieger mit einem Wolfsfell über den Schultern – es war Bryn –, gezielt auf seine und Brutus’ Position zustürmte. Sie ignorierten die Kämpfe an den Flanken, ihr Ziel war klar: die römische Führung auszuschalten.

»Brutus! Sie kommen auf uns zu!«, rief Maximus.

Brutus sah es ebenfalls. Er stieß einen wilden Fluch aus. »Gut! Sollen sie kommen! Treten wir ihnen in ihre haarigen Barbarenärsche!« Er hob sein Schwert.

Die Kelten prallten auf ihren kleinen, schrumpfenden Kreis aus Legionären. Der Kampf wurde noch brutaler, noch verzweifelter. Maximus spürte einen heftigen Schlag gegen seinen Schild, der ihn zurückstolpern ließ. Er sah, wie Brutus von zwei Kriegern gleichzeitig angegriffen wurde, wie er parierte, zurückschlug, aber langsam zurückwich. Er sah, wie seine Männer fielen, einer nach dem anderen, überwältigt von der schieren Überzahl.

»Maximus!«, hörte er Brutus’ verzweifelten Ruf. Er drehte sich um und sah, wie der Zenturio zu Boden ging, ein keltischer Pfeil ragte aus seiner Schulter.

Ein Schrei unbändiger Wut entrang sich Maximus’ Kehle. Er vergaß Taktik, Vorsicht, seinen Rang. Er stürzte sich wie ein Berserker auf die Kelten, die Brutus umringten, sein Gladius ein wirbelnder Todesblitz. Er schlug, stach, trat, kämpfte mit der Raserei eines Gladiators, der nichts mehr zu verlieren hatte. Er erreichte Brutus, zog ihn hoch, deckte ihn mit seinem Schild.

»Wir müssen hier raus, Brutus!«, keuchte er.

Brutus grinste blutig. »Wohin … mein Freund?«

In diesem Moment hörten sie Hörner. Römische Hörner. Aber sie kamen nicht aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, sondern von weiter hinten, aus der Richtung, in die Flaccus zurückgedrängt worden war. Ein Signal zum Rückzug oder zum Sammeln?

Dann sahen sie es. Flaccus, Longinus und der Rest der Kohorte – oder das, was davon übrig war – zogen sich tatsächlich zurück. Sie kämpften sich nicht frei, um Maximus und Brutus zu helfen, sondern zogen sich geordnet, aber unaufhaltsam vom Schlachtfeld zurück, ließen die Spitze der Kolonne ihrem Schicksal überlassen.

Der Verrat war offensichtlich, brutal, endgültig.

Maximus starrte ungläubig auf die sich entfernenden Rücken seiner Kameraden. Flaccus hatte es getan. Er hatte sie in die Falle gelockt und ließ sie nun hier sterben.

Ein Triumphgebrüll erhob sich von den Kelten, als sie sahen, dass die römische Hauptmacht abzog. Sie wandten ihre volle Aufmerksamkeit nun den verbliebenen, isolierten Römern um Maximus und Brutus zu.

»Verdammt sei er, der Sohn einer Hure aus der Suburra«, presste Brutus hervor, stützte sich schwer auf Maximus.

»Wir sind auf uns allein gestellt«, sagte Maximus tonlos, blickte in die hasserfüllten Gesichter der heranstürmenden Kelten. Um sie herum standen vielleicht noch zwanzig, dreißig Legionäre seiner ursprünglichen Zenturie und Brutus’. Abgeschnitten, umzingelt, tief im feindlichen Sumpfland. Die Falle war zugeschnappt.


XI. Blut im Farn

Die Welt um Maximus und Brutus schrumpfte. Sie bestand aus Schlamm, Blut, dem metallischen Klirren von Waffen und den markerschütternden Schreien Sterbender und Angreifer. Flaccus’ Rückzug und der Rest der Kohorte war Verrat. Es war ein Todesurteil über die wenigen Dutzend Legionäre, die nun abgeschnitten und umzingelt im Herzen des feindlichen Sumpflandes standen. Der anfängliche Schock über Flaccus’ Tat wich kalter, verzweifelter Entschlossenheit. Es gab keinen Rückweg und keinen Rückzug mehr. Es gab nur noch den Kampf bis zum letzten Mann und bis zum letzten Atemzug.

»Schildwall! Kreis schließen!«, brüllte Brutus, obwohl der Pfeil noch immer schmerzhaft in seiner Schulter steckte. Adrenalin und der Überlebensinstinkt eines Veteranen überlagerten den Schmerz. Er brach den Schaft ab, ignorierte das hervorquellende Blut und hob sein Scutum. Neben ihm stand Maximus. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmutz, Schweiß und dem Blut des Feindes. Er hielt seinen Gladius fest in der Hand. Die Augen der beiden Männer trafen sich für einen Sekundenbruchteil: ein stummes Einverständnis, ein letzter Gruß zwischen Brüdern im Geiste.

Die verbliebenen Legionäre – vielleicht dreißig an der Zahl, der Rest lag bereits tot oder verwundet im blutigen Schlamm – reagierten instinktiv auf Brutus’ Kommando. Sie drängten sich zusammen, Schulter an Schulter. Sie bildeten einen engen Kreis mit den großen rechteckigen Schilden nach außen und den kurzen, tödlichen Gladii bereit. Es war eine Igelstellung, die letzte Zuflucht einer hoffnungslos unterlegenen Infanterie.

Die Kelten, angeführt von dem hageren Bryn und anderen wilden Kriegern der Durotriges, zögerten einen Moment. Sie waren überrascht von der plötzlichen Disziplin der Römer und vielleicht beeindruckt von ihrer Todesverachtung. Dann aber stürmten sie los, ein chaotischer, brüllender Mob, beflügelt vom nahen Sieg und dem Hass auf die Eindringlinge. Sie prallten wie eine Welle auf den kleinen römischen Schildkreis.

Der Aufprall war brutal. Schilde krachten aufeinander, Holz splitterte, Metall schrie auf Metall. Speere stachen über und unter die Schildränder. Äxte schlugen krachend auf die Schilde. Lange keltische Schwerter versuchten, Lücken in der römischen Mauer zu finden. Die Römer hielten stand. Sie stießen mit ihren Gladii durch die schmalen Öffnungen zwischen den Schilden und zielten auf ungeschützte Beine, Arme und Gesichter. Es war ein chaotischer, blutiger Nahkampf auf engstem Raum.

Maximus kämpfte wie im Rausch. Er parierte einen wilden Hieb, stieß zu und traf Fleisch. Ein Kelte schrie auf und sank vor ihm nieder, wurde aber sofort von einem anderen ersetzt. Er spürte einen Schmerz im linken Arm, als ein Speer seinen Schild durchdrang und den Unterarm streifte. Er ignorierte es, stieß erneut zu, sein Atem ging stoßweise. Er sah Brutus neben sich, der trotz seiner Wunde mit der Kraft eines verwundeten Bären kämpfte. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Fratze verzogen, jeder Schlag ein Todesurteil.

Doch die Übermacht war erdrückend. Für jeden gefallenen Kelten schienen zwei neue nachzurücken. Der römische Kreis wurde kleiner, enger, die Männer wichen langsam zurück, stolperten über die Körper ihrer gefallenen Kameraden. Sie waren erschöpft, viele waren verwundet, ihre Kräfte schwanden.

»Sie brechen durch! Rechte Seite!«, schrie ein Legionär, bevor er von einem Axtschlag niedergestreckt wurde.

Maximus drehte sich um, sah, wie mehrere Kelten eine Lücke in der Schildmauer gefunden hatten und in den Kreis eindrangen. Er stürzte sich ihnen entgegen, Brutus folgte ihm keuchend. Sie schafften es, die Eindringlinge niederzumachen, aber es kostete wertvolle Kraft und Zeit.

Die Lage war hoffnungslos. Maximus wusste es. Brutus wusste es. Die Männer wussten es. Sie würden hier sterben, im Schlamm dieses gottverlassenen Sumpfes, verraten von ihren eigenen Leuten. Aber sie würden als Römer sterben. Sie würden dem Feind einen Preis abverlangen, den er nicht so schnell vergessen würde.

»Für Rom!«, schrie Maximus, seine Stimme rau und heiser.

»Für die Zweite Augusta!«, brüllte Brutus zurück, Blut rann ihm aus einem Mundwinkel.

Die verbliebenen Legionäre antworteten mit einem letzten, verzweifelten Kampfschrei und warfen sich erneut in das Gemetzel.

Inmitten dieses Chaos, als der Tod unausweichlich schien, geschah etwas Unerwartetes. Eine kleine Gruppe von Legionären, die während des ersten Ansturms etwas zurückgefallen war und nun leicht abseits des Hauptkampfes stand, hatte die Szene beobachtet. An ihrer Spitze stand Optio Decimus, sein stämmiger Körper angespannt, sein Gesicht ein Ausdruck entschlossener Wut.

Decimus hatte den Verrat von Flaccus mit eigenen Augen gesehen. Er hatte gesehen, wie die Hauptmacht der Kohorte die Vorhut im Stich gelassen hatte. Sein Herz war erfüllt von einer Mischung aus brennendem Zorn und tiefer Verzweiflung. Er sah seinen Zenturio, Brutus, den er verehrte wie einen älteren Bruder, verwundet und umzingelt kämpfen. Er sah den jungen Tribun, der sich trotz allem als würdiger Anführer erwiesen hatte, dem sicheren Tod ins Auge blicken. Er sah die Handvoll tapferer Männer, die wie Löwen kämpften, aber dem Untergang geweiht waren.

Er hätte sich zurückziehen können. Flaccus hatte den Rückzug signalisiert. Er hätte sich und seine wenigen Männer retten können. Niemand hätte ihm einen Vorwurf gemacht. Aber Decimus war kein Mann, der seine Kameraden im Stich ließ. Er war ein Soldat der zweiten Legion, und seine Loyalität galt nicht einem verräterischen Tribun oder einem fernen Kaiser, sondern den Männern an seiner Seite und dem Adler, dem sie alle gedient hatten.

Er traf eine Entscheidung, eine Entscheidung, die gegen jeden Befehl, gegen jede militärische Logik verstieß, aber aus tiefstem Herzen kam.

»Männer!«, rief er den etwa fünfzehn Legionären zu, die sich um ihn gesammelt hatten. Seine Stimme war fest, klar, ohne einen Hauch von Zweifel. Die Autorität des erfahrenen Optios klang durch. »Seht ihr unsere Brüder dort? Seht ihr den Zenturio? Den Tribun? Sie werden sterben, wenn wir nichts tun! Flaccus hat uns verraten, hat sie dem Tod überlassen!«

Die Männer blickten ihn an, ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Schock, Wut und Unglauben.

»Wir sind Legionäre der Zweiten!«, fuhr Decimus fort, seine Stimme wurde lauter, leidenschaftlicher. »Wir lassen unsere Kameraden nicht im Stich! Niemals! Wir kämpfen nicht für Flaccus, wir kämpfen nicht für Politiker in Rom! Wir kämpfen für die Männer neben uns! Für die Ehre der Legion!«

Er zog seinen Gladius. Das hölzerne Amulett seines Vaters, ein einfacher Glücksbringer, baumelte auf seiner Brust. »Wer ist bei mir? Wer kämpft mit mir, um unsere Brüder zu retten oder ehrenvoll an ihrer Seite zu sterben?«

Einen Moment lang herrschte Stille, nur das ferne Echo des Kampfes war zu hören. Dann trat ein älterer Legionär vor, sein Gesicht von Narben zerfurcht. »Ich bin bei euch, Optio.«

»Ich auch!«

»Und ich!«

Einer nach dem anderen traten die Männer vor, ihre Entschlossenheit entflammte an Decimus’ Worten. Es waren nicht viele, nur eine Handvoll gegen eine Übermacht. Aber sie waren Römer.

»Gut!«, sagte Decimus, sein Herz schwoll vor Stolz. »Keilformation! Zielt auf die Flanke der Bastarde, die den Zenturio bedrängen! Wir schlagen schnell zu, durchbrechen ihre Reihen und ziehen uns mit unseren Brüdern zurück, so schnell wir können! Keine Gnade! Für Brutus! Für Maximus! Für die Zweite Augusta!«

Mit einem donnernden Kampfschrei stürmte die kleine Gruppe los, Decimus an der Spitze. Sie rannten durch den Farn, ihre Schilde erhoben, ihre Schwerter bereit. Sie waren ein unerwarteter Pfeil, abgeschossen in die Flanke des Feindes.

Die Kelten, konzentriert auf die Vernichtung des eingekesselten römischen Kreises, bemerkten die neue Bedrohung zu spät. Decimus und seine Männer prallten mit voller Wucht in ihre ungeschützte Seite. Das Überraschungsmoment war perfekt. Gladii trafen auf ungeschützte Rücken, Schilde rammten Krieger zu Boden. Die keltische Linie geriet ins Wanken, Chaos entstand in ihren Reihen.

»Decimus! Bei den Göttern!«, rief Brutus ungläubig, als er die unerwartete Verstärkung sah. Hoffnung, die er bereits aufgegeben hatte, flackerte in ihm auf.

»Rückzug! Männer, zu mir!«, schrie Maximus sofort, erkannte die einmalige Chance. »Decimus schafft uns eine Lücke! Bewegt euch!«

Die eingekesselten Legionäre, beflügelt von der plötzlichen Wendung, sammelten ihre letzte Kraft. Sie drängten gegen die geschwächte keltische Linie, stießen vorwärts, während Decimus und seine Männer von der Seite angriffen und eine blutige Schneise schlugen.

Für einen kurzen, chaotischen Moment gelang es ihnen. Der keltische Ring brach auf. Die beiden römischen Gruppen vereinten sich, bildeten eine neue, größere, wenn auch immer noch verzweifelte Formation.

»Zurückziehen! Langsam! Zum Waldrand!«, befahl Maximus und versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen.

Doch die Kelten erholten sich schnell von dem Schock. Wütend über die unerwartete Störung, formierten sie sich neu und drängten erneut auf die Römer ein, entschlossen, ihre Beute nicht entkommen zu lassen. Der Kampf entbrannte von neuem, noch erbitterter als zuvor.

Decimus kämpfte wie ein Löwe, um den Rückzug zu decken. Er stand zwischen seinen geretteten Kameraden und der anstürmenden keltischen Masse, sein Schwert ein roter Wirbel. Er sah, wie Maximus den schwer verwundeten Brutus stützte und ihn langsam rückwärts zog. Er sah die Gesichter seiner Männer, erschöpft, blutend, aber entschlossen. Er wusste, dass sie es nicht alle schaffen würden.

Ein großer Krieger mit einer riesigen Axt brach durch die römische Linie und stürmte direkt auf Maximus und den verwundeten Brutus zu. Decimus zögerte keine Sekunde. Mit einem lauten Schrei warf er sich dem Angreifer entgegen. Er parierte den ersten Axtschlag mit seinem Schild, der unter der Wucht zerbarst. Er stieß mit seinem Gladius zu, traf den Kelten in die Brust, aber der Hüne kämpfte weiter. Die Axt fiel erneut. Decimus wich aus, aber nicht schnell genug. Die Klinge traf ihn tief in der Seite. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn, aber er blieb stehen und blockierte dem Krieger den Weg. Er sah noch, wie zwei Legionäre den Kelten von hinten niederstachen, dann gaben seine Beine nach.

Er sank auf die Knie, das Schwert entglitt seiner Hand. Er spürte, wie das Leben aus ihm wich, sah verschwommen die Gesichter seiner Kameraden, die sich langsam zurückzogen. Er sah Maximus, der sich noch einmal umdrehte, dessen Augen voller Schmerz und Dankbarkeit waren. Er sah Brutus, der versuchte, sich aufzurappeln. Ein letztes Bild blitzte vor seinem inneren Auge auf: der kleine Weinberg in Gallien, sonnendurchflutet, seine Frau, die lachte, seine Tochter, die ihm entgegenlief… Es war es wert, dachte er.

Decimus lächelte schwach. Er hatte seine Pflicht getan. Er hatte seine Brüder nicht im Stich gelassen. Sein hölzernes Amulett drückte sich kalt auf seine Brust. Er schloss die Augen, hörte noch das ferne Echo des Kampfes, das Rauschen des Regens im Farn, dann … Stille.


XII. Flucht im Wald

Der Schrei von Decimus, ein Gemisch aus Schmerz und letzter Auflehnung, hing noch in der feuchten Luft. Dann traf Maximus die volle Wucht der Realität: Sie waren allein, verraten und umzingelt. Decimus’ Opfer hatte ihnen eine winzige, kostbare Chance erkauft, eine blutige Lücke in der keltischen Umklammerung. Diese Lücke würde sich jedoch schnell wieder schließen. Es gab keine Zeit für Trauer, keine Zeit für Zorn, nur den animalischen Instinkt des Überlebens.

»Brutus!«, schrie Maximus. Seine Stimme war heiser vom Kampf und der Anspannung. Er packte den verwundeten Zenturio fester, der sich mühsam auf den Beinen hielt. »Wir müssen hier raus! Jetzt!«

Brutus nickte. Er biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz, der von seiner zerschmetterten Schulter ausstrahlte. Schwer stützte er sich auf Maximus, sein Atem kam in kurzen, keuchenden Stößen. »Wohin … zum Hades … sollen wir fliehen?«

»In den Wald!«, befahl Maximus den wenigen verbliebenen Männern seiner und Brutus’ Zenturie. Es waren vielleicht noch zwanzig, wenn er Glück hatte, zerschlagener, blutender, aber noch lebender Legionäre. »Folgt mir! Haltet zusammen!«

Er stieß Brutus vorwärts, weg vom Zentrum des Gemetzels, hin zu dem dichten, dunklen Waldrand. Dieser stellte nun ihre einzige Hoffnung dar. Instinktiv folgten die Legionäre und bildeten einen losen, aber entschlossenen Keil um ihre beiden Anführer. Sie stolperten über die Leichen von Freund und Feind. Ihre Schilde boten einen letzten, verzweifelten Schutz gegen die Speere und Steine, die ihnen die nachsetzenden Kelten hinterherwarfen.

Das Eintauchen in den Wald glich dem Betreten einer anderen Welt. Das Chaos des Schlachtfelds blieb zurück, ersetzt durch das Zwielicht unter den dichten Baumkronen und die unheimliche Stille des Unterholzes. Die Stille war jedoch trügerisch. Hinter ihnen hörten sie die wütenden Schreie der Kelten, das Knacken von Ästen, das Geräusch von Männern, die sich durch das Dickicht kämpften. Die Verfolgung hatte begonnen.

»Schneller!«, keuchte Maximus und zog den schwankenden Brutus mit sich. »Wir dürfen nicht anhalten!«

Der Waldboden war ein tückisches Labyrinth aus Wurzeln, Steinen und tiefem, nassem Laub, das jeden Schritt zu einem potenziellen Sturz machte. Dornige Ranken rissen an ihrer Kleidung und Haut. Niedrig hängende Äste schlugen ihnen ins Gesicht. Der feine Regen, der hier unter dem Blätterdach kaum zu spüren war, hatte den Boden in einen glitschigen Brei verwandelt. Männer rutschten aus, fielen, rappelte sich mühsam wieder auf und halfen einander. Die schwere Rüstung, sonst ihr Schutz, wurde nun zu einer bleiernen Last, die sie nach unten zog und ihre ohnehin schon schwindenden Kräfte aufzehrte.

Bei jedem Schritt stöhnte Brutus auf. Sein Gesicht war aschfahl, Schweiß und Blut vermischten sich auf seiner Stirn. Die provisorische Bandage, die ihm jemand im Kampf angelegt hatte, war längst durchgeweicht. Seine linke Schulter war ein rotes, schmerzhaftes Chaos. Er lehnte sich schwer auf Maximus und einen jungen Legionär namens Titus, der ihn auf der anderen Seite stützte.

»Lass mich zurück, Maximus«, presste Brutus mühsam hervor. Seine Stimme war kaum ein Flüstern. »Ich halte euch nur auf. Rettet euch … rettet die Männer.«

»Niemals!«, erwiderte Maximus mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte. Er packte Brutus’ Arm fester. »Niemand wird zurückgelassen! Das war Decimus’ Opfer nicht wert! Wir kommen hier gemeinsam raus, oder gar nicht!« Ein unbändiger Zorn stieg in ihm auf: Zorn auf Flaccus, Zorn auf die Kelten, Zorn auf dieses verfluchte Land, aber vor allem Zorn auf die Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Er musste stark bleiben, für Brutus, für die Männer. Er war der Tribun. Die Verantwortung lag auf seinen Schultern.

Er versuchte, einen Kurs zu halten. Dabei orientierte er sich an der Sonne, die er nur selten als fahle Scheibe durch das Blätterdach erahnen konnte, an der Richtung des Windes und an seinem Instinkt. Er wusste nicht genau, wohin er sie führte, nur weg von den Verfolgern, weg von der Falle, tiefer hinein in die vermeintliche Sicherheit des Waldes. Aber war der Wald wirklich sicher oder nur eine andere Art von Falle, ein grünes Labyrinth ohne Ausgang?

Hinter ihnen wurden die Geräusche der Verfolgung lauter. Keltische Kriegshörner schmetterten durch die Bäume, ihr Klang schien von allen Seiten zu kommen, trieb die Römer vor sich her wie gehetztes Wild. Sie hörten das Knacken von Zweigen, das Rufen der Männer in ihrer fremden, gutturalen Sprache. Sie waren nah, zu nah.

»Sie holen auf!«, keuchte Titus, der junge Legionär, der Brutus stützte. Angst stand in seinen Augen.

»Dann müssen wir schneller sein!«, erwiderte Maximus. »Los, Männer! Bewegt euch! Denkt an Rom! Denkt an eure Familien!« Er versuchte, sie anzuspornen, aber seine eigenen Beine fühlten sich an wie Blei. Die Erschöpfung war ein körperlicher Schmerz, ein ständiges Pochen in seinen Schläfen, ein Brennen in seinen Lungen.

Sie erreichten einen kleinen Bachlauf, dessen Wasser träge und schlammig zwischen bemoosten Steinen floss. Es war kein großes Hindernis, aber in ihrem Zustand eine weitere Hürde. Sie mussten hinunter ins Bachbett, durch das kalte Wasser waten, auf der anderen Seite die glitschige Böschung wieder hinaufklettern.

»Vorsicht!«, rief Maximus. »Helft einander!«

Sie schafften es hinüber, aber es kostete wertvolle Zeit und Kraft. Ein Legionär rutschte am Ufer ab und verdrehte sich den Knöchel. Er biss die Zähne zusammen, aber er konnte nicht mehr auftreten. Zwei seiner Kameraden stützten ihn, schleppten ihn weiter, verlangsamten die Gruppe erneut.

Maximus blickte sich um. Er zählte noch achtzehn Mann, einschließlich ihm selbst und Brutus. Zwanzig waren sie gewesen, als sie den Wald erreicht hatten. Wo waren die anderen beiden? Er hatte sie nicht fallen sehen, nicht fallen hören. Hatten sie sich im Nebel verirrt? Waren sie zurückgeblieben, überwältigt? Oder lautlos von hinten geholt worden? Der Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

»Wir müssen eine Pause machen, Herr«, sagte Brutus, seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Er lehnte schwer an einem Baumstamm, sein Gesicht war aschfahl, Schweiß und Blut vermischten sich auf seiner Stirn, seine Lippen waren bläulich verfärbt. »Nur… nur einen Moment. Ich… ich kann nicht mehr.«

Maximus zögerte. Jeder Halt erhöhte die Gefahr, entdeckt zu werden. Aber Brutus’ Zustand war alarmierend. Er war nicht nur verwundet, er war am Ende seiner Kräfte. Ihn weiterzutreiben, wäre sinnlos, vielleicht sogar tödlich. Und die Männer brauchten es auch. Sie waren Geister, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten.

»Gut«, sagte er schließlich. »Zehn Minuten. Nicht länger. Sucht Deckung! Wachen postieren! Leise!« Er selbst half, Brutus vorsichtig auf den feuchten, moosigen Boden niederzulassen, lehnte ihn gegen den dicken Stamm einer alten Eiche.

Die Männer sanken erschöpft zu Boden, keuchend, stöhnend, versteckten sich hinter Bäumen, im dichten Farn. Die plötzliche Stille nach der Hektik der Flucht war fast unerträglich, nur durchbrochen vom schweren Atem der Männer, dem leisen Tropfen des Regens von den Blättern und dem unheimlichen Knarren der Äste im Wind. Maximus kniete sich neben Brutus, zog seine Wasserflasche hervor – sie war fast leer – und hielt sie an die Lippen des Zenturios. Brutus trank gierig, verschüttete die Hälfte.

Maximus betrachtete die Wunde an Brutus’ Schulter. Der Pfeil hatte die Lorica Hamata, das Kettenhemd, das Brutus bevorzugte, durchschlagen und tief im Muskelgewebe gesteckt. Brutus hatte den Schaft abgebrochen, aber die Spitze steckte wahrscheinlich noch tief drin. Die Blutung schien etwas nachgelassen zu haben, aber die Wunde war klaffend, umgeben von geschwollenem, gerötetem Fleisch. Es war ein Wunder, dass Brutus überhaupt noch gehen konnte.

»Wir brauchen einen Medicus«, murmelte Maximus, während er versuchte, die Wunde mit einem sauberen Stofffetzen aus seiner untersten Tunika zu reinigen. Es war eine vergebliche Geste, aber er musste etwas tun.

»Wir brauchen… Wein«, ächzte Brutus und versuchte zu lächeln, was ihm nur eine schmerzhafte Grimasse entlockte. »Guten, starken Falerner… und einen trockenen Platz zum Sterben.«

»Niemand stirbt hier, Brutus«, sagte Maximus bestimmt, seine Stimme rau vor Emotion. Er beugte sich näher zu seinem Freund. »Hörst du? Niemand! Nicht nach dem, was Decimus getan hat.« Der Name des Optio hing schwer zwischen ihnen.

Brutus schloss die Augen, ein einzelner, schmerzhafter Seufzer entrang sich seiner Brust. »Decimus… Verdammter Narr. Tapferer, verdammter Narr.« Er öffnete die Augen wieder, blickte Maximus direkt an. Eine ungewohnte Verletzlichkeit lag in seinem Blick. »Es tut mir leid, Maximus.«

»Wofür?«, fragte Maximus überrascht.

»Dass ich so… kühl war. Seit Rutupiae.« Brutus atmete schwer. »Ich war wütend, enttäuscht. Ich dachte, du… du würdest uns im Stich lassen, die Männer dort am Außenposten, wegen eines Befehls von oben, wegen Politik.« Er hustete, verzog das Gesicht vor Schmerz. »Ich hätte dir vertrauen sollen, deinem Urteil. Du bist der Tribun.«

Maximus spürte einen Kloß im Hals. Er legte Brutus eine Hand auf die unverletzte Schulter. »Ich verstehe deinen Zorn, Brutus. Ich habe selbst gezweifelt. Es war eine unmögliche Entscheidung.« Er seufzte. »Vielleicht war es die falsche. Vielleicht hätten wir die Kelten stellen sollen. Vielleicht wäre Decimus dann noch am Leben.« Die Schuld lastete schwer auf ihm.

»Nein«, sagte Brutus überraschend fest. »Nein, Maximus. Du hast dem Befehl gehorcht. Das ist die Pflicht. Decimus… er hat auch seine Pflicht getan. Er hat uns gerettet. Er hat uns Zeit gekauft.« Er schluckte. »Er war ein guter Optio, der Beste, den ich je hatte. Immer korrekt, immer loyal. Auch wenn er manchmal…« Ein schwaches Lächeln huschte über Brutus’ Lippen. »Auch wenn er manchmal mit seinen verdammten alten Geschichten zur Unzeit genervt hat.«

Maximus lächelte ebenfalls, trotz der verzweifelten Lage. Er erinnerte sich an Decimus, den soliden, zuverlässigen Optio, der immer einen Schritt hinter Brutus stand, bereit, jeden Befehl auszuführen, aber auch mit einem trockenen Humor und einer unerwarteten Neigung, in den unpassendsten Momenten Anekdoten aus seiner Jugend oder von früheren Feldzügen zu erzählen.

»Er hat immer versucht, die Stimmung zu heben«, sagte Maximus leise, »selbst als alles zum Teufel ging.«

»Ja«, stimmte Brutus zu, seine Stimme war belegt. »Er war das Herz dieser Zenturie, mehr als ich es je sein könnte.« Er blickte Maximus an, seine Augen klar trotz des Schmerzes. »Wir schulden es ihm, hier rauszukommen. Wir schulden es ihm, Vespasian zu berichten, was Flaccus getan hat. Dieser Verräter darf nicht ungestraft davonkommen.«

»Das wird er nicht, Brutus«, versprach Maximus, seine Stimme war nun erfüllt von kalter Wut. »Ich schwöre es dir bei Jupiter und bei Decimus’ Andenken. Flaccus wird bezahlen.«

Ein Moment tiefer Verbundenheit lag zwischen ihnen, stärker als Rang, stärker als Befehle, geschmiedet im gemeinsamen Verlust und der gemeinsamen Gefahr. Sie waren mehr als nur Tribun und Zenturio. Sie waren Waffenbrüder.

Maximus blickte in die Runde, sah die erschöpften, aber wachsamen Gesichter der verbliebenen Männer. Sie hatten den Dialog mitangehört, hatten die Emotionen gespürt. Er musste sie anführen, musste ihnen Hoffnung geben.

»Hört zu, Männer!«, sagte er, seine Stimme nun wieder lauter, fester. »Wir haben einen schweren Verlust erlitten. Optio Decimus war ein Held. Sein Opfer hat uns diese Chance gegeben. Wir werden sie nutzen!« Er erhob sich mühsam, zog Brutus mit sich hoch, der sich stöhnend auf ihn stützte. »Wir sind noch am Leben. Wir sind Soldaten Roms! Wir werden hier rauskommen. Wir werden Rutupiae erreichen. Wir werden berichten, was geschehen ist! Flaccus wird für seinen Verrat bezahlen! Aber dafür müssen wir weiterkämpfen, füreinander, für Decimus, für die Ehre der Legion! Steht auf!«

Langsam, mühsam, aber mit neuer Entschlossenheit in den Augen erhoben sich die Männer. Die Worte hatten gewirkt. Der gemeinsame Zorn auf den Verräter, die Erinnerung an ihren gefallenen Kameraden, der Appell an ihre Ehre – es hatte das Feuer neu entfacht. Sie waren noch nicht gebrochen. Sie waren Legionäre.

Gerade als sie sich wieder in Bewegung setzen wollten, hörten sie es erneut – das Geräusch von Kriegshörnern, diesmal näher, direkt hinter ihnen. Und dann Schreie, Kampfeslärm.

»Sie haben uns gefunden!«, rief Titus, der junge Legionär, der Brutus stützte.

»Falle!«, knurrte Brutus. »Sie haben uns eingekreist, während wir hier saßen! Verdammte Bastarde!«

Maximus’ Herz sank. Er hatte einen fatalen Fehler gemacht. Die emotionale Pause, der Moment der Verbundenheit, war zu lang gewesen. Er hätte auf seinen Instinkt hören sollen. »Formation!«, schrie er. »Kreis bilden! Verteidigt euch!«

Doch es war zu spät. Die Kelten brachen von mehreren Seiten gleichzeitig aus dem Dickicht hervor. Es waren nicht nur die Krieger Bryns, sondern auch andere, größer gewachsene Männer mit Langschwertern – Durotriges. Sie waren in der Überzahl, frisch, während die Römer erschöpft und verwundet waren.

Der Kampf war kurz, brutal und einseitig. Die Römer kämpften tapfer, verkauften ihr Leben so teuer wie möglich, aber sie hatten keine Chance. Maximus sah, wie Titus neben ihm fiel, ein Speer durchbohrte seine Brust. Er sah, wie ein anderer Legionär von drei Kelten gleichzeitig überwältigt wurde. Er selbst parierte, stach, wirbelte herum, aber er wurde zurückgedrängt, stolperte.

Er spürte einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Sterne explodierten vor seinen Augen. Dann Dunkelheit.

Als er das Bewusstsein wiedererlangte, lag er auf dem kalten, nassen Waldboden. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, ein grober Strick schnürte ihm die Luft ab. Sein Kopf dröhnte, Blut sickerte aus einer Wunde am Hinterkopf. Um ihn herum lagen die Körper seiner Männer, still und leblos im blutigen Farn. Nur wenige überlebten, ebenso gefesselt wie er. Er sah Brutus, der benommen, aber bei Bewusstsein war, gestützt von zwei keltischen Kriegern. Der Pfeil war aus seiner Schulter entfernt worden, ersetzt durch eine grobe Wundauflage aus Moos und Blättern.

Keltische Krieger standen um sie herum, ihre Gesichter bemalt, ihre Augen voller Triumph und Hass. Sie sammelten die Waffen und Rüstungen der gefallenen Römer ein. Bryn, der hagere Anführer der Sumpfkrieger, trat vor Maximus und betrachtete ihn mit seinen kalten, scharfen Augen. Er sagte etwas auf Keltisch, dann spuckte er Maximus ins Gesicht.

Maximus schloss die Augen, ein Gefühl der Verzweiflung überkam ihn und er verlor erneut das Bewusstsein. Sie hatten gekämpft, sie hatten gelitten, Decimus war gestorben – und alles war umsonst gewesen. Sie waren gefangen, tief im Feindesland, verraten von den eigenen Leuten, ausgeliefert an die Gnade – oder eher Ungnade – der Barbaren. Die Flucht durch die Bäume war zu Ende. Sie hatte sie nicht in die Freiheit geführt, sondern nur tiefer in die Dunkelheit.


XIII. In Ketten

Die Dunkelheit umfing Maximus. Es war nicht die sanfte Schwärze des Schlafs, sondern ein brutales, schmerzhaftes Nichts. Langsam kam er zu sich. Sein erstes bewusster empfinden war ein dumpfes, pochendes Hämmern im Schädel, als bearbeitete ein Schmied direkt auf seinem Helm einen Amboss. Er versuchte, sich zu bewegen, doch seine Glieder gehorchten ihm nur widerwillig. Seine Hände waren noch schmerzhaft auf dem Rücken gefesselt. Die groben Stricke schnitten tief in seine Handgelenke. Ein klebriges Gefühl an seinem Hinterkopf verriet ihm, dass die Wunde vom Schlag noch blutete.

Er blinzelte und versuchte, seine Umgebung zu erkennen. Er lag auf kaltem, feuchtem Boden, der nach Erde, Moos und etwas Unangenehmerem roch – wahrscheinlich nach Blut und Exkrementen der Schlacht. Um ihn herum war es dunkel, aber nicht völlig finster. Das fahle Mondlicht drang gelegentlich durch die dichten Blätterkronen. Das unruhige Flackern mehrerer Lagerfeuer warf lange, tanzende Schatten. Dies machte die Szenerie noch unwirklicher.

Maximus war nicht allein. Stöhnende Laute und unterdrücktes Wimmern verrieten ihm, dass auch andere Römer die letzte Konfrontation überlebt hatten, wenn auch nur, um in Gefangenschaft zu geraten. Mühsam drehte er den Kopf und ignorierte den stechenden Schmerz. Er sah die Umrisse seiner Männer, dicht zusammengedrängt, bewacht von stämmigen keltischen Kriegern, deren Silhouetten sich bedrohlich vor den Feuern abzeichneten. Die Kelten sprachen leise in ihrer gutturalen Sprache. Gelegentlich unterbrachen ein harsches Lachen oder ein Befehl die Stille. Sie schienen die Waffen und Rüstungen der gefallenen Römer zu begutachten und tauschten Beutestücke aus.

Maximus’ Blick suchte nach Brutus. Er fand ihn einige Schritte entfernt an den Stamm einer großen Eiche gelehnt. Der Zenturio war bei Bewusstsein. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmerz und unbezwingbarem Trotz. Seine verletzte Schulter war notdürftig mit Blättern und Streifen aus Tierhaut verbunden. Er saß aufrecht und fixierte die keltischen Wachen mit unverhohlener Verachtung. Im Halbdunkel trafen sich ihre Augen für einen Moment. Brutus nickte kaum merklich. Es war eine stumme Botschaft der Anerkennung, des Durchhaltens, aber auch der gemeinsamen Verzweiflung.

Maximus schloss die Augen wieder, ließ den Kopf gegen den feuchten Boden sinken. Gefangen, verraten von Flaccus, überwältigt von den Kelten, tief im Feindesland, ohne Hoffnung auf Rettung. Dies war das Ende. Er dachte an seine Männer, an die Toten, die nun unbeerdigt im Wald lagen. Er dachte an Decimus, dessen Opfer vergeblich gewesen war. Er dachte an Vespasian, der ihn in diese Situation gebracht hatte, wenn auch unwissentlich. Ein Gefühl bitterer Hoffnungslosigkeit überkam ihn.

Wie konnte es so weit kommen? Er hatte Befehlen gehorcht, hatte versucht, das Richtige zu tun, hatte gekämpft, hatte geblutet – und wofür? Um hier im Schlamm zu enden, gefesselt, gedemütigt, dem ungewissen Schicksal durch die Hände seiner Feinde ausgeliefert? War das der Ruhm Roms? War das die Ehre, von der sein Großvater immer gesprochen hatte? Es fühlte sich nur noch schal und bedeutungslos an.

Er spürte, wie jemand grob an seinen Fesseln zerrte. Er wurde auf die Füße gezogen, der Schmerz in seinem Kopf explodierte. Zwei stämmige Kelten packten ihn an den Armen und schleiften ihn zu der Gruppe der anderen Gefangenen. Er zählte sie flüchtig. Vielleicht fünfzehn Mann, einschließlich ihm und Brutus. Der Rest der kleinen Truppe, die Decimus gerettet hatte, war im letzten Gefecht gefallen. Fünfzehn Römer, umgeben von Hunderten von Kelten.

Sie wurden grob in die Mitte eines provisorischen Lagers gestoßen, das die Kelten auf einer kleinen Lichtung errichtet hatten. Die Feuer brannten nun höher und erhellten die Szene. Maximus sah die Gesichter seiner Männer – jung, alt, Veteranen, Rekruten. In ihren Augen spiegelte sich Angst, Erschöpfung, aber auch ein Funken römischen Trotzes. Sie waren geschlagen, aber nicht gebrochen. Noch jedenfalls nicht.

Keltische Krieger umringten sie, stießen sie mit Speerschäften, verspotteten sie in ihrer fremden Sprache. Einige trugen bereits Teile römischer Rüstungen – einen Helm, einen Beinschutz, einen verzierten Gürtel. Es war eine bittere Demütigung.

Dann trat Bryn vor, der hagere Anführer der Sumpfkrieger. Er trug nun Maximus’ Tribunalschwert an seinem Gürtel, ein Anblick, der Maximus mit Zorn erfüllte. Bryn betrachtete die gefangenen Römer mit seinen kalten, scharfen Augen, dann sagte er etwas zu seinen Männern. Zwei Krieger traten vor, packten einen jungen Legionär aus der Gruppe und zerrten ihn vor Bryn. Der Junge wehrte sich nicht, sein Gesicht war bleich, aber er blickte Bryn fest in die Augen.

Bryn sagte erneut etwas, diesmal klang es wie eine Frage. Der junge Legionär antwortete nicht, starrte ihn nur an. Bryn lachte leise, dann zog er langsam ein langes, dünnes Messer aus seinem Gürtel. Er fuhr dem Legionär mit der Spitze über die Wange und zog eine blutige Linie. Der Junge zuckte zusammen, aber er schrie nicht.

»Lass ihn in Ruhe, du dreckiger Barbarenbastard!«, rief Brutus plötzlich, seine Stimme rau, aber stark. Er versuchte aufzustehen, wurde aber von seinen Wachen sofort wieder zu Boden gedrückt.

Bryn drehte sich langsam zu Brutus um, ein böses Lächeln auf den Lippen. Er sagte etwas auf Keltisch, das wie eine Frage klang.

»Er fragt, wer du bist, dass du es wagst, ihm Befehle zu geben, Römer«, übersetzte eine unerwartete Stimme.

Maximus blickte auf. Neben Bryn stand nun Adminius. Der keltische Prinz war unversehrt, seine Kleidung war sauber, sein Lächeln so charmant und falsch wie eh und je. Er war also nicht geflohen oder getötet worden. Er war hier, bei den Feinden. Brutus hatte Recht gehabt.

»Adminius! Du Bastard!«, knurrte Brutus, spuckte in seiner Richtung auf den Boden. »Du hast uns verraten!«

Adminius lachte leise. »Verraten, Zenturio? Ich habe nur meine Optionen abgewogen. Rom oder Britannien? Flaccus oder Maximus? Ich habe mich für die Seite entschieden, die mir mehr bietet.« Er trat näher an Brutus heran. »Und du, alter Hund, hast immer nur Verachtung für mich übrig gehabt. Das wirst du jetzt bereuen.«

»Was willst du, Adminius?«, fragte Maximus, seine Stimme war überraschend ruhig. Er musste Zeit gewinnen, musste verstehen, was hier geschah.

Adminius wandte sich ihm zu, sein Blick war eine Mischung aus Neugier und Belustigung. »Ah, Tribun Maximus, der geheimnisvolle Aufsteiger, der Liebling von Vespasian. Ich will wissen, wer du wirklich bist. Bryn hier ist nur an Rache interessiert. Er will euch alle langsam und qualvoll töten lassen.« Er deutete auf den jungen Legionär, dem Bryn nun das Messer an die Kehle hielt. »Aber ich… ich habe andere Pläne. Ich glaube, du könntest mir noch nützlich sein.«

»Nützlich? Wofür?«, fragte Maximus.

»Um meinen törichten Bruder Caratacus zu stürzen, natürlich«, sagte Adminius leichthin. »Und um meinen rechtmäßigen Platz als König einzunehmen – als König unter Roms Gnaden, versteht sich, und Flaccus wird mir zum Dank dabei helfen.« Er lächelte. »Du siehst, Tribun, ich bin ein Pragmatiker, genau wie unser Freund Cogidubnus. Wir wissen, wie der Wind weht.«

»Du bist ein Aasgeier«, spie Brutus aus.

Adminius ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Maximus. »Bryn wird seine Spielchen spielen. Er braucht seine Rache. Aber er wird euch nicht alle töten, nicht sofort. Er wird warten, bis Caratacus von unserem Erfolg hier erfährt. Dann wird er euch ihm präsentieren – oder das, was von euch übrig ist.« Er beugte sich näher zu Maximus. »Aber ich könnte dafür sorgen, dass du überlebst, Tribun, wenn du mir sagst, was ich wissen will. Wer bist du wirklich? Warum beschützt Vespasian dich? Was ist dein Geheimnis?«

Maximus schwieg. Sein Verstand raste. Adminius wusste oder ahnte etwas. Aber wie und woher konnte er etwas wissen? Und wenn er mit Flaccus unter einer Decke steckt, was weiß dann Flaccus?

»Ich bin Gaius Julius Maximus, Tribun der zweiten Legion Augusta«, sagte er fest. »Ein Soldat Roms.«

Adminius lachte erneut. »Eine nette Geschichte, aber ich glaube sie nicht. Du wirst mir schon noch sagen, was ich hören will, mir das Geheimnis verraten, warum Flaccus dich tot sehen will.« Er wandte sich an Bryn und sprach schnell auf Keltisch. Bryn nickte grimmig, dann stieß er den jungen Legionär zurück zu den anderen Gefangenen. Er gab seinen Männern Befehle.

Die Römer wurden auf die Füße gezerrt und tiefer in den Wald geführt, zu einem Bereich, wo mehrere grobe Holzkäfige unter den Bäumen standen, offensichtlich für gefangene Tiere – oder Menschen. Sie wurden hineingestoßen, die Türen wurden mit schweren Riegeln verschlossen. Der Gestank nach alten Exkrementen war überwältigend.

»Willkommen in eurem neuen Zuhause, Römer«, sagte Adminius spöttisch durch die Gitterstäbe, bevor er sich abwandte und Bryn folgte, der bereits zu einem der größeren Feuer zurückgekehrt war, wo offenbar ein Siegesfest vorbereitet wurde.

Maximus sank im Käfig auf den feuchten Boden. Um ihn herum drängten sich die anderen überlebenden Legionäre, ihre Gesichter waren im Dunkeln kaum zu erkennen, aber er spürte ihre Angst, ihre Verzweiflung. Brutus lehnte neben ihm an den Gitterstäben, sein Atem ging flach.

»Wir hätten auf dich hören sollen, Brutus«, sagte Maximus leise, die Bitterkeit in seiner Stimme unüberhörbar. »Wir hätten Adminius nie vertrauen dürfen.«

»Jetzt ist es zu spät für Reue, Herr«, erwiderte Brutus müde. »Jetzt müssen wir überleben.« Er blickte durch die Stäbe auf die feiernden Kelten am Feuer. »Und herausfinden, wie wir hier wieder rauskommen.«

Maximus folgte seinem Blick. Die Chancen standen schlecht, fast aussichtslos. Aber Brutus hatte Recht. Sie waren Römer. Aufgeben war keine Option. Sie waren gefangen, aber der Kampf war noch nicht vorbei. Er würde einen Weg finden – für Brutus, für seine Männer, für Decimus Opfer und für sich selbst.


XIV. Der Blutpriester

Die Nacht im Lager der Sumpfkrieger war ein Abstieg in die dunkelsten Abgründe menschlicher Grausamkeit und Verzweiflung. Die Hoffnung der überlebenden Römer schwand mit jeder quälenden Stunde. Sie waren in engen, stinkenden Holzkäfigen eingesperrt und der Kälte, dem Regen und dem höhnischen Gelächter ihrer keltischen Bewacher ausgeliefert. Der Lärm des Siegesfestes der Kelten drang unablässig zu ihnen herüber. Es war ein kakophones Gemisch aus wildem Gesang, dem Dröhnen von Trommeln, dem schrillen Klang von Knochenflöten und dem gelegentlichen, markerschütternden Heulen eines Kriegers – eine grausame Folter für ihre strapazierten Nerven. Die Römer sahen, wie die Kelten tranken, tanzten, mit erbeuteten römischen Waffen prahlten und sich gegenseitig ihre Heldentaten im Kampf schilderten.

Maximus kauerte auf dem feuchten Boden seines Käfigs. Neben ihm lagen der fiebernde Brutus und drei weitere, kaum noch ansprechbare Legionäre. Maximus kämpfte gegen die Übelkeit, den pochenden Schmerz in seinem Kopf und die bleierne Müdigkeit. Er zwang sich, wach zu bleiben. Er lauschte in die Dunkelheit und suchte nach irgendeinem Zeichen, irgendeiner Schwäche, irgendeiner unwahrscheinlichen Chance zur Flucht. Es gab jedoch keine. Sie waren umzingelt, bewacht und tief im feindlichen Gebiet. Ihre einzige Hoffnung lag in einem schnellen Tod, einer Erlösung von dieser Hölle.

Brutus stöhnte leise im Halbschlaf. Seine Hand tastete nach der schmerzenden Schulter. Maximus beugte sich zu ihm und flüsterte beruhigende Worte, die er selbst nicht glaubte. Die Bindung zu seinem Freund und Mentor gab ihm Halt in dieser Finsternis. Er dachte an Decimus und an sein Opfer. War es das wert gewesen? Für das hier?

Als die Nacht ihren tiefsten Punkt erreichte und die Feierlichkeiten der Kelten zu einem betrunkenen Grölen abgeebbt waren, begann der unheimliche Gesang. Er kam aus den Tiefen des Waldes. Der Gesang war tief, rhythmisch und von einer unheilvollen Melodie getragen, die von alten Göttern, von Blut und von Opfern zu erzählen schien. Die keltischen Wachen um die Käfige erstarrten. Ihre Gesichter, die eben noch rohen Triumph zeigten, trugen nun eine Mischung aus abergläubischer Ehrfurcht und tief sitzender Furcht. Sie wandten ihre Blicke dem Waldrand zu und warteten.

Im fahlen Licht des Mondes, der gespenstisch durch die nassen Blätter fiel, trat eine Gestalt aus dem Dunkel der Bäume. Sie war groß, hager und in eine lange, dunkle Robe gehüllt, die im schwachen Licht mit komplexen Mustern zu schimmern schien. Eine tiefe Kapuze verbarg das Gesicht, ließ nur die Andeutung blasser Haut und zweier funkelnder Augen erkennen, die wie die eines Raubtiers in der Nacht leuchteten. Die Gestalt trug einen langen, knorrigen Stab aus dunklem Eichenholz, der bei jedem langsamen, würdevollen Schritt leise auf den feuchten Boden aufstieß. Der Gesang folgte ihr wie ein unsichtbarer Chor, obwohl sie selbst zu schweigen schien.

Ein Druide! Maximus spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Dies war keine menschliche Autorität wie die eines Königs oder Häuptlings, sondern etwas anderes, etwas Älteres, verbunden mit den dunklen Mächten dieses Landes.

Bryn, der Anführer der Sumpfkrieger, trat dem Druiden ehrfürchtig entgegen, neigte tief den Kopf und murmelte Worte der Begrüßung auf Keltisch. Der Druide antwortete nicht sofort. Sein verhülltes Gesicht wandte sich langsam den Käfigen zu. Sein Blick schien die Gitterstäbe zu durchdringen und jeden einzelnen Römer zu wiegen, zu messen und zu taxieren. Maximus fühlte sich nackt und entblößt unter diesem kalten, abschätzenden Blick.

Nach einer langen, unerträglichen Stille hob der Druide seinen Stab und sprach. Seine Stimme war überraschend kräftig, tief und resonant. Sie hallte über den still gewordenen Lagerplatz und schien die Luft selbst erzittern zu lassen. Er sprach Keltisch, aber der Befehlston war unmissverständlich. Er forderte etwas.

Bryn nickte unterwürfig, ohne zu zögern. Er bellte seinen Kriegern Befehle zu.

Mehrere Kelten, ihre Gesichter nun ernst, fast schon fanatisch, näherten sich den Käfigen mit Fackeln und groben Seilen. Das Schicksal der Römer war besiegelt.

»Nein… bei allen Göttern…«, wimmerte einer der jungen Legionäre im Käfig nebenan.

»Ruhe!«, zischte ein älterer Veteran. »Sterbt wie ein Römer!«

Die Kelten öffneten den ersten Käfig und zerrten drei zitternde Legionäre heraus. Sie wurden zur Mitte des Platzes geschleift, wo der Druide neben einem grob behauenen, blutbefleckten Altarstein wartete. Die Trommeln setzten wieder ein, ein langsamer, dumpfer Rhythmus, der den Herzschlag des Todes nachahmte.

Der Druide begann seinen Gesang erneut, diesmal lauter, eindringlicher, ein hypnotischer Singsang, der die Sinne betäubte. Bryn trat neben ihn, zog ein langes, bronzenes Messer mit rituellen Verzierungen.

Die drei Legionäre wurden auf den Altar gezwungen. Ihre Schreie gellten durch die Nacht, als Bryn das Messer hob und die Kehlen durchschnitt. Das Blut spritzte, dampfte in der kalten Nachtluft, sammelte sich in den Vertiefungen des Altarsteins. Die Körper zuckten kurz und wurden dann von den Kriegern achtlos beiseite geworfen.

Maximus schloss die Augen, presste die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Der metallische Geruch von Blut erfüllte die Luft, mischte sich mit dem Rauch und dem Moder. Übelkeit stieg in ihm hoch.

Doch es war nicht vorbei. Der Druide deutete auf den nächsten Käfig. Wieder wurden drei Männer herausgezerrt und es wiederholte sich das grausame Ritual. Schreie. Blut. Stille.

Maximus zwang sich, hinzusehen. Er musste Zeuge sein. Er musste sich erinnern. Er musste diesen Horror in sich aufnehmen, ihn in Wut verwandeln, in den unbedingten Willen, zu überleben und Rache zu nehmen.

Käfig um Käfig wurde geöffnet. Die Opferungen gingen weiter, unaufhaltsam, begleitet vom monotonen Gesang des Druiden und dem dumpfen Pochen der Trommeln. Die Zahl der überlebenden Römer schmolz dahin.

Schließlich kamen die Kelten zu dem Käfig, in dem Maximus und Brutus kauerten. Die Tür wurde aufgerissen. Zwei stämmige Krieger packten den letzten verbliebenen Legionär bei ihnen und zerrten ihn hinaus. Der Mann schrie nicht, er blickte Maximus nur mit leeren, resignierten Augen an, bevor er zum Altar geschleift wurde.

Nun waren nur noch sie beide übrig. Die Krieger kamen auf Brutus zu.

»Nein! Lasst ihn! Er ist verwundet! Nehmt mich!«, schrie Maximus und warf sich mit letzter Kraft gegen die Gitterstäbe.

Die Kelten lachten nur und packten den geschwächten Brutus. Er fluchte, trat um sich, versuchte sich zu wehren, aber der Schmerz und die Erschöpfung hatten ihn überwältigt. Sie zerrten ihn aus dem Käfig, schleiften ihn zum Altar.

Maximus beobachtete hilflos, gefangen in seinem Käfig, wie sein Freund, Mentor und Waffenbruder auf den blutigen Stein gezwungen wurde. Brutus hob den Kopf und sah Maximus an. Trotz des Schmerzes und der bevorstehenden Qual lag keine Angst in seinen Augen, sondern tiefer, unerschütterlicher Trotz und eine stumme Botschaft des Abschieds.

Der Druide trat neben den Altar und sein Gesang erreichte einen ekstatischen Höhepunkt. Bryn hob erneut das rituelle Messer. Diesmal zielte er jedoch nicht auf die Kehle, sondern setzte die Spitze auf Brutus’ Brust, direkt über dem Herzen. Er holte aus, bereit, das Herz des römischen Zenturios herauszuschneiden, das ultimative Opfer für seine dunklen Götter.

In diesem Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien, durchschnitt ein anderer Klang die Nacht – lauter als die Trommeln, schriller als der Gesang des Druiden. Es war das wilde, durchdringende Dröhnen mehrerer keltischer Kriegshörner, der Carnyx, gefolgt vom donnernden Hufschlag Dutzender, vielleicht Hunderter Pferde.

Alle Köpfe fuhren herum. Aus der Dunkelheit des Waldes, aus der Richtung, aus der sie selbst gekommen waren, brach eine Phalanx von Reitern hervor. Fackeln warfen unruhiges Licht auf ihre wilden Gesichter und ihre glänzenden Waffen. Eine imposante Gestalt in prächtiger, aber eindeutig keltischer Rüstung ritt an ihrer Spitze. Sein langes Haar wehte im Wind, sein Gesicht zeigte den unverkennbaren Ausdruck königlicher Autorität und brennenden Zorns – Caratacus.

Er und seine Reiter zögerten keine Sekunde. Sie ritten im gestreckten Galopp direkt ins Lager. Ihre Pferde scheuten vor den Feuern und den Leichen, aber Caratacus trieb sie unerbittlich vorwärts, direkt auf die Gruppe um den Opferaltar zu. Überrascht wichen die Sumpfkrieger unsicher und fast schon ängstlich zurück. Bryn ließ das Messer sinken, sein Gesicht spiegelte Unglauben und Zorn wider. Selbst der Druide unterbrach seinen Gesang und trat einen Schritt zurück. Seine Kapuze verrutschte leicht und enthüllte ein asketisches, aber von Fanatismus gezeichnetes Gesicht.

Caratacus zügelte sein Pferd direkt vor Bryn, sein Blick war eisig. Zwischen den beiden Anführern entbrannte sofort ein hitziger Wortwechsel auf Keltisch. Caratacus’ Stimme donnerte voller Wut und Abscheu über den Platz. Wütend gestikulierte er auf die geopferten Legionäre, auf Brutus, der immer noch auf dem Altar lag, und auf Maximus im Käfig. Bryn antwortete trotzig, verteidigte sich und deutete auf den Druiden. Caratacus wandte sich dem Druiden zu. Seine Worte klangen nun schneidend, fast schon respektlos gegenüber der spirituellen Autorität. Der Druide antwortete nicht, zog sich aber sichtlich zurück. Angesichts der weltlichen Macht des Kriegerkönigs schien seine dunkle Macht zu verblassen.

Während dieser angespannten Auseinandersetzung, als alle Augen auf die Anführer gerichtet waren, bemerkte Maximus eine flüchtige Bewegung am Rande des Feuerscheins, nahe dem Opferaltar. Eine Gestalt löste sich aus den Schatten und verschwand lautlos im Dickicht des Waldes – Adminius. Er nutzte das Chaos, um sich davonzustehlen, bevor Caratacus ihn bemerken und für seinen Verrat hinrichten lassen konnte. Maximus verstand: Der Prinz spielte sein eigenes Spiel und war immer auf der Suche nach dem eigenen Vorteil, loyal nur sich selbst gegenüber.

Schließlich schien Caratacus sich durchgesetzt zu haben. Sein Zorn war noch immer sichtbar, aber er kontrollierte ihn. Er gab seinen Reitern einen knappen Befehl. Mehrere sprangen ab, stießen Bryn und seine verbliebenen Krieger unsanft zur Seite. Sie öffneten Maximus’ Käfig und zogen ihn heraus. Andere halfen dem benommenen Brutus vom Altar und stützten ihn.

»Ihr seid nun meine Gefangenen, Römer«, sagte Caratacus und wandte sich direkt an Maximus. Sein Latein war rau, aber verständlich. Er musterte Maximus von Kopf bis Fuß. Seine Augen verweilten kurz auf dessen Statur, dem trotzigen Blick und den Spuren des Kampfes. »Bryn und sein Priester mögen ihre Befriedigung in sinnlosem Blutvergießen finden. Ich nicht.« Sein Blick wurde scharf. »Ich bevorzuge Informationen und vielleicht ein nützliches Pfand im Spiel gegen Rom.«

Er gab seinen Männern ein weiteres Zeichen. Die Römer wurden erneut gefesselt, diesmal fester, aber ohne die unnötige Brutalität der Sumpfkrieger. Sie wurden auf einige der erbeuteten römischen Pferde gehoben. Brutus wurde vorsichtig auf ein Pferd gesetzt und von einem von Caratacus’ Reitern gestützt.

Caratacus warf Bryn und dem Druiden einen letzten, verächtlichen Blick zu, dann gab er das Signal zum Aufbruch. Die Reiter verließen das Lager der Sumpfkrieger so schnell und unerwartet, wie sie gekommen waren, und ließen die gedemütigten und verwirrten Kelten Bryns in der blutigen Stille zurück. Sie nahmen ihre römischen Gefangenen mit – gerettet aus dem Rachen des Todes, aber nun in der Hand des gefürchtetsten Feindes Roms in Britannien.


XV. Im Angesicht des Königs

Der Ritt unter Caratacus’ Kommando unterschied sich von der qualvollen Flucht zuvor. Sie waren zwar weiterhin Gefangene und ihre Hände auf dem Rücken gefesselt, doch die Behandlung war deutlich weniger brutal als unter Bryn und seinen Sumpfkriegern.

Caratacus’ Reiter waren diszipliniert und sprachen kaum ein Wort. Sie waren eine Elitetruppe, erkennbar an ihren besseren Rüstungen, verzierten Helmen und kraftvollen Pferden. Schnell und zielgerichtet bewegten sie sich durch den Wald. Dabei folgten sie Pfaden, die Maximus zuvor nicht einmal erahnt hätte, und umgingen geschickt Sümpfe sowie dichte Dickichte.

Die Nacht wich langsam einem weiteren grauen, regnerischen Morgen. Die Reiter schienen von Wetter und Gelände jedoch unbeeindruckt.

Maximus ritt neben Brutus, der von einem von Caratacus’ Kriegern auf seinem Pferd gestützt wurde. Der Zenturio war blass und schwach, aber bei Bewusstsein. Die Blutung aus seiner Schulter schien gestillt zu sein, aber er hatte viel Blut verloren und litt offensichtlich unter starken Schmerzen. Maximus’ eigene Kopfverletzung pochte dumpf, aber der Schock und das Adrenalin hatten einer nagenden Sorge Platz gemacht: Was würde Caratacus mit ihnen tun? Warum hatte er sie gerettet, nur um sie selbst gefangen zu nehmen?

Überraschend kurz war der Ritt. Nach nur wenigen Stunden, vielleicht drei oder vier, erreichten sie ein großes, verstecktes Feldlager. Es lag in einer weiten Senke, umgeben von dichten Wäldern und geschützt durch natürliche Felsformationen. Tausende von keltischen Kriegern wimmelten hier durcheinander, ihre Lagerfeuer stiegen wie unzählige Rauchzeichen in den feuchten Himmel. Es war ein Bild beeindruckender, wenn auch chaotischer militärischer Stärke – weit entfernt von der kleinen Gruppe Sumpfkrieger unter Bryn. Hier war das Herz von Caratacus’ Armee.

Aber etwas stimmte nicht. Maximus, dessen strategischer Blick sofort die Größe und Anlage des Lagers taxierte, runzelte die Stirn. Das Lager war riesig, ja, aber es wirkte… nicht voll besetzt. Er schätzte die Zahl der Krieger auf vielleicht drei-, vielleicht viertausend Mann. Beeindruckend, aber bei Weitem nicht die gesamte Streitmacht, die Plautius angeblich im Norden jagte. Wo war der Rest von Caratacus’ Armee?

Sie wurden zum Zentrum des Lagers geführt, zu einem großen Zelt, das deutlich aufwendiger war als die einfachen Unterstände der Krieger. Davor brannten große Feuer, und Wachen mit verzierten Schilden und Speeren standen stramm. Sie wurden von den Pferden gehoben und in das Zelt gestoßen.

Das Innere war überraschend geräumig, ausgelegt mit Tierfellen und groben Teppichen. In der Mitte stand ein massiver Holztisch, bedeckt mit Karten, die denen der Römer ähnelten, aber mit keltischen Symbolen und Runen versehen waren. An diesem Tisch saß Caratacus, vertieft in das Studium einer Karte. Er blickte auf, als sie eintraten, sein Gesicht war ernst, seine Augen durchdringend. Neben ihm standen einige andere Briten, die wie Häuptlinge und Krieger aussahen.

»Setzt sie«, befahl Caratacus knapp auf Keltisch. Seine Wachen drückten Maximus und Brutus auf niedrige Schemel. Ihre Fesseln wurden nicht gelöst.

Caratacus musterte die beiden Römer lange und schweigend. Sein Blick verweilte auf Brutus’ verwundeter Schulter, dann auf Maximus’ blutverkrustetem Haar und der Schwellung an seinem Hinterkopf. Schließlich wandte er sich Maximus zu und sprach auf erstaunlich gutem, wenn auch rauem Latein.

»Nennt mir euren Namen und euren Rang.«

Maximus antwortete für beide. »Tribun Maximus und Zenturio Brutus.«

»Du bist der Tribun und er der Zenturio?« Ein Anflug von Unglauben und widerwilligem Respekt schwang in seiner Stimme mit.

Er schüttelte den Kopf. »Eure römischen Hierarchien, sie überraschen mich immer wieder. Du könntest doch sein Sohn sein?« Er zeigte mit dem Finger auf Brutus.

Maximus kochte innerlich über diese Herabwürdigung, doch er ließ es sich nicht anmerken und wechselte schnell das Thema.

»Wir wurden verraten, Caratacus«, erwiderte Maximus, seine Stimme war fest, trotz seiner Lage. »Von einem der Euren und einem der Meinen.«

Caratacus nickte langsam. »Adminius. Ja, ich weiß von seinem Verrat an euch. Bryn hat es mir verraten. Er dient nun Rom, oder besser gesagt, er dient sich selbst unter dem Mantel Roms.« Er machte eine Pause. »Und wer war der Römer?«

Maximus zögerte. Sollte er Flaccus verraten? Was würde es nützen? »Ein Tribun namens Flaccus«, sagte er schließlich.

Caratacus schien den Namen nicht zu kennen oder ihm keine Bedeutung beizumessen. Er lehnte sich zurück. »Verrat ist ein schmutziges Geschäft, Tribun. Auf beiden Seiten.« Sein Blick wurde wieder scharf. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Was wichtig ist: Ihr seid hier, meine Gefangenen, und ihr werdet mir nützlich sein.«

»Wir sind Soldaten Roms«, sagte Brutus mit schwacher, aber fester Stimme. »Wir verraten nichts.«

Caratacus lächelte dünn. »Das erwarte ich auch nicht, Zenturio.« Er musterte Brutus genauer, legte den Kopf schief. »Euer Gesicht… kommt mir bekannt vor. Haben wir uns schon einmal getroffen?«

Brutus starrte zurück, ohne zu antworten. Er erinnert sich nicht, dachte Maximus. Er hat Brutus nur aus der Ferne gesehen, als Togodumnus fiel.

Caratacus wandte sich wieder Maximus zu. »Ihr habt euch sicher gewundert, Tribun, warum meine Armee nicht im Norden ist, wo euer General Plautius sie so eifrig jagt.«

Maximus’ Herz begann schneller zu schlagen. Das war die Frage, die ihn beschäftigt hatte. »In der Tat.«

Caratacus lächelte triumphierend. »Plautius jagt Geister, Schatten. Nur etwa ein Drittel meiner Streitmacht, vielleicht fünftausend Mann, führt er auf eine wilde Verfolgungsjagd durch die nördlichen Hügel. Genug, um ihn zu beschäftigen, ihn zu ermüden, ihn von dem abzulenken, was wirklich zählt.«

»Und wo… wo ist der Rest eurer Armee?«, fragte Maximus, obwohl er die Antwort bereits ahnte und fürchtete.

»Hier, Tribun«, sagte Caratacus und breitete die Arme aus, um das geschäftige Lager draußen zu umfassen. »Und unterwegs hierher. Etwa fünfzehntausend meiner besten Krieger.« Er beugte sich über die Karte. »Wir sind in kleinen Gruppen zurückgekehrt, jede nicht größer als fünfhundert Mann. Haben die römischen Außenposten weiträumig umgangen, uns durch Wälder und über vergessene Pfade bewegt. Eure Späher haben uns nicht bemerkt. Die Durotriges haben sich dem Widerstand angeschlossen. Sogar die stumpfsinnigen Sumpfkrieger«

Maximus erstarrte. Fünfzehntausend Mann standen hier im Süden, und niemand hatte es bemerkt.

Nun ergab alles einen schrecklichen Sinn. Die Kelten mit den Karren, die sie am Außenposten Secundus verfolgt hatten, waren keine Plünderbande. Es war eine von Caratacus’ Einheiten auf dem Weg hierher gewesen. Vespasians Befehl, Maximus nach Rutupiae zurückzubeordern, hatte verhindert, dass er ihnen auf die Schliche kam und ihre wahre Stärke sowie Absicht erkannte. Auch das geplünderte Dorf, das sie auf dem Weg zu den Atrebaten entdeckten, und die vereinzelten abgebrannten Häuser waren Caratacus’ Werk. Er hätte diese Zeichen früher erkennen müssen.

„Hätte ich damals den Hinterhalt befohlen“, dachte er bitter, „hätten wir vielleicht einen Teil von ihnen aufhalten und Alarm schlagen können!“ Der Kreis hatte sich geschlossen, und er stand als Narr da.

»Ihr habt uns geschickt getäuscht«, sagte Maximus mit Mühe und versuchte, den Schock und die Wut zu unterdrücken.

»Krieg ist Täuschung, Tribun«, erwiderte Caratacus ruhig. »Rom vergisst das oft, trunken von seiner eigenen Macht.«

»Aber warum?«, fragte Maximus. »Warum diese Streitmacht hier im Süden versammeln? Was ist euer Ziel?«

Caratacus blickte ihn lange an, seine Augen prüfend. Dann lächelte er wieder sein dünnes, gefährliches Lächeln. »Ihr seid ein kluger Mann, Tribun. Ihr wisst die Antwort bereits.« Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt auf der Karte, einen Ort, den Maximus nur zu gut kannte. »Rutupiae.«

Die Bestätigung traf Maximus wie ein physischer Schlag. Rutupiae. Der Hafen. Die Nachschublinie. Die Lebensader der römischen Armee in Britannien.

»Ihr wollt den Hafen einnehmen«, flüsterte er fast ungläubig.

»Nicht nur einnehmen, Tribun. Zerstören«, korrigierte Caratacus ihn sanft. »Wir werden die Speicher niederbrennen, die Schiffe versenken, die Docks unbrauchbar machen. Wir werden Rom die Kehle durchschneiden, hier im Süden, noch bevor der Winter kommt.«

Maximus dachte an die Garnison in Rutupiae. Vespasian war dort, ja, aber mit wie vielen Männern? Maximus hatte eine halbe Legion zurückgelassen, vielleicht 2500 Mann, dazu kamen die Hafenwachen, einige Auxiliareinheiten. Vielleicht 3000, höchstens 4000 kampffähige Männer insgesamt. Gegen fünfzehntausend entschlossene Kelten? Rutupiae war eine Festung, ja, aber nicht uneinnehmbar, besonders nicht gegen eine solche Übermacht.

»Ihr habt keine Belagerungsmaschinen«, wandte Brutus schwach ein.

Caratacus lachte. »Wir brauchen keine, Zenturio. Wir haben die Zahl, wir haben die Wut unseres Volkes, und wir haben die Überraschung auf unserer Seite. Euer Legat Vespasian erwartet uns nicht. Er glaubt, wir seien im Norden, auf der Flucht vor Plautius.«

»Wann… wann wollt Ihr angreifen?«, fragte Maximus, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.

»Geduld, Tribun«, sagte Caratacus. »Meine Krieger sammeln sich noch. Sie kommen aus allen Richtungen. In fünf Tagen werden wir vollständig sein. Dann«, sein Blick wurde eisig, »dann marschieren wir nach Rutupiae. Und dann wird Rom lernen, was es heißt, Britannien herauszufordern.«

Fünf Tage. Maximus rechnete fieberhaft.

Zusätzlich zu den Fünf Tagen werden sie etwa sechs Tage bis nach Rutupiae marschieren. Es gab keine Möglichkeit, Vespasian rechtzeitig zu warnen. Selbst wenn sie fliehen könnten, was unmöglich war, würden sie es niemals rechtzeitig schaffen. Rutupiae war dem Untergang geweiht. Und mit Rutupiae der gesamte römische Feldzug in Britannien. Plautius wäre abgeschnitten, ohne Nachschub, gefangen im feindlichen Norden. Es wäre eine Katastrophe, schlimmer noch als die Niederlage Varus’ in Germanien.

Caratacus schien Maximus’ Gedanken zu lesen. »Ihr seht jetzt die Wahrheit, Tribun. Rom ist nicht unbesiegbar. Ihr seid weit von zu Hause entfernt, in einem Land, das euch hasst. Eure Stärke ist eure Disziplin, eure Organisation. Aber das ist auch eure Schwäche. Zerstört die Organisation, schneidet die Linien durch, und ihr seid verloren.«

Er stand auf und trat näher an Maximus heran. »Ihr und ich, Tribun, wir sind Feinde. Aber ich werde Euch nicht foltern oder opfern lassen.«

»Was… was habt Ihr dann mit uns vor?«, fragte Maximus, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, da er immer noch versuchte, die Tragweite der Enthüllung zu fassen.

Caratacus musterte ihn einen Moment lang, ein Anflug von Berechnung in seinen Augen. »Bryn hätte Euch geopfert. Eine sinnlose Verschwendung. Ihr seid römische Offiziere und ihr besitzt Wissen über Vespasian, über die römische Kriegsführung, Euer Wert als Geiseln… all das ist nützlicher für mich als euer Blut auf einem Opferaltar. Tot könnt ihr Rom nichts mehr berichten.« Er lächelte wieder dünn. »Und lebend werdet ihr Zeugen meines größten Triumphs sein.«

»Caratacus«, sagte er, seine Stimme so vernünftig und ruhig wie möglich, »ist das wirklich der einzige Weg? Krieg, Zerstörung, Tod? Rom ist mächtig, ja, aber es bietet auch Frieden, Handel, Wohlstand. Cogidubnus hat das erkannt. Ist ein Bündnis, ein ehrenvoller Frieden nicht besser als dieser endlose Kampf, der nur Leid über beide Völker bringt?«

Caratacus lachte, aber diesmal klang es hart und ohne jeden Humor. »Frieden? Mit Rom? Tribun, Ihr seid entweder ein Narr oder Ihr haltet mich für einen. Welchen Frieden bietet Rom? Den Frieden des Sklaven unter der Peitsche des Herrn? Den Frieden des Bauern, dessen Land geraubt und dessen Götter geschändet werden? Den Frieden meines Bruders Togodumnus, der fiel, weil er wagte, unser Land zu verteidigen?« Seine Stimme wurde lauter, erfüllt von bitterem Zorn. »Rom nimmt nur, es gibt nichts. Es unterwirft, es zerstört. Ihr sprecht von Handel, aber ihr meint Ausbeutung. Ihr sprecht von Ordnung, aber ihr meint Unterdrückung. Es kann keinen Frieden geben zwischen dem Wolf und dem Lamm, Tribun. Nicht, solange der Wolf hungrig ist, und Rom ist immer hungrig.« Er beugte sich vor, sein Blick brannte sich in Maximus’ Augen. »Ich werde kämpfen, bis der letzte Römer von dieser Insel vertrieben ist oder bis ich selbst falle. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Ihr werdet Zeugen sein«, fuhr Caratacus fort, seine Stimme nun wieder lauter, »Zeugen vom Fall Rutupiae, Zeugen vom Beginn des Endes der römischen Herrschaft in Britannien. Und dann… dann werde ich entscheiden, ob Ihr als Botschafter nach Rom zurückkehrt, um von Eurer Niederlage zu berichten, oder ob Eure Knochen hier in britannischer Erde verrotten.«

Er wandte sich ab. »Bringt sie zu den Käfigen. Gebt ihnen Wasser und etwas zu essen. Behandelt sie… angemessen. Sie sind Offiziere, auch wenn sie Römer sind.«

Die Wachen packten Maximus und Brutus und führten sie aus dem Zelt, erneut landeten sie in stinkenden Käfigen, die nun ihre Welt waren. Maximus’ Kopf schwirrte. Die Wahrheit war erschütternder als alles, was er sich hatte vorstellen können. Rutupiae war das Ziel. Der Verrat von Flaccus und Adminius war nur ein Nebenschauplatz gewesen, Teil eines viel größeren, wagemutigeren Plans. Caratacus hatte sie alle überlistet.

Er blickte zu Brutus, der neben ihm auf dem schmutzigen Boden des Käfigs saß, die Augen geschlossen, das Gesicht vor Schmerz verzogen. Was konnten sie tun? Sie waren gefangen, machtlos. Ihre einzige Hoffnung war ein Wunder oder ein Fehler ihres Feindes. Maximus klammerte sich an diesen winzigen Funken Hoffnung, während die Dunkelheit und die Verzweiflung ihn erneut zu verschlingen drohten.


XVI. Alte Schuld

Die Tage nach dem Gespräch mit Caratacus dehnten sich zu einer bleiernen Ewigkeit. Gefangen im engen, stinkenden Holzkäfig, bewacht von teilnahmslosen keltischen Kriegern, waren Maximus und Brutus der Verzweiflung nahe. Die Wahrheit über Caratacus’ kühnen Plan lastete wie ein Mühlstein auf ihnen. Er plante einen bevorstehenden Angriff auf Rutupiae mit einer überwältigenden Streitmacht, während Plautius im Norden Geister jagte. Rutupiae war die Lebensader der römischen Armee. Fiel der Hafen, war der gesamte Feldzug in Britannien verloren, Plautius’ Armee dem Untergang geweiht. Sie waren die einzigen Römer, die von der drohenden Katastrophe wussten und hier gefangen waren. Machtlos waren sie dem ungewissen Schicksal durch die Hand ihres Feindes ausgeliefert.

Maximus versuchte, seine Gedanken zu ordnen und nach irgendeiner Schwachstelle oder einer Möglichkeit zur Flucht oder zur Warnung zu suchen. Sein Kopf schmerzte jedoch, und die Hoffnungslosigkeit lähmte ihn. Er sah zu Brutus. Der Zenturio hatte sich gegen die Gitterstäbe gelehnt und die Augen geschlossen. Sein Atem ging flacher. Die Wunde an seiner Schulter schien sich, trotz der groben Behandlung durch Caratacus’ Leute, wieder entzündet zu haben. Er fieberte leicht. Maximus spürte eine Welle der Angst um seinen Freund. Brutus war zäh, ein Fels, aber selbst der stärkste Fels konnte unter genügend Druck zerbrechen. Die anfängliche Wut und der Trotz waren der Apathie gewichen.

Im Lager herrschte weiterhin geschäftiges Treiben. Es war anders als die disziplinierte Betriebsamkeit eines römischen Lagers. Es war das chaotische, laute Gewimmel eines keltischen Heerbanns, der sich sammelte. Immer neue Kriegergruppen trafen ein und wurden mit Rufen und Trommelschlägen begrüßt. Sie kamen aus verschiedenen Stämmen, erkennbar an ihren unterschiedlichen Tätowierungen, Schildmustern und der Art, wie sie ihr langes Haar trugen. Die Durotriges waren zahlreich vertreten, ebenso Krieger der Dobunni und einiger kleinerer Stämme aus dem Westen und Süden. Sie unterschieden sich von den anderen Kriegern. Ihre Kleidung war weniger wild, ihre Schilde größer und oft mit komplexen Mustern verziert, die Pferde wirkten gepflegter. 
Es war ein beeindruckendes, aber auch beängstigendes Schauspiel der Einigkeit gegen den gemeinsamen Feind Rom, orchestriert von Caratacus.

Vier quälende Tage waren seit ihrer Gefangennahme vergangen. Vier Tage im Dreck und Gestank des engen Käfigs, unter dem unaufhörlichen Nieselregen oder der drückenden Feuchtigkeit, wenn die Sonne kurz durchbrach. Die Zeit verschwamm zu einem grauen Einerlei aus Warten, Schmerz und wachsender Hoffnungslosigkeit. Hunger und Durst wurden zu ständigen Begleitern, nur notdürftig gelindert durch karge Rationen an trockenem Brot und brackigem Wasser, das die Wachen ihnen achtlos hinstellten. Maximus spürte, wie seine eigene Kraft schwand, aber er sorgte sich mehr um Brutus. Das Fieber des Zenturios war schlimmer geworden, er war oft nur noch kaum bei Bewusstsein und murmelte im Delirium Namen, die Maximus nicht kannte. Die anfängliche Wut war einer dumpfen Apathie gewichen, die Hoffnung fast erloschen. Gerade als Maximus glaubte, dass nur noch der Tod oder die grausame Laune Bryns und seines Druiden sie aus diesem Elend erlösen würde, bemerkte er die neue Gruppe, die sich dem Zentrum des Lagers näherte.

Ein Mann mittleren Alters führte sie an. Er war breitschultrig, mit kurzem, braunem Haar und einem wettergegerbten, aber ehrlichen Gesicht. Er trug ein Bärenfell über den Schultern und musterte das Lager mit einem kritischen, fast schon missbilligenden Blick.

Maximus’ Herz machte einen Sprung. Er kannte diesen Mann. Er hatte ihn und seine Krieger im ersten Jahr des Feldzugs getroffen, nach der Schlacht, in der sie die Trinovantes unter Vortigern besiegt hatten. Es war Bran, der Häuptling der Iceni, jenes stolzen Stammes aus dem Osten, der für seine fruchtbaren Felder und seine relative Unabhängigkeit bekannt war. Brutus hatte damals auf Befehl Vespasians Kontakt zu den Iceni aufgenommen.

Es war eine heikle Mission. Die Iceni waren misstrauisch, aber sie hassten auch die Trinovantes, ihre traditionellen Rivalen. Brutus schaffte es mit seiner direkten, schnörkellosen Art, Brans Respekt zu gewinnen. Mehr noch, als eine Gruppe von Trinovantes Brans Dorf überfiel, während Brutus dort war, hatte der Zenturio ohne zu zögern eingegriffen. Seine Männer hatten den Angriff zurückgeschlagen und Brans Leben und sein Dorf gerettet. Aus dieser Tat entstand eine unerwartete Verbindung, ein Pakt des gegenseitigen Respekts, auch wenn keine formelle Allianz geschlossen wurde. Bran versprach Brutus damals, diese Tat niemals zu vergessen.

Und nun war Bran hier, im Lager von Caratacus. Was hatte das zu bedeuten? Hatten sich die Iceni doch dem Widerstand angeschlossen? Die Iceni waren ein mächtiger Stamm. Ihre Teilnahme würde Caratacus’ Armee erheblich verstärken.

Bran schien Caratacus aufzusuchen. Er verschwand mit seinen engsten Beratern im Hauptzelt. Maximus und Brutus warteten mit angehaltenem Atem. Was würde geschehen? Würde Bran sie erkennen? Und wenn ja, was würde er tun?

Nach einer gefühlten Ewigkeit, vielleicht einer halben Stunde, trat Bran wieder aus Caratacus’ Zelt. Seine Miene war ernst, fast schon düster. Er sprach kurz mit seinen Männern, dann wanderte sein Blick über das Lager – und blieb an den Käfigen mit den römischen Gefangenen hängen. Er schien zu zögern, dann kam er langsam näher, gefolgt von zwei seiner Krieger.

Bran stand vor dem Käfig von Maximus und Brutus und musterte Maximus kurz, dann fiel sein Blick auf Brutus, der sich mühsam aufgesetzt hatte und den Iceni-Häuptling mit einer Mischung aus Schmerz und wiedererwachter Hoffnung ansah.

Brans Augen weiteten sich vor Unglauben. Er trat näher an die Gitterstäbe, beugte sich vor. »Bei den Ahnen… Zenturio Brutus? Seid Ihr das wirklich?« Seine Stimme war ein ungläubiges Flüstern.

»Bran«, krächzte Brutus, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Ich hätte nicht erwartet, Euch hier zu sehen.«

»Was… was ist geschehen?«, fragte Bran, sein Blick wanderte über Brutus’ Wunde, über die Fesseln, über die erbärmliche Umgebung. Schock und Entsetzen spiegelten sich in seinem Gesicht. »Warum seid Ihr hier? In Caratacus’ Lager? Als Gefangener?«

»Eine lange Geschichte, Häuptling«, sagte Maximus, bevor Brutus antworten konnte. Er musste die Kontrolle über das Gespräch behalten. »Wir wurden verraten, in einen Hinterhalt gelockt.«

Bran wandte sich ihm zu, sein Blick war misstrauisch. »Und Ihr seid?«

»Tribun Gaius Julius Maximus. Ich kommandiere diese Männer und war auch bei dem Angriff gegen die Trinovantes beteiligt«, antwortete Maximus, leicht gekränkt, weil der Häuptling sich anscheinend nicht an ihn erinnerte.

»Der Tribun, von dem Caratacus sprach«, murmelte Bran nachdenklich. Er musterte Maximus erneut, dann blickte er wieder zu Brutus, dessen Zustand ihm offensichtlich Sorgen machte. »Ihr seid schwer verwundet, Zenturio.«

»Nur eine Fleischwunde«, log Brutus mit zusammengebissenen Zähnen. »Nichts, was ein römischer Soldat nicht aushält.«

Bran schüttelte den Kopf. »Ihr habt mein Dorf gerettet, Zenturio, meine Familie, mein Leben. Ich habe Euch ein Versprechen gegeben. Ich stehe in Eurer Schuld.« Er blickte sich nervös um, senkte die Stimme. »Dies ist ein gefährlicher Ort für Euch. Bryn ist ein grausamer Mann, und sein Druide… er dürstet nach römischem Blut. Caratacus hat Euch vorerst gerettet, aber er wird Euch nicht ewig am Leben lassen. Er braucht Euch als Pfand, aber wenn Ihr ihm nicht mehr nützlich seid…« Er ließ den Satz unvollendet.

»Könnt Ihr uns helfen, Bran?«, fragte Maximus direkt, spürte einen ersten, zarten Funken Hoffnung.

Bran zögerte, rang sichtlich mit sich. Er blickte zu seinen beiden Kriegern, die stumm und loyal warteten. Er blickte zurück zu Brutus, dessen Augen ihn flehentlich ansahen. »Ich… ich bin nicht hier, um Caratacus zu unterstützen«, sagte er schließlich leise. »Ich bin nur hier, um Handel zu treiben, um Informationen zu sammeln. Mein Stamm, die Iceni, wir halten uns aus diesem Krieg heraus. Wir haben Frieden mit Rom vereinbart – mit Euch, Zenturio.« Er atmete tief durch. »Euch hier zu helfen, ist gefährlich, sehr gefährlich. Wenn Caratacus oder Bryn es herausfinden…«

»Wir bitten nicht darum, Euer Volk in Gefahr zu bringen, Häuptling«, sagte Maximus schnell. »Aber wenn Ihr uns nur helfen könntet, von hier zu entkommen, uns den Weg zurück zu unserem Lager weisen…«

»Es ist mehr als nur der Weg«, unterbrach ihn Bran. »Caratacus’ Armee sammelt sich. Tausende von Kriegern sind unterwegs nach Rutupiae. Sie werden den Hafen in fünf Tagen angreifen.«

Maximus und Brutus nickten, dies hatte Caratacus ihnen ja bereits erzählt.

»Ihr müsst unsere Leute warnen«, sagte Maximus eindringlich. »Wenn Rutupiae fällt, ist Britannien für Rom verloren.«

»Wir mischen uns nicht ein«, sagte Bran ernst. »Wir schlagen uns auf keine Seite!«

Bran blickte sich erneut um, prüfte die Wachen, die gelangweilt an den anderen Käfigen lehnten. Er trat noch näher an die Gitterstäbe. »Ich kann euch nicht einfach befreien. Das wäre Selbstmord. Aber… vielleicht gibt es einen Weg.« Er dachte angestrengt nach. »Heute Nacht, während des Festes. Die Wachen werden nachlässig sein, betrunken vom Met. Meine Männer und ich, wir müssen ohnehin vor Tagesanbruch aufbrechen.« Er blickte sie prüfend an. »Seid ihr stark genug zu reiten, Zenturio?«

Brutus nickte mühsam. »Wenn es sein muss.«

»Gut.« Bran traf eine Entscheidung. »Ich werde euch Waffen besorgen und dafür sorgen, dass die Wachen an diesem Käfig abgelenkt sind. Kurz nach Mitternacht. Ihr müsst bereit sein. Ihr habt nur einen kurzen Moment, um zu entkommen. Ich kann euch nicht begleiten, das wäre zu auffällig. Aber einer meiner Männer wird euch ein Stück des Weges führen, zu einem versteckten Pfad, der euch schnell aus diesem Tal herausbringt.«

Hoffnung, stark und unerwartet, durchflutete Maximus. Es war ein waghalsiger Plan, voller Risiken, aber es war eine Chance. Ihre einzige Chance. »Wir werden bereit sein, Bran«, sagte er, seine Stimme fest vor Entschlossenheit. »Wir danken euch. Rom wird eure Hilfe nicht vergessen.«

Bran schüttelte den Kopf. »Ich tue das nicht für Rom, Tribun. Ich tue es für ihn.« Er deutete auf Brutus. »Ich löse eine alte Schuld ein.« Er blickte Brutus noch einmal tief in die Augen. »Mögen eure Götter mit euch sein, Zenturio.« Dann drehte er sich abrupt um und ging mit seinen Kriegern davon, ohne sich noch einmal umzusehen, zurück zu seinem eigenen Platz im Lager, die Maske des neutralen Häuptlings wieder fest aufgesetzt.

Maximus und Brutus sahen ihm nach, bis seine Gestalt im geschäftigen Treiben des Lagers verschwand. Ein Sturm der Gefühle tobte in ihnen. Hoffnung, jäh und unerwartet wie ein Sonnenstrahl nach einem Gewitter, kämpfte gegen die tief sitzende Angst und die bittere Erfahrung des Verrats. War Bran zu trauen? War sein Angebot aufrichtig, oder war es nur eine weitere, subtilere Falle?

»Was meinst du, Brutus?«, flüsterte Maximus schließlich, seine Stimme war kaum mehr als ein raues Krächzen. Er musste sich zu dem Zenturio hinüberlehnen, um sich verständlich zu machen, der Gestank aus dem Käfig war widerlich. »Glaubst du ihm? Wird er wiederkommen? Wird er uns helfen?«

Brutus starrte noch immer in die Richtung, in die Bran verschwunden war. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, eine Mischung aus Erschöpfung, Schmerz und etwas anderem, etwas, das Maximus als tief bewegte Rührung deutete. Langsam drehte Brutus den Kopf und blickte Maximus an. Ein schwaches, ironisches Lächeln zuckte um seine Lippen, trotz der Schmerzen, die ihm die Bewegung verursachte.

»Wiederkommen? Helfen?« Brutus lachte leise, ein heiseres, kratzendes Geräusch. »Aber sicher. Daran besteht kein Zweifel.«

Maximus sah ihn überrascht an. Diese plötzliche Zuversicht stand im krassen Gegensatz zu Brutus’ sonstigem Misstrauen, besonders gegenüber den Kelten. »Woher diese Sicherheit, mein Freund?«

Brutus grinste breiter, obwohl es ihn sichtlich Mühe kostete. »Ganz einfach, Maximus. Wir haben damals, als ich sein Dorf vor den Trinovantes gerettet habe, den Frieden besiegelt.« Er machte eine kurze Pause und verzog das Gesicht. »Mit Spucke.«

Maximus starrte ihn an, dann brach ein ungläubiges Lachen aus ihm heraus, das erste seit Tagen, vielleicht Wochen. Er erinnerte sich dunkel an die Geschichte, die Brutus ihm einmal am Lagerfeuer erzählt hatte – von dem seltsamen Ritual der Iceni, bei dem Verträge nicht mit Blut oder auf Wachstafeln, sondern durch einen kräftigen Handschlag besiegelt wurden, nachdem beide Parteien sich in die Hand gespuckt hatten. Brutus hatte es damals mit gespieltem Abscheu, aber unterschwelligem Respekt erzählt.

»Du meinst … du hast wirklich …?«, fragte Maximus, immer noch lachend und gleichzeitig entsetzt.

»Jawohl«, bestätigte Brutus mit gespieltem Ernst. »Ich habe in meine Hand gespuckt, und er in seine, und dann haben wir eingeschlagen. Ein Bund fürs Leben, nach Art der Iceni.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe mir danach tagelang die Hände geschrubbt. Aber«, sein Blick wurde wieder ernst, »Bran ist ein Mann von Ehre, auf seine eigene, keltische Weise. Er hat einen Eid geleistet, eine Schuld anerkannt. Und er wird sie begleichen. Darauf würde ich mein Leben verwetten.« Er stockte kurz. »Was ich ja im Grunde gerade tue.«

Das Lachen erstarb auf Maximus’ Lippen. Brutus hatte Recht. Ihr Leben hing nun an der Ehre eines keltischen Häuptlings und einem mit Spucke besiegelten Versprechen. Es war absurd, unwirklich, aber es war ihre einzige Hoffnung.

»Dann hoffen wir, dass die Iceni Eide ernster nehmen, als manche Römer ihre Befehle«, sagte Maximus leise, ein bitterer Unterton in seiner Stimme. Er dachte an Flaccus.

»Das tun sie, Herr«, erwiderte Brutus überraschend fest. »Das tun sie.« Er schloss die Augen wieder, lehnte den Kopf zurück an die kalten Gitterstäbe. »Jetzt müssen wir nur noch bis Mitternacht überleben.«

Maximus nickte. Die Nacht würde lang werden. Aber zum ersten Mal seit Tagen ihrer Gefangennahme spürte er wieder einen winzigen Funken echter Hoffnung, genährt durch die Erinnerung an eine barbarische Sitte und die unerwartete Loyalität eines Mannes, der eigentlich ihr Feind hätte sein sollen.

Bran hatte ihnen einen Strohhalm gereicht. Nun lag es an ihnen, sich daran festzuklammern und dem sicheren Tod zu entkommen. Die Nacht würde lang werden.


XVII. Pfade der Nacht

Die Stille nach Brans Weggang war fast ebenso beklemmend wie der Lärm des keltischen Lagers zuvor. Maximus und Brutus saßen schweigend im feuchten Dunkel ihres Käfigs, die Worte des Iceni-Häuptlings hallten in ihren Köpfen nach. Eine Chance. Eine winzige, gefährliche Chance, geschmiedet aus einer alten Schuld und einem mit Spucke besiegelten Versprechen. Die Hoffnung war ein zerbrechliches Pflänzchen in einem Ozean aus Verzweiflung.

Maximus blickte zu Brutus. Der Zenturio lehnte mit geschlossenen Augen an den Gitterstäben, sein Atem war flach, aber regelmäßiger als zuvor. Das kurze, fast surreale Gespräch über Brans Spucke-Eid schien ihm einen Moment der Ablenkung, vielleicht sogar einen Funken schwarzen Humors beschert zu haben. Doch nun war sein Gesicht wieder eine Maske des Schmerzes und der tiefen Erschöpfung.

»Brutus?«, flüsterte Maximus nach einer Weile. »Bist du wach?«

Der Zenturio öffnete langsam die Augen. Im fahlen Mondlicht sahen sie trüb aus, fast fiebrig. »Wach genug, um zu wissen, dass wir immer noch in diesem verdammten Käfig sitzen«, krächzte er.

»Nicht mehr lange«, sagte Maximus und versuchte, Zuversicht in seine Stimme zu legen, die er selbst kaum fühlte. »Bran wird Wort halten. Daran glaube ich.«

Brutus schwieg einen Moment, sein Blick wanderte zu Maximus. »Wir haben zu viele Männer verloren, Maximus«, sagte er leise, seine Stimme belegt. »Zu viele gute Männer. Decimus… er hätte nicht sterben dürfen.«

»Nein«, stimmte Maximus zu, die Schuld lastete wieder schwer auf ihm. »Er hat sich geopfert. Für uns.«

»Opfer«, wiederholte Brutus bitter. Er schloss die Augen wieder. »Als ich dort auf diesem… diesem verdammten Altar lag, als dieser Priester mit seinem Messer kam…« Seine Stimme brach ab, ein Schauder lief über seinen Körper.

Maximus wartete, spürte die Dunkelheit der Erinnerung, die seinen Freund umfing.

»Ich dachte, das war’s«, fuhr Brutus nach einer Pause mit rauer Stimme fort. »Ich dachte an nichts. Nur an Kälte. Und dann… dann musste ich an sie denken.«

Maximus runzelte die Stirn. »An Sie?«

»Anwen«, flüsterte Brutus, der Name klang seltsam weich auf seinen Lippen. »Die Heilerin. Die mit den roten Haaren und den blauen Augen, die dich im Lazarett nicht aus den Augen gelassen hat.« Ein schwaches, wehmütiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Verrückt, oder? Im Angesicht des Todes denkt man nicht an Schlachten oder an Rom… sondern an eine Frau, die man kaum kennt.«

Maximus war überrascht. Er wusste, dass Brutus Anwen nach ihrer Begegnung in Camulodunum nicht vergessen hatte, aber der Zenturio sprach selten über persönliche Gefühle, schon gar nicht über solche. »Sie… sie hat dir etwas bedeutet?«

»Bedeutet?«, Brutus schnaubte leise. »Ich weiß es nicht. Sie war… anders. Stark. Stur. Hat mir die Stirn geboten.« Er lächelte wieder, diesmal etwas breiter. »Und sie hat Augen wie der Sommerhimmel über Italien. Ich habe sie vermisst, seit wir Camulodunum verlassen haben. Ich hätte sie aufsuchen sollen. Nur um… um zu sehen, ob sie wohlauf ist. Aber ich war zu stolz. Zu beschäftigt mit dem Krieg.« Sein Lächeln verschwand, ersetzt durch tiefes Bedauern. »Ein weiterer Fehler. Eine weitere verpasste Chance. Und nun…« Er ließ den Satz unvollendet.

Maximus verstand. In diesem Moment der äußersten Gefahr, konfrontiert mit der eigenen Sterblichkeit, bereute Brutus nicht die verlorenen Schlachten oder die verpassten Beförderungen, sondern die unterlassene menschliche Verbindung, das ungesagte Wort, die nicht ergriffene Hand. Es war eine emotionale Ehrlichkeit, die Maximus tief berührte.

»Du wirst sie wiedersehen, Brutus«, sagte Maximus mit fester Überzeugung. »Wir kommen hier raus. Ich verspreche es dir. Und dann reiten wir nach Camulodunum, und du wirst sie finden.«

Brutus blickte ihn an, ein Funke Hoffnung keimte in seinen Augen, gemischt mit Skepsis. »Du bist ein hoffnungsloser Optimist, Tribun.«

»Jemand muss es sein«, erwiderte Maximus. »Und jetzt hör auf, zu jammern wie ein verliebter Rekrut. Wir brauchen deine Stärke, Zenturio, bald.«

Brutus nickte langsam, schien etwas von seiner alten Fassung wiederzugewinnen. »Du hast Recht. Genug davon.« Er atmete tief durch, trotz des Schmerzes.

Die Zeit schlich dahin, gemessen nur am langsamen Wandern des Mondes und dem Pochen ihres eigenen Blutes in den Ohren. Die Feierlichkeiten im keltischen Lager flauten weiter ab, die meisten Krieger zogen sich zu ihren Unterständen zurück oder sanken betrunken am Feuer nieder. Die Wachen wurden seltener, ihre Schritte schwerfälliger.

Maximus versuchte, die Mondphasen abzuschätzen, um Mitternacht zu bestimmen. Sein Kopf schmerzte noch immer, aber das Adrenalin und die Hoffnung hielten ihn wach. Er sah zu Brutus. Der Zenturio schien zu dösen, aber Maximus wusste, dass er hellwach war, jede Faser seines Körpers angespannt wie eine Bogensehne.

Dann, endlich, ein Zeichen: Ein leises Scharren am hinteren Teil des Käfigs, dort, wo die Schatten am tiefsten waren. Maximus und Brutus tauschten einen schnellen Blick. Einer von Brans Männern. Er war gekommen.

Ein stämmiger Iceni-Krieger, seine Kleidung dunkel und unauffällig, hockte im Schatten. Er machte eine knappe Geste, bedeutete ihnen, leise zu sein. Mit einem einfachen, aber stabilen Werkzeug – einem Hebel aus gehärtetem Holz – begann er, die groben Holzriegel des Käfigs von außen zu bearbeiten. Es ging überraschend schnell und fast lautlos. Die Riegel gaben nach, die Tür schwang einen Spalt breit auf.

Der Iceni schob ein Bündel durch die Öffnung. Maximus erkannte Gladii und Dolche, eingewickelt in dunkles Tuch, um jedes Klirren zu vermeiden. Er griff danach, reichte Brutus ein Schwert. Die vertraute Schwere der Waffe in seiner Hand gab ihm neue Kraft, neue Entschlossenheit.

Der Iceni deutete nach draußen, dann auf die Wachen am vorderen Teil des Käfigs, die sich gerade lachend einem Metkrug zuwandten. Er machte eine schnelle, schneidende Bewegung mit der Hand über seine Kehle – eine unmissverständliche Botschaft. Dann deutete er auf einen dunklen Spalt zwischen zwei Hütten hinter dem Käfig und verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war.

Maximus und Brutus sahen sich an. Das war der Moment. Es gab kein Zurück mehr.

»Jetzt«, flüsterte Maximus. Er zog Brutus mühsam auf die Beine. Der Zenturio biss die Zähne zusammen, unterdrückte ein Stöhnen. »Kannst du laufen?«

»Ich muss«, presste Brutus hervor.

Maximus öffnete die Käfigtür vorsichtig weiter. Er spähte hinaus. Die beiden Wachen hatten ihnen immer noch den Rücken zugewandt, vertieft in ihr Gespräch und ihren Met.

»Los«, zischte Maximus. Er schlüpfte aus dem Käfig, Brutus folgte ihm dichtauf, humpelnd, aber entschlossen. Sie duckten sich tief, bewegten sich lautlos wie Schatten. Sie erreichten den Spalt zwischen den Hütten. Dahinter lag ein schmaler, schlammiger Pfad, der aus dem Lager herausführte, weg von den Feuern, hinein in die tiefere Dunkelheit des Waldes.

Sie wagten nicht, sich umzudrehen. Sie hörten keine Alarmrufe, keine Verfolgung. Brans Ablenkung, was auch immer es war, schien funktioniert zu haben.

Sie folgten dem schmalen Pfad, der sich wie eine Schlange durch das Unterholz wand. Es war stockfinster, nur gelegentlich brach ein fahler Mondstrahl durch die Wolken und warf gespenstische Lichter auf die nassen Blätter und verdrehten Wurzeln. Maximus ging voran, versuchte, den Weg zu ertasten, während er Brutus stützte, der bei jedem Schritt leise stöhnte. Der Schmerz in seiner eigenen Kopfverletzung war fast vergessen, ersetzt durch die brennende Konzentration auf die Flucht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, vielleicht zwanzig Minuten qualvollen Vorankommens, erreichten sie eine kleine Lichtung. Dort wartete, wie aus dem Nichts aufgetaucht, der stämmige Iceni-Krieger, der sie befreit hatte. Er hielt die Zügel von zwei Pferden – keine prächtigen römischen Schlachtrösser, sondern kleinere, zähe britannische Ponys, die jedoch stark und trittsicher aussahen. Neben den Pferden lag ein kleines Bündel.

Der Iceni deutete auf die Pferde, dann auf das Bündel. Er sprach kein Latein, aber seine Gesten waren klar. Er gab ihnen Wasser aus einem Lederschlauch, ein Stück Trockenfleisch und eine einfache Karte, gezeichnet auf ein Stück Birkenrinde. Er deutete auf die Karte, dann auf einen kaum erkennbaren Pfad, der weiter nach Osten führte, weg vom Lager, in Richtung der Gebiete, die sie zuvor durchquert hatten. Dann zeigte er auf sich selbst und schüttelte den Kopf – er würde sie nicht weiter begleiten. Seine Aufgabe war erfüllt.

»Danke«, sagte Maximus aufrichtig und klopfte dem Mann auf die Schulter. Der Iceni nickte nur kurz, dann verschwand er ebenso lautlos im Wald, wie er gekommen war.

Maximus half dem erschöpften Brutus auf eines der Ponys. Der Zenturio biss die Zähne zusammen, als er sich in den einfachen Sattel schwang. Maximus befestigte das kleine Bündel mit den Vorräten und der Karte und stieg auf das andere Pony.

»Bereit?«, fragte er Brutus.

Der Zenturio nickte, sein Gesicht war im fahlen Mondlicht eine Maske aus Schmerz und unerschütterlicher Entschlossenheit. »Führ uns hier raus, Maximus.«

Maximus nahm die Zügel auf. Er warf einen letzten Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, wo irgendwo im Dunkeln das Lager ihrer Feinde lag. Dann wandte er sich nach Osten und gab seinem Pony die Sporen. Sie ritten los, zwei einsame Reiter auf einem schmalen Nachtpfad, eine ungewisse Freiheit vor ihnen, aber die Schrecken der Gefangenschaft und die drohende Katastrophe von Rutupiae dicht hinter ihnen. Die Flucht war gelungen, aber der Weg zurück war noch lang und voller Gefahren.


XVIII. Getrennte Wege

Die Flucht war ein Wettlauf gegen die Zeit, ein verzweifelter Ritt durch eine feindselige Landschaft im Schutz trügerischer Dunkelheit. Maximus und Brutus trieben die zähen Ponys unbarmherzig an. Sie folgten den vagen Markierungen auf der Birkenrindenkarte, die Brans Krieger ihnen gegeben hatte. Der Pfad war schmal, oft kaum sichtbar. Er schlängelte sich durch dichte Wälder, überquerte gurgelnde Bäche und führte über windgepeitschte Hügelkuppen. Jeder Schatten schien eine Bedrohung zu bergen, jedes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie sprachen wenig. Ihre ganze Konzentration galt dem Weg vor ihnen und dem Horchen auf Anzeichen einer Verfolgung.

Brutus hielt sich trotz seiner schmerzenden Schulter erstaunlich gut im Sattel. Die rohe Entschlossenheit, die ihn schon immer ausgezeichnet hatte, verlieh ihm scheinbar übermenschliche Kräfte. Der Gedanke an Anwen, die Erinnerung an Decimus, der Zorn auf Flaccus und die dringende Notwendigkeit, Vespasian zu warnen, waren ein stärkeres Elixier als jeder Schmerzstiller der römischen Medici.

Maximus’ Kopf pochte noch immer, doch der klare Verstand des Strategen hatte die Oberhand gewonnen. Er wusste, dass ihre Flucht nur der erste Schritt war. Die wahre Herausforderung bestand darin, die Nachricht rechtzeitig zu überbringen und die drohende Katastrophe abzuwenden. Caratacus hatte gesagt, es seien fünf Tage. In fünf Tagen würden fünfzehntausend Kelten marschieren. das war vor vier Tagen. Vermutlich würden sie weitere fünf bis sechs Tage für den Marsch nach Rutupiae benötigen.

Sie ritten die ganze Nacht hindurch und gönnten sich und den Tieren nur kurze, notwendige Verschnaufpausen. Im ersten Licht des Morgengrauens, als der ewige Nieselregen wieder einsetzte, erreichten sie eine Weggabelung. Die Karte zeigte, dass der eine Weg nach Südosten, zurück in Richtung der Küste und Rutupiae, führte. Der andere bog nach Norden ab, in Richtung der Hauptverbindungsstraße, die nach Camulodunum führte, wo Sabinus, Vespasians Bruder, mit der vierzehnten Legion stationiert war.

Maximus hielt sein Pony an, Brutus tat es ihm gleich. Sie sahen sich an, die gleiche Erkenntnis in ihren Augen.

»Wir müssen uns trennen«, sagte Maximus leise, aber bestimmt. Die Entscheidung war ihm in den letzten Stunden der Nacht gekommen.

Brutus nickte langsam, seine Miene ernst. »Ich reite nach Rutupiae. Ich warne Vespasian.«

»Und ich reite nach Camulodunum«, fuhr Maximus fort. »Ich informiere Sabinus. Wenn Caratacus den Hafen angreift, brauchen wir jede verfügbare Legion, um ihn zurückzuschlagen. Sabinus muss sofort Truppen nach Süden in Marsch setzen.«

Es war ein riskanter Plan. Sie würden ihre ohnehin schon geringe Zahl halbieren. Jeder wäre allein unterwegs, durch potenziell feindliches Gebiet. Aber es war die einzige logische Vorgehensweise. Sie mussten beide Hauptquartiere so schnell wie möglich alarmieren.

»Du bist schwer verwundet, Brutus«, sagte Maximus besorgt. »Schaffst du den Ritt allein? Es sind noch mindestens zwei, vielleicht drei Tagesmärsche bis Rutupiae.«

Brutus richtete sich im Sattel auf, seine Augen blitzten trotzig. »Ich bin ein römischer Zenturio, Tribun. Ich erreiche mein Ziel, mache dir keine Sorgen um mich. Sorge dich lieber um dich selbst. Der Weg nach Norden ist länger, und wer weiß, auf welche von Caratacus’ versprengten Gruppen du triffst.«

»Ich werde vorsichtig sein«, versicherte Maximus. »Und schnell.«

Sie sahen sich noch einmal in die Augen. Die Kühle der letzten Tage war verschwunden, ersetzt durch die tiefe Verbundenheit von Männern, die gemeinsam durch die Hölle gegangen waren. Nun galt es, einen neuen und weiteren Alptraum zu verhindern.

»Pass auf dich auf, Maximus«, sagte Brutus rau, streckte seinen unverletzte Arm aus.

Maximus ergriff ihn fest. »Du auch, mein Freund. Mögen die Götter mit dir sein.«

»Und mit dir.« Brutus zögerte einen Moment, dann sagte er: »Wenn… wenn du Anwen siehst… sag ihr…« Er brach ab, schüttelte den Kopf. »Nein. Sag ihr nichts. Ich werde es ihr selbst sagen, wenn ich zurück bin.«

Maximus nickte. »Das wirst du.«

Mit einem letzten, festen Händedruck trennten sie sich. Brutus wandte sein Pony nach Südosten, Maximus nach Norden. Maximus warf einen letzten Blick zurück, sah Brutus’ einsame Gestalt im Nebel verschwinden. Ein Gefühl des Verlusts und der Sorge schnürte ihm die Kehle zu, aber er schüttelte es ab. Er hatte keine Zeit für Sentimentalitäten. Er musste reiten.

Sein Ritt nach Norden wurde zu einem gnadenlosen Test für Ausdauer und Willenskraft. Das Pony war zäh, aber Maximus trieb es an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit. Er ritt bei Tag und Nacht, gönnte sich nur kurze Pausen, um das Tier zu tränken und selbst ein paar Bissen Trockenfleisch hinunterzuwürgen. Der Regen war sein ständiger Begleiter, der Schlamm sein größter Feind. Er mied die Hauptwege, folgte stattdessen kleineren Pfaden, orientierte sich an den Sternen, wenn die Wolken es zuließen, und an seinem militärischen Instinkt.

Er wusste, dass er beobachtet werden konnte. Er hielt ständig Ausschau nach Spuren, nach Anzeichen von Präsenz. Einmal hörte er in der Ferne das Dröhnen keltischer Kriegshörner, ein anderes Mal glaubte er, im Zwielicht des Waldes kurz eine Gruppe Reiter gesehen zu haben, die seinen Weg kreuzte, aber er war sich nicht sicher. Er zwang sich, die Angst niederzukämpfen, konzentrierte sich nur auf das Ziel: Camulodunum. Sabinus. Die Warnung.

Nach eineinhalb Tagen ununterbrochenen Rittes erreichte er einen kleinen römischen Außenposten, nicht viel mehr als ein befestigtes Holzfort, bemannt von einer Handvoll Auxiliarsoldaten. Er war am Ende seiner Kräfte, sein Pony ebenso. Der diensthabende Decurio erkannte den Tribun sofort und reagierte mit professioneller Eile. Maximus erhielt Wasser, etwas warmen Brei und vor allem ein frisches Pferd, ein kräftiges Tier aus den Legionsbeständen. Er erklärte dem Decurio kurz die Dringlichkeit seiner Mission, warnte ihn vor möglichen keltischen Truppenbewegungen und befahl höchste Wachsamkeit. Dann schwang er sich auf das frische Pferd und ritt weiter, ohne sich Ruhe zu gönnen.

Der zweite Ritt war schneller, das Gelände wurde allmählich flacher, die Wälder lichter. Er kam nun in das Gebiet, das stärker unter römischer Kontrolle stand. Er traf auf vereinzelte Patrouillen, passierte größere Gehöfte, auf denen das Leben seinen gewohnten Gang zu gehen schien.

Am Abend des zweiten Tages seit der Trennung von Brutus erreichte er endlich die vertrauten Umrisse von Camulodunum. Die ehemalige Hauptstadt der Catuvellauni, nun ein wichtiger römischer Stützpunkt, lag vor ihm, ihre neu errichteten, aber immer noch unvollständigen Mauern zeichneten sich gegen den Abendhimmel ab. Rauch stieg aus den Schornsteinen, das gedämpfte Geräusch einer geschäftigen Stadt drang an sein Ohr.

Erschöpft, aber erleichtert ritt Maximus durch das Haupttor, das von wachsamen Legionären der vierzehnten Legion gesichert wurde. Er gab seinen Namen und Rang an und verlangte, sofort zu Legat Sabinus geführt zu werden. Die Wachen, beeindruckt von der Dringlichkeit und dem Zustand des hochrangigen Offiziers, gehorchten ohne Zögern.

Er wurde durch die belebten, aber geordneten Straßen des römischen Teils der Stadt zum Prätorium geführt, einem soliden Steinbau, der einst Teil des keltischen Königspalastes gewesen war. Titus Flavius Sabinus, der ältere Bruder von Vespasian, galt als fähiger, aber auch als strenger und etwas arroganter Kommandant. Maximus hoffte inständig, dass Sabinus seiner Warnung Glauben schenken würde.

Er wurde in einen großen Raum geführt, in dem Sabinus über Karten gebeugt stand, umgeben von seinen Stabsoffizieren. Sabinus blickte auf, als Maximus eintrat, seine Augenbrauen hoben sich leicht bei dessen Anblick.

»Tribun Maximus? Was führt Euch hierher? Ich dachte, Ihr wärt bei meinem Bruder in Rutupiae? Bei Jupiter, sagt nicht, Ihr habt schon wieder was geträumt?« Sabinus’ Stimme war kühl, formell. Die Rivalität zwischen den Brüdern war bekannt, auch wenn sie von familiärer Loyalität überlagert wurde.

»Legat Sabinus«, sagte Maximus, versuchte, seine Erschöpfung und seine scham für das verdreckte auftreten zu verbergen und seiner Stimme Autorität zu verleihen. »Ich komme direkt aus dem Süden. Ich bringe dringende, alarmierende Nachrichten. Caratacus… er hat uns getäuscht. Seine Hauptarmee ist nicht im Norden. Sie sammelt sich hier im Süden. Sein Ziel ist Rutupiae.«

Eine eisige Stille trat im Raum ein. Die Offiziere starrten Maximus ungläubig an. Sabinus’ Miene wurde undurchdringlich. »Das sind schwerwiegende Behauptungen, Tribun. Auf welcher Grundlage?«

Maximus berichtete kurz, prägnant, militärisch: Von seiner Gefangennahme, von dem riesigen Lager, das er gesehen hatte, von Caratacus’ eigenen Worten, von dem geplanten Angriff in – nun nur noch – drei Tagen. Er erwähnte den Verrat von Flaccus und Adminius nur am Rande, konzentrierte sich auf die unmittelbare militärische Bedrohung.

Als er geendet hatte, herrschte erneut Stille. Sabinus schritt langsam auf und ab, strich sich über das Kinn. Sein Blick war nach innen gerichtet, wog die Informationen ab. Schließlich blieb er vor Maximus stehen.

»Fünfzehntausend Mann? Gegen Rutupiae? In drei Tagen?« Seine Stimme war leise, aber intensiv. »Wenn das wahr ist, Tribun, dann steht nicht nur Rutupiae, sondern der gesamte römische Feldzug auf dem Spiel.« Er blickte Maximus fest in die Augen. »Könnt Ihr für diese Information bürgen? Mit Eurem Leben?«

»Mit meinem Leben, Legat«, antwortete Maximus ohne zu zögern.

Sabinus nickte langsam. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Sehr wohl, Tribun. Ich glaube Euch.« Er wandte sich an seine Offiziere. »Die vierzehnte Legion bricht sofort auf! Marschrichtung Süden! Höchste Eile! Schickt Reiter voraus, sichert die Brücken über die kleineren Flüsse! Benachrichtigt alle Außenposten! Wir müssen Rutupiae erreichen, bevor Caratacus zuschlägt!«

Ein Wirbelwind der Aktivität brach im Prätorium aus. Befehle wurden gerufen, Boten ausgesandt, Offiziere eilten davon.

Sabinus wandte sich wieder Maximus zu. »Ihr habt Eure Pflicht getan, Tribun. Mehr als das. Geht, ruht Euch aus. Ihr habt es Euch verdient.«

»Nein, Legat«, erwiderte Maximus, obwohl ihm die Knie vor Erschöpfung zitterten. »Mein Platz ist bei meinen Männern und bei Eurer Legion. Ich reite mit Euch.«

Sabinus musterte ihn erneut, diesmal mit einem Anflug von Respekt in den Augen. »Wie Ihr wollt, Tribun. Wie Ihr wollt.«

Maximus salutierte und verließ das Prätorium. Draußen erfüllte das Dröhnen der Tubae und Cornua die Luft, das Signal zum sofortigen sammeln. Legionäre strömten aus den Baracken, formierten sich auf den Straßen. Die Nachricht von der drohenden Gefahr und dem Marschbefehl verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die geordnete Geschäftigkeit von zuvor war einer fieberhaften Dringlichkeit gewichen. Maximus lehnte sich für einen Moment gegen eine kühle Steinmauer, schloss die Augen. Er hatte es geschafft. Er hatte Sabinus erreicht, hatte ihn überzeugt. Die vierzehnte Legion war auf dem Weg. Aber würde es reichen? Würden sie rechtzeitig ankommen? Und was war mit Brutus? Hatte er Rutupiae erreicht? Lebte er noch? Die Ungewissheit war fast unerträglich. Er stieß sich von der Mauer ab. Es gab keine Zeit für Zweifel. Er musste weiter. Der Wettlauf gegen die Zeit hatte gerade erst begonnen.

* * *

Brutus warf keinen Blick zurück. Sein Fokus lag auf dem Weg vor ihm, nicht auf dem Schmerz, der von seiner Schulter ausging, nur auf der brennenden Dringlichkeit seiner Mission. Vespasian musste gewarnt werden. Rutupiae durfte nicht fallen. Er presste die Zähne zusammen, ignorierte das Pochen in seiner Wunde, die Übelkeit, die von der Erschöpfung und dem Blutverlust herrührte. Er war ein römischer Zenturio. Schmerz war eine alte Bekannte, Schwäche ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.

Er trieb sein Pony an, so schnell es das tückische Gelände zuließ. Der Pfad war schmal, oft überschwemmt, die Sicht durch den Nebel und den unablässigen Regen stark eingeschränkt. Er verließ sich auf den Instinkt des Tieres und seine eigene jahrzehntelange Erfahrung im Überleben in feindlichem Gebiet. Er wusste, dass die Kelten ihm wahrscheinlich folgten, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Sie waren wie Schatten im Sumpf, lautlos und tödlich.

Der Schmerz in seiner Schulter wurde schlimmer. Der provisorische Verband aus Moos und Lederstreifen war längst durchweicht, die Wunde pochte im Rhythmus seines Herzschlags. Er spürte, wie Fieber in ihm aufstieg, ein kalter Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, trotz der feuchten Kälte der Luft. Er biss die Zähne noch fester zusammen. Er durfte nicht nachgeben. Nicht jetzt.

Er dachte an Maximus. Der junge Tribun, der sich so schnell zu einem fähigen Kommandanten entwickelt hatte. Der Mann, der trotz seiner Herkunft und seines Ranges bereit war, im Schlamm zu kämpfen und sein Leben für seine Männer zu riskieren. Der Mann, der sein Freund geworden war. War es richtig gewesen, ihn allein nach Norden reiten zu lassen? Der Weg war länger, gefährlicher. Brutus spürte einen Stich der Sorge, den er sofort verdrängte. Maximus war stark, klug, er würde es schaffen. Er musste.

Er dachte an Decimus, den treuen Optio, der sich geopfert hatte, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Sein Gesicht stand klar vor Brutus’ innerem Auge – das ehrliche Lächeln, der entschlossene Blick, der letzte, verzweifelte Kampfschrei. Wut und Trauer kochten in Brutus hoch. Decimus’ Tod durfte nicht umsonst sein. Flaccus musste bezahlen. Aber zuerst musste Rutupiae gerettet werden.

Er dachte an Anwen. Ihr Bild erschien ihm unerwartet klar vor Augen – die roten Haare wie eine Flamme im Nebel, die klaren blauen Augen, die ihn so direkt, so furchtlos angesehen hatten. Ihr Lächeln, ihr Mut, die unerwartete Zärtlichkeit ihrer Berührung. Er hatte sie vermisst, mehr als er sich eingestehen wollte. Der Gedanke, sie vielleicht nie wiederzusehen, schnürte ihm die Kehle zu. Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Sentimentalität zu vertreiben. Er war ein Soldat, kein Dichter. Aber der Gedanke an sie gab ihm neue Kraft, einen Grund, weiterzureiten, weiterzukämpfen, zu überleben.

Nach Stunden, die ihm wie Tage vorkamen, erreichte er endlich einen kleinen, befestigten Wachturm an einer Kreuzung, bemannt von einer Handvoll müder Auxiliarsoldaten. Er war am Ende seiner Kräfte, das Pony unter ihm zitterte vor Erschöpfung.

Der Kommandant der Wache, ein bärtiger Germane, erkannte den Zenturio und seine Notlage sofort. »Zenturio Brutus! Bei Wotan, Ihr seht übel aus!«

»Wasser… und ein frisches Pferd«, keuchte Brutus. »Sofort! Ich muss nach Rutupiae. Dringende Nachricht für den Legaten!«

Die Germanen reagierten schnell. Sie halfen ihm vom Pony, gaben ihm Wasser, versorgten notdürftig seine Wunde neu. Sie brachten ihm ihr bestes Pferd, ein kräftiges Tier, das ausgeruht wirkte.

»Habt Ihr Feinde gesehen?«, fragte Brutus, während er sich mühsam in den Sattel schwang.

Der Germane schüttelte den Kopf. »Ruhig hier, Zenturio. Zu ruhig.«

»Bleibt wachsam«, warnte Brutus. »Große Keltengruppen sind unterwegs. Meldet alles Ungewöhnliche sofort nach Rutupiae und zieht euch zurück, wenn es ernst wird.« Er nickte dem Germanen dankbar zu, dann trieb er das neue Pferd an und galoppierte davon, zurück in den Regen und den Nebel.

Der Rest des Rittes war ein verschwommener Albtraum aus Schmerz, Erschöpfung und eiserner Willenskraft. Brutus verlor das Zeitgefühl, konzentrierte sich nur noch darauf, im Sattel zu bleiben, das Pferd voranzutreiben, Meile um Meile dem Ziel näher zu kommen. Er wechselte noch einmal das Pferd an einem größeren Versorgungsposten, wo er den überraschten Offizieren knappe Befehle zur erhöhten Wachsamkeit gab.

Endlich, nach fast zwei Tagen ununterbrochenen Rittes seit der Trennung von Maximus, erreichte er die Außenbezirke von Rutupiae. Die massiven Erdwälle der Seefestung tauchten aus dem Dunst auf wie eine Verheißung der Sicherheit. Er trieb sein Pferd durch das Haupttor, ignorierte die überraschten Rufe der Wachen und galoppierte direkt zum Prätorium.

Er sprang vom Pferd, schwankte einen Moment, fand aber sein Gleichgewicht. Er stieß die Wachen am Eingang des Prätoriums beiseite und stürmte hinein, sein Gesicht eine Maske aus Dreck, Blut und tödlicher Entschlossenheit.

Vespasian stand über eine Karte gebeugt im Gespräch mit Zenturio Longinus und einigen anderen Offizieren. Er blickte überrascht auf, als Brutus hereinplatzte.

»Brutus! Bei allen Göttern, was ist geschehen? Wo ist Maximus?«, Vespasians Stimme war scharf vor Besorgnis.

»Verraten, Legat!«, keuchte Brutus, stützte sich schwer auf einen Tisch. »Flaccus… Adminius… eine Falle!« Er holte tief Luft, rang nach Worten. »Caratacus… seine Armee… sie ist nicht im Norden! Sie ist hier! Fünfzehntausend Mann! Sie marschieren auf Rutupiae! Angriff… in drei Tagen!«

Eine eisige Stille senkte sich über das Prätorium. Die Offiziere starrten Brutus ungläubig an. Vespasians Gesicht wurde zu einer undurchdringlichen Maske, aber seine Augen verrieten den Schock. Er trat langsam auf Brutus zu.

»Bist du sicher, Zenturio? Fünfzehntausend Mann, hier?«

»Ich habe Caratacus selbst gehört, Legat«, sagte Brutus mit letzter Kraft. »Maximus… Maximus ist nach Camulodunum geritten, um Sabinus zu warnen. Ich kam hierher.« Seine Beine gaben nach. Er sank auf die Knie, bevor Longinus ihn auffangen konnte.

»Medicus! Schnell!«, rief Vespasian. Er kniete sich neben Brutus nieder, legte ihm eine Hand auf die unverletzte Schulter. »Sprich weiter, Zenturio. Erzähl mir alles.«

Während der harangeeilte Medicus sich um Brutus’ Wunde kümmerte, berichtete der Zenturio mit schwacher, aber klarer Stimme von dem Hinterhalt, dem Verrat, der Gefangenschaft, der Opferung, Caratacus’ Ankunft, Brans Hilfe, der Flucht und der schrecklichen Wahrheit über den bevorstehenden Angriff.

Als er geendet hatte, herrschte erneut Stille. Vespasian stand langsam auf, sein Gesicht war nun hart wie Stein. Er blickte auf die Karte von Britannien, dann auf die Gesichter seiner Offiziere. »Höchste Alarmbereitschaft«, sagte er schließlich, seine Stimme war ruhig, aber erfüllt von tödlicher Entschlossenheit. »Sofortige Mobilisierung aller verfügbaren Truppen! Verstärkt die Wälle! Bereitet die Verteidigung vor! Schickt die schnellsten Schiffe nach Gallien mit Hilferufen! Caratacus kommt. Und wir werden bereit sein!«

Ein Wirbelwind der Aktivität brach im Prätorium aus. Vespasian wandte sich noch einmal Brutus zu, der indessen versorgt wurde. »Du hast Großes geleistet, Zenturio. Du hast uns gewarnt. Du hast Rutupiae vielleicht gerettet.« Er zögerte. »Ruhe dich nun aus.«

»Ich habe nur meine Pflicht getan, Legat«, flüsterte Brutus.

Vespasian nickte langsam und blickte zur Tür, hinaus in das geschäftige Lager, wo die Hörner bereits zum Sammeln bliesen.


XIX. Vor dem Sturm

Ein stechender Geruch nach Kräutern, Leinen und dem süßlich-fauligen Mief von Wundbrand riss Brutus aus einem tiefen, fiebrigen Schlaf. Er blinzelte und versuchte, die verschwommenen Umrisse seiner Umgebung zu fokussieren. Er lag nicht mehr auf dem kalten Boden des Prätoriums, sondern auf einer schmalen, aber relativ bequemen Pritsche in einem großen Zelt. Durch die offenen Zeltplanen drangen die gedämpften Geräusche eines geschäftigen Lagers und das fahle Licht eines weiteren regnerischen Tages in Britannien. Er erkannte das Lazarett.

Sein Kopf dröhnte. Die Schulter schmerzte höllisch; ein dumpfes, unaufhörliches Pochen raubte ihm den Atem. Aber er lebte. Er war in Rutupiae. Er hatte es geschafft.

Ein Medicus beugte sich über ihn, ein älterer Grieche mit müden Augen und geschickten Händen. »Ah, Zenturio, endlich wach. Ihr habt fast einen ganzen Tag durchgeschlafen. Das Fieber ist gesunken, ein gutes Zeichen.« Der Medicus begann, den Verband an Brutus’ Schulter zu wechseln. Seine Berührungen waren routiniert und überraschend sanft.

»Einen Tag?«, krächzte Brutus. Seine Kehle war trocken. »Wie lange noch bis zum Angriff?«

Der Medicus zuckte mit den Achseln, während er eine Salbe auf die gereinigte Wunde auftrug. »Wer weiß das schon, Zenturio? Das Lager ist wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen. Befehle fliegen hin und her. Die Männer verstärken die Wälle Tag und Nacht. Der Legat scheint Euch zu glauben.« Er legte einen frischen Verband an. »Aber Ihr solltet Euch ausruhen. Die Wunde ist tief, aber sauber. Mit etwas Glück entzündet sie sich nicht weiter. Aber Ihr habt viel Blut verloren. Bleibt liegen.«

»Liegenbleiben?«, brummte Brutus und versuchte, sich aufzusetzen, wobei ihm ein schmerzhaftes Stöhnen entfuhr. »Bei Mars’ blutigem Speer, der Feind steht vor der Tür, und ich soll hier herumliegen wie ein krankes Weib?«

»Der Legat hat ausdrücklich Ruhe befohlen, Zenturio«, sagte der Medicus streng und drückte Brutus sanft zurück auf die Pritsche. »Ihr seid im Moment nutzloser als ein einbeiniger Gladiator, wenn Ihr versucht, hier den Helden zu spielen. Ruht Euch aus, sammelt Kräfte. Ihr werdet sie noch brauchen.«

Brutus knirschte mit den Zähnen, aber er wusste, dass der Grieche Recht hatte. Er war schwach, zu schwach, um im Moment viel auszurichten. Er schloss die Augen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren, aber sein Verstand raste. Fünf Tage hatte Caratacus gesagt. Vermutlich fünf bis sechs weitere Tage bis sie hier waren. Vier in Gefangenschaft und drei auf der Flucht. Einer war weiterer war bereits vergangen, während er geschlafen hatte. Blieben noch zwei oder drei Tage. Zwei Tage, um eine Festung gegen eine fünfzehntausend Mann starke Armee zu verteidigen. Zwei Tage, bis Sabinus und die vierzehnte Legion eintrafen – wenn Maximus es rechtzeitig geschafft hatte, wenn Sabinus ihm geglaubt hatte, wenn sie schnell genug waren. Zu viele Wenns.

Er döste unruhig vor sich hin. Bilder der Schlacht im Wald, Decimus’ Tod, Adminius’ Verrat und Caratacus’ triumphierendes Gesicht vermischten sich mit Fieberträumen. Beim nächsten Öffnen der Augen stand Vespasian neben seiner Pritsche. Der Legat hatte seine Paraderüstung abgelegt. Er trug eine einfache Lederrüstung. Sein Gesicht war von Müdigkeit und Sorge gezeichnet, seine Augen aber waren wachsam und klar.

»Brutus«, sagte Vespasian leise. »Gut, dass du wach bist. Wie fühlst du dich?«

»Bereit zum Dienst, Legat«, antwortete Brutus sofort. Er versuchte erneut, sich aufzusetzen, doch Vespasian hielt ihn mit einer Geste zurück.

»Bleib liegen, alter Freund. Du hast genug getan. Der Medicus sagt, du brauchst Ruhe.« Vespasian zog einen Schemel heran und setzte sich. »Ich brauche aber deinen Verstand. Erzähl mir noch einmal, was du im Lager von Caratacus gehört hast. Jedes Detail.«

Brutus sammelte seine Gedanken. Ruhiger und detaillierter berichtete er erneut von den Gesprächen mit Caratacus. Er sprach über die Zahl der Krieger, den geplanten Angriff auf Rutupiae in vermutlich nur noch zwei Tagen –, sowie das Ziel, die Nachschublinien abzuschneiden und Plautius im Norden zu isolieren.

Vespasian hörte aufmerksam zu, nickte gelegentlich und stellte präzise Fragen. »Fünfzehntausend… Das sind mehr, als unsere Späher bisher angenommen hatten. Caratacus hat seine Kräfte geschickt gebündelt.« Nachdenklich strich er sich über das Glattrasierte Kinn. »Er zielt auf Rutupiae. Ein kühner, aber logischer Schlag.«

»Halten wir die Festung, Legat?«, fragte Brutus direkt. »Zwei Tage? Gegen eine solche Übermacht?«

Vespasian seufzte. »Es wird… schwierig, Brutus. Sehr schwierig. Wir haben hier vielleicht viertausend kampffähige Männer, wenn wir die Schiffsbesatzungen und die Auxiliareinheiten mitzählen, gegen fünfzehntausend. Die Chancen stehen schlecht.« Er machte eine Pause. »Ich habe Boten ausgesandt zu allen verbliebenen Außenposten mit dem Befehl, sich sofort hierher zurückzuziehen. Ebenfalls Boten zu Plautius im Norden, obwohl ich bezweifle, dass er rechtzeitig hier sein kann. Seine Armee ist zu weit weg, der Weg zu lang und zu gefährlich. Es würde Wochen dauern.«

»Und Sabinus?«, fragte Brutus hoffnungsvoll. »Maximus…«

»Ich habe ebenfalls einen Eilboten nach Camulodunum geschickt«, bestätigte Vespasian. »Zur Sicherheit, falls Maximus es nicht geschafft hat oder Sabinus zögert.« Er schüttelte den Kopf. »Aber selbst wenn Sabinus sofort aufbricht, braucht die vierzehnte Legion mindestens drei, eher vier Tage, um hierher zu gelangen. Wenn Caratacus, wie angekündigt, in zwei Tagen angreift, werden sie zu spät kommen, um die erste Welle abzuwehren.«

Brutus spürte, wie die Hoffnung wieder schwand. »Was ist mit Gallien? Können wir Verstärkung von dort erwarten?«

»Unwahrscheinlich«, sagte Vespasian düster. »Die See ist rau um diese Jahreszeit. Die Überfahrt ist gefährlich, besonders für Truppentransporter. Und selbst wenn sie auslaufen, dauert es Tage, bis sie hier sind. Nein, Brutus.« Er blickte dem Zenturio fest in die Augen. »Wir sind auf uns allein gestellt. Alles hängt davon ab, ob wir diese Mauern halten können, bis Sabinus eintrifft.«

»Aber die Kelten haben keine Belagerungsmaschinen«, warf Brutus ein, klammerte sich an diesen Strohhalm. »Sie können die Mauern nicht so leicht durchbrechen.«

»Das ist unser einziger Vorteil«, stimmte Vespasian zu. »Sie werden versuchen, uns mit ihrer schieren Masse zu überrennen, die Palisaden zu erklimmen, die Tore zu zertrümmern. Sie werden hohe Verluste erleiden, aber sie haben genug Männer, um diese Verluste zu verkraften. Wir nicht.« Sein Blick wurde hart. »Wir müssen jeden Mann, jeden Pfeil, jeden Stein zählen lassen. Wir müssen die Verteidigung perfekt organisieren. Jeder muss wissen, was zu tun ist.«

»Ich will helfen, Legat«, sagte Brutus mit Nachdruck und versuchte erneut, sich aufzurichten. »Ich kann nicht hier herumliegen, während meine Männer kämpfen! Gebt mir einen Abschnitt an der Mauer! Irgendetwas!«

Vespasian drückte ihn sanft zurück. »Deine Zeit wird kommen, Brutus, aber erst, wenn du wieder auf den Beinen bist. Im Moment brauche ich dich lebend und mit klarem Kopf. Du hast die Hauptlast der Kämpfe in den letzten Wochen getragen. Gönn dir diese kurze Ruhe. Die Männer brauchen dich später, wenn der eigentliche Sturm losbricht.« Er stand auf. »Ich habe Zenturio Longinus vorübergehend das Kommando über deine Zenturie gegeben. Er ist ein guter Mann.«

Brutus nickte widerwillig. Er kannte Longinus, respektierte ihn, aber es war seine Zenturie. Sein Platz war bei seinen Männern.

»Eine Frage noch, Legat«, sagte Brutus, als Vespasian sich zum Gehen wandte. »Was… was ist mit Flaccus und Adminius?«

Vespasian erstarrte für einen Moment, sein Rücken war Brutus zugewandt. Dann drehte er sich langsam um, seine Miene war undurchdringlich. »Sie sind hier, in Rutupiae.«

Brutus spürte, wie ihm kalt wurde. »Hier? Wie…?«

»Sie trafen gestern Abend ein, kurz nachdem du zusammengebrochen bist«, erklärte Vespasian ruhig. »Die Kohorte war… dezimiert. Sie berichteten von einem schweren Hinterhalt, kurz nachdem sie von euch getrennt wurden.«

»Ein Hinterhalt?«, fragte Brutus ungläubig. »Wir waren diejenigen, die in der Falle saßen!«

»So lautet ihr Bericht«, fuhr Vespasian fort, sein Blick wich Brutus’ Augen nicht aus. »Tribun Flaccus und Zenturio Longinus berichten übereinstimmend: Sie wurden überraschend von einer großen Keltengruppe angegriffen, während sie dem vermeintlichen Druidenpfad folgten. Sie wurden von Eurer Vorhut abgeschnitten. Flaccus sah angeblich, wie Eure Position überrannt wurde. Er beruft sich auf Tribun Maximus’ letzten Befehl – Rückzug bei schwerem Feindkontakt –, um seinen eigenen Rückzug zu rechtfertigen.«

Brutus war sprachlos vor Wut. Flaccus’ Dreistigkeit war atemberaubend. Er hatte sie verraten und log nun, um seine eigene Haut zu retten. Und Longinus? Hatte Flaccus ihn bedroht? Gekauft? Oder war Longinus von Anfang an Teil des Plans gewesen?

»Und Adminius?«, presste Brutus hervor.

»Verschwunden«, sagte Vespasian knapp. »Angeblich im Chaos des Hinterhalts verloren gegangen. Flaccus bedauert seinen Verlust zutiefst.« Ein Hauch von Sarkasmus lag in Vespasians Stimme.

»Das ist eine Lüge, Legat!«, stieß Brutus hervor. »Flaccus hat uns verraten! Er hat uns absichtlich in die Falle geführt! Adminius war sein Komplize! Ich habe gesehen, wie Adminius geflohen ist, als Caratacus kam!«

»Ich weiß, was du gesehen hast, Brutus«, sagte Vespasian leise. »Und ich weiß, was Flaccus berichtet hat. Im Moment steht Aussage gegen Aussage. Flaccus ist ein Tribun aus einflussreicher Familie. Du bist ein Zenturio.« Die unausgesprochene Realität der römischen Hierarchie hing schwer im Raum.

»Was… was werdet Ihr tun?«, fragte Brutus, seine Stimme war kaum ein Flüstern.

»Im Moment… nichts«, antwortete Vespasian. »Wir stehen vor einer Belagerung. Ich brauche jeden fähigen Offizier, auch Flaccus. Seine Zeit wird kommen, Brutus. Aber erst, wenn diese Schlacht geschlagen ist. Erst, wenn Maximus zurückkehrt und seine Aussage machen kann.« Er beugte sich vor. »Bis dahin: Kein Wort darüber zu irgendwem. Konzentriere dich darauf, gesund zu werden. Das ist ein Befehl.«

Brutus schloss die Augen, schluckte seine Wut und seine Ohnmacht hinunter. Er verstand. Politik. Intrige. Selbst hier, am Rande der Welt, im Angesicht der Vernichtung, gingen die schmutzigen Spiele Roms weiter. Er nickte stumm.

»Gut.« Vespasian richtete sich auf. »Ruhe dich aus, Zenturio. Der Sturm bricht bald los.« Mit diesen Worten verließ er das Lazarett. Brutus blieb allein zurück mit seinem Schmerz, seiner Wut und der quälenden Ungewissheit über die Zukunft. Zwei Tage. Nur noch zwei Tage.

* * *

Ein dumpfes Pochen im Schädel und der vertraute, aber unangenehme Geruch von Kräutersalben rissen Maximus aus tiefer Bewusstlosigkeit. Er blinzelte, das helle Licht schmerzte in seinen Augen. Es fiel durch eine Zeltöffnung. Langsam kehrten seine Sinne zurück, und mit ihnen die Erinnerung: der anstrengende Ritt, die Ankunft in Camulodunum, der angespannte Bericht an Legat Sabinus, die anschwellende Aktivität im Lager. Die vierzehnte Legion machte sich zum eiligen Aufbruch bereit. Dann: Leere. Er musste zusammengeklappt sein, überwältigt von der Erschöpfung der letzten Tage und der nervlichen Zerreißprobe.

Er versuchte, sich aufzurichten, aber ein sanfter Druck auf seine Schulter hielt ihn zurück. »Ruhig, Tribun. Ihr habt euch übernommen. Ihr braucht noch einen Moment.«

Die Stimme war sanft, melodisch, aber mit einem vertrauten, leicht rauen Unterton. Langsam drehte er den Kopf, blinzelte erneut, bis sein Blick klarer wurde. Dann sah er sie: Anwen. Die keltische Heilerin mit den flammenroten Haaren, den klaren, blauen Augen und der kleinen Knollnase, stand neben seiner improvisierten Pritsche im überfüllten Lazarettzelt von Camulodunum. Sie trug ihre einfache, praktische Kleidung, doch ihre Ärmel waren hochgekrempelt. Ihre Hände bereiteten einen neuen Verband für einen stöhnenden Legionär neben ihm vor.

»Anwen?«, flüsterte Maximus ungläubig. »Was macht Ihr hier?«

Anwen blickte auf. Ein warmes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie ihn ansprach. »Maximus! Bei den Ahnen, Ihr seid wach! Ich hatte mir Sorgen gemacht.« Sie legte ihre Arbeit beiseite und trat näher an seine Pritsche. »Ich bin hier, weil Legat Sabinus alle verfügbaren Heiler und Medici für den Marsch nach Süden zusammengezogen hat. Die Nachricht, die Ihr gebracht habt, hat hier alles verändert.«

»Die Nachricht…«, wiederholte Maximus. Die Erinnerung kehrte mit voller Wucht zurück. »Caratacus. Rutupiae. Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Nicht viel«, sagte Anwen ernst, ihr Lächeln verschwand. »Legat Sabinus hat sofort den Aufbruch befohlen. Die vierzehnte Legion marschiert in weniger als zwei Stunden ab, direkt nach dem Frühstück.« Sie blickte kurz zur Zeltöffnung, wo die Geräusche des sich sammelnden Heeres zu hören waren. »Es wird bestimmt ein Gewaltmarsch.«

Zwei Stunden. Maximus spürte einen neuen Schub Adrenalin. Er musste zu Sabinus, die letzten Details besprechen, sicherstellen, dass alles bereit war. Er versuchte erneut, sich aufzusetzen.

»Langsam, Maximus«, sagte Anwen, legte ihm eine kühle Hand auf die Stirn. »Ihr habt Euch völlig verausgabt. Ihr müsst Euch schonen.«

»Keine Zeit dafür«, erwiderte Maximus, schob ihre Hand sanft beiseite und setzte sich mühsam auf. Der Kopf dröhnte, aber sein Verstand war klar. »Ich muss zum Legaten.« Er schwang die Beine über den Pritschenrand. »Wie… wie geht es Brutus? Habt Ihr etwas gehört?« Die Sorge um seinen Freund war unüberhörbar.

Maximus’ Blick wurde weicher, ein Anflug von Sorge trat in seine Augen. »Ich weiß es nicht sicher, Anwen. Wir haben uns getrennt, waren beide aus der Gefangenschaft geflohen. Er ist nach Rutupiae und ich hierher.« Dass Brutus verletzt war, verschwieg er.

»Er ist ein starker Mann«, sagte Anwen leise, ihre Wangen röteten sich leicht. »Stur wie ein alter Eber, aber stark.«

Maximus lächelte schwach. »Das ist er.« Er sah Anwen an, bemerkte die Müdigkeit in ihren Augen, aber auch die Entschlossenheit. »Und du? Kommst du mit uns? Auf diesen Gewaltmarsch?«

»Natürlich«, antwortete sie, als wäre es selbstverständlich. »Wo Verwundete sind, werden Heiler gebraucht, ob Römer oder Kelten.« Ihre blauen Augen blitzten kurz auf. »Auch wenn Eure römischen Medici meine Methoden immer noch belächeln.«

»Sie sind Narren, wenn sie das tun«, sagte Maximus ernst. »Ihr habt mir das Leben gerettet.« Er stand nun auf, schwankte leicht, fand aber sein Gleichgewicht. »Ich… ich muss Euch danken, Anwen. Für alles.«

»Spart Euch den Dank, Tribun«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Sorgt lieber dafür, dass Ihr und Euer Zenturio diesen Krieg überlebt. Ich möchte ungern einen von Euch beiden wieder auf einer Pritsche wie dieser sehen.« Ihr Ton war leicht, aber die Sorge in ihren Augen war echt.

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Maximus. Er spürte eine unerwartete Wärme, eine Verbindung zu dieser keltischen Heilerin, die mehr Mut und Anstand besaß als mancher römische Tribun. »Ich muss jetzt gehen, zu Legat Sabinus, zur letzten Lagebesprechung vor dem Aufbruch.«

»Passt auf Euch auf, Maximus«, sagte Anwen leise.

»Ihr auch, Anwen.« Er zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und verließ das Lazarettzelt, seine Schritte noch etwas unsicher, aber sein Wille fest.

Draußen war das Lager ein Bild organisierter Hektik. Zenturionen brüllten Befehle, Legionäre formierten sich in dichten Reihen, Packtiere wurden beladen, die Luft war erfüllt vom Klirren der Waffen und dem Dröhnen der Hörner, die zum Sammeln bliesen. Maximus atmete tief die kühle Morgenluft ein, schob die Erschöpfung und die persönlichen Sorgen beiseite. Er war wieder der Tribun. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen.

Er bahnte sich einen Weg durch das Gewühl zum Prätorium. Er hielt vorher an und wusch sich an einer Regentonne das Gesicht und, so gut er konnte, den Körper. Am Prätorium angekommen, stand Sabinus bereits davor, umgeben von seinen wichtigsten Offizieren, und gab letzte Anweisungen. Er nickte Maximus zu, als dieser sich näherte.

»Tribun Maximus, seid Ihr bereit zum Aufbruch?«

»Jawohl, Legat«, antwortete Maximus. »Ich bin bereit.«

»Gut.« Sabinus blickte auf die sich formierende Legion, sein Gesicht war eine Maske aus harter Entschlossenheit. »Es wird ein Gewaltmarsch. Wir müssen Rutupiae erreichen, bevor Caratacus seine volle Stärke entfalten kann. Jeder Mann muss sein Äußerstes geben. Keine Nachlässigkeit, keine Verzögerung.« Er wandte sich wieder Maximus zu. »Ihr kennt die Situation im Süden besser als jeder andere hier. Ihr reitet an meiner Seite. Euer Rat wird wertvoll sein.«

»Ich stehe zu Eurer Verfügung, Legat«, sagte Maximus.

»Meldet euch aber beim ersten Halt bei meinem Sklaven. Er gibt euch frische Sachen, ihr seht furchtbar aus. Auf geht’s!«, sagte Sabinus mit gerümpfter Nase und rief seinen Offizieren zu: »Bringt die vierzehnte Legion in Bewegung! Für Rom! Für unsere Brüder in Rutupiae!«

Ein donnernder Ruf hallte durch die Stadt: »Für Rom!« Die Standarten erhoben sich. Die lange Kolonne der vierzehnten Legion Gemina setzte sich in Bewegung. Sie war ein stählerner Lindwurm, der sich nach Süden wand. Sie zog in den Regen, in den ungewissen Kampf, in den Sturm, der über Britannien hereinzubrechen drohte.

Maximus ritt neben Sabinus. Sein Körper schmerzte, aber sein Blick war fest nach vorn gerichtet. Sein Herz war voller Sorge, aber auch erfüllt von einer kalten, harten Entschlossenheit. Der Wettlauf hatte begonnen.


XX. Zorn des Königs

Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich mühsam durch den dichten Nebel. Dieser lag noch immer wie ein Leichentuch über dem versteckten Tal, in dem sich Caratacus’ Hauptheer sammelte. Das fahle Licht enthüllte ein Lager, das vor Leben und unruhiger Energie pulsierte. Tausende Krieger aus verschiedenen britischen Stämmen waren zusammengekommen. Es bot sich ein beeindruckendes, wenn auch chaotisches Bild keltischer Kriegsmacht. Rauch unzähliger Lagerfeuer vermischte sich mit dem Geruch von nassem Leder, Pferden und dem Dunst Tausender Männer. Sie bereiteten sich auf den bevorstehenden Schlag gegen den römischen Adler vor.

Caratacus stand allein auf einer kleinen Anhöhe am Rande des Lagers und blickte nach Osten. Dort lag Rutupiae, das Herz der römischen Versorgung in Britannien. Sein Gesicht war normalerweise von edler, fast philosophischer Ruhe geprägt, heute jedoch eine Maske aus angespannter Erwartung und eisernem Willen. Die Linien um seine Augen und seinen Mund waren tiefer als sonst, gezeichnet von schlaflosen Nächten und der immensen Last der Verantwortung. Er war der Oberbefehlshaber, der König der Catuvellauni, der Mann, der es gewagt hatte, dem mächtigen Rom die Stirn zu bieten. Er führte sein Volk in diesen verzweifelten Kampf um Freiheit.

Der Sieg über die abgeschnittene römische Kohorte, die Gefangennahme des jungen Tribuns Maximus und seines erfahrenen Zenturios Brutus war ein willkommener, wenn auch kleiner Triumph. Er hatte die Moral seiner Männer gehoben und ihm wertvolle Gefangene eingebracht. Sie stellten ein Pfand im Spiel gegen Rom dar oder vielleicht sogar Quellen wichtiger Informationen. Er plante, sie heute ausführlicher zu befragen, nach ihrer Stärke, ihrer Moral, ihrem Wissen über die Befestigungen der Hafenstadt. Er war sich sicher, das ihre überhebliche Art, durch die Tage im Käfig, etwas nachgelassen haben muss und sie nun vielleicht schon etwas gesprächiger geworden sind.

Die größte Genugtuung war jedoch die Bestätigung, dass sein kühner Plan funktionierte. Plautius jagte im Norden immer noch dem Schatten seiner Armee hinterher. Caratacus versammelte hier im Süden, unbemerkt, seine wahre Streitmacht, bereit, Rom an seiner verwundbarsten Stelle zu treffen. Kleine Gruppen von Kriegern, die er auf verschlungenen Pfaden nach Süden geführt hatte, trafen nun Tag für Tag ein und verstärkten sein Heer. Die Falle für Rutupiae war fast bereit. Morgen würde er marschieren, in sechs Tagen Rutupiae erobern damit den römischen Nachschub erdrosseln und Plautius im Norden isolieren. Es war ein waghalsiger Plan, ein Spiel mit hohem Einsatz, aber es war seine einzige Chance, den Krieg zu wenden und Britannien zu befreien.

Ein Geräusch hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Branwen, die kühle, strategisch denkende Kriegerin, die eine seiner wichtigsten Beraterinnen geworden war, näherte sich mit raschen Schritten. Ihr Gesicht war ernst, fast schon alarmiert.

»Caratacus«, sagte sie ohne Umschweife, ihre Stimme war leise, aber dringend. »Es gibt… ein Problem.«

Caratacus wandte sich ihr zu, ihr Tonfall ließ ihn erschaudern. »Was ist geschehen, Branwen?«

»Die römischen Gefangenen… der Tribun und der Zenturio… sie sind fort.«

Die Worte trafen Caratacus wie ein unerwarteter Schlag. »Fort? Was meinst du mit fort?«

»Entkommen«, erklärte Branwen knapp. »Irgendwann in der Nacht. Die Wachen vor ihren Käfigen wurden… überwältigt, lautlos. Niemand hat etwas bemerkt, bis zum Wachwechsel im Morgengrauen. Ihre Spuren führen nach Osten.«

Ein eisiger Zorn, kalt und scharf wie Winterwind, stieg in Caratacus hoch. Er ballte die Fäuste, seine Knöchel traten weiß hervor. »Entkommen? Wie bei allen Göttern konnten zwei verwundete Römer aus einem bewachten Käfig entkommen? Wer war verantwortlich?« Seine Stimme war gefährlich leise, aber voller unterdrückter Wut.

»Bryns Männer waren es«, bestätigte Branwen. »Sie waren… nachlässig, betrunken vom Siegesfest, vermutlich. Aber«, sie zögerte, »es gibt noch etwas. Die Spuren deuten darauf hin, dass sie Hilfe hatten, von innen.« Caratacus erstarrte.

»Hilfe? Von wem?«

»Wir wissen es nicht sicher«, sagte Branwen, »aber Bran von den Iceni und seine Männer haben das Lager heute früh verlassen, noch vor Sonnenaufgang. Sie sagten, sie müssten dringend zurückkehren, um Handelsgeschäfte zu erledigen.«

Bran, der Iceni-Häuptling, der Händler, dachte Caratacus bitter. Der Mann, der immer auf Neutralität gepocht, sich aber nie gescheut hatte, mit beiden Seiten Geschäfte zu machen, dessen Wohlstand auf dem Handel mit Rom ebenso beruhte wie auf dem mit den britischen Stämmen. Der sich Rom gegenüber immer freundlich gab, seine Verpflichtungen erfüllte, aber nie wirklich Partei ergriff. Dessen plötzliche Abreise unter dem Vorwand von „Handelsgeschäften“ nun wie eine faule Ausrede klang. Caratacus fluchte innerlich. Er hatte Bran schon immer misstraut, aber er hatte ihn für einen vorsichtigen Opportunisten gehalten, nicht für einen aktiven Verräter, der römischen Offizieren zur Flucht verhalf. Er hatte sich getäuscht.

Der Zorn in Caratacus explodierte. Er schlug mit der Faust gegen den Stamm einer nahen Eiche, sodass die Rinde splitterte. »Verräter! Dieser Iceni-Fuchs! Bei den Göttern, ich werde sie jagen und ihre Köpfe auf Spieße stecken! Er hat uns alle verraten!«

»Beruhige dich, Caratacus«, sagte Branwen ruhig, aber bestimmt, ihre Hand beschwichtigend auf seinem Arm. »Zorn ist jetzt ein schlechter Ratgeber. Wir können sie im Moment nicht fassen, Bran ist längst über alle Berge. Wichtiger ist: Die Römer sind entkommen, der Tribun und der Zenturio. Sie wissen von unserem Plan, sie wissen von unserer Stärke. Sie reiten nach Rutupiae, um die Legion zu warnen.«

Die volle Tragweite der Situation traf Caratacus mit brutaler Wucht. Sein Plan, sein sorgfältig aufgebautes Täuschungsmanöver, seine Chance, Rom einen entscheidenden Schlag zu versetzen – all das war nun in Gefahr. Wenn die Legion gewarnt wurde, würden sie Rutupiae verstärken, würde vielleicht sogar Truppen aus Camulodunum zu Hilfe rufen. Der Überraschungsmoment war verloren.

»Wie viel Vorsprung haben sie?«, fragte er heiser, die Wut wich einer kalten Furcht.

»Schwer zu sagen«, antwortete Branwen. »Vielleicht sechs, sieben Stunden. Aber sie sind nur zu zweit, einer davon schwer verwundet. Wir haben schnelle Reiter.«

»Schickt sie los!«, befahl Caratacus sofort. »Die besten Reiter, die wir haben! Sollen sie die Spuren aufnehmen! Sie dürfen Rutupiae nicht erreichen! Bringt mir ihre Köpfe!«

Mehrere seiner Berater, darunter Cadan, der alte, vorsichtige Stammesälteste, traten näher. »Caratacus«, sagte Cadan mit seiner langsamen, bedächtigen Stimme, »selbst wenn deine Reiter sie einholen, was dann? Eine Verfolgungsjagd tief in römisches Gebiet? Das ist riskant. Und was ist mit unserem Hauptplan? Sollen wir den Angriff auf Rutupiae jetzt vorziehen, bevor die Römer gewarnt sind und sich vorbereiten können?«

Caratacus zögerte. Sein erster Impuls war, sofort loszuschlagen, die verbleibende Zeit zu nutzen, bevor die Römer reagieren können. Aber seine Armee war noch nicht vollständig versammelt. Viele Krieger waren noch unterwegs und andere müde vom langen Marsch. Ein überstürzter Angriff auf eine befestigte Stellung wie Rutupiae, selbst mit dem Überraschungsmoment, wäre ein enormes Risiko.

»Wir können nicht warten!«, rief Cadeyrn, der junge Reiterführer. Sein Gesicht war gerötet, nicht nur vor Zorn, sondern auch vor Ungeduld und dem brennenden Wunsch, sich zu beweisen. »Wir müssen jetzt angreifen! Mit der Kraft, die wir haben! Wir haben sie schon bluten sehen! Wenn wir jetzt zögern, geben wir ihnen Zeit, sich zu erholen, geben wir ihnen Zeit! Der Schwung ist auf unserer Seite, wir müssen ihn nutzen! Überrennen wir die Römer, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht! Rache für Togodumnus! Rache für unsere gefallenen Brüder! Lasst uns zeigen, dass britischer Mut stärker ist als römische Mauern!« Seine Leidenschaft war ansteckend, einige jüngere Häuptlinge nickten zustimmend.

»Schweig, Cadeyrn!«, sagte Caratacus scharf, aber er verstand den jungen Mann. Cadeyrns Ungeduld war auch die Ungeduld vieler seiner Krieger. »Dies ist keine Zeit für blinde Wut oder ungestümen Mut allein. Wir müssen klug handeln.« Er wandte sich wieder Cadan und Branwen zu. »Was meint ihr? Vorrücken oder warten?«

»Warten«, sagte Cadan entschieden. »Unsere Stärke liegt in der Überzahl und in der Überraschung des Angriffszeitpunkts, auch wenn sie nun gewarnt sein könnten. Gebt den Männern noch einen Tag, sich zu sammeln, sich auszuruhen. Ein ausgeruhter Krieger kämpft besser als zehn müde, und Rutupiae läuft uns nicht davon. Selbst wenn die Römer gewarnt sind, können sie die Festung nicht über Nacht uneinnehmbar machen. Wir haben immer noch den Vorteil der Zahl und können den Zeitpunkt des Angriffs wählen.«

»Cadan hat Recht«, stimmte Branwen zu. »Ein überstürzter Angriff wäre ein Fehler, er würde unsere Verluste nur erhöhen. Wir halten an unserem Plan fest. Wir greifen in zwei Tagen an, mit voller Stärke. Bis dahin werden deine Reiter den Tribunen und den Zenturio vielleicht eingeholt haben. Und wenn nicht«, sie zuckte mit den Schultern, »dann wird die Legion zwar gewarnt sein, aber sie wird auch wissen, welche Macht auf sie zieht. Vielleicht zieht sie sich sogar zurück oder die Römer aus Camuludunum marschieren direkt in unsere Arme.«

Caratacus rang mit sich. Der Zorn auf Bran brannte noch immer, die Furcht vor der Einmischung der vierzehnten Legion nagte an ihm. Cadeyrns leidenschaftlicher Appell fand Widerhall in seinem eigenen kriegerischen Herzen. Aber er wusste auch, dass Cadan und Branwen kluge Berater waren, deren kühles Urteil er schätzte. Ein überstürzter Angriff war nicht seine Art. Er war ein Stratege, kein Hitzkopf.

»Sehr wohl«, sagte er schließlich, seine Stimme war wieder ruhiger, aber erfüllt von einer eisernen Entschlossenheit. »Wir warten noch einen Tag. Lasst die eintreffenden Männer sich noch ausruhen, die Waffen schärfen. Schickt Späher voraus, um Rutupiae zu beobachten, um jede Bewegung der Römer zu melden.« Er blickte Cadeyrn an, dessen Gesicht vor Wut dunkel wurde. »Deine Reiter jagen die beiden Flüchtigen, aber seid vorsichtig und klug, Cadeyrn, nicht nur schnell! Ich will sie lebend, wenn möglich, ihre Informationen könnten wertvoll sein. Aber tot ist auch akzeptabel. Hauptsache, sie erreichen Vespasian nicht.«

Cadeyrn nickte grimmig, die Vorfreude auf die Jagd mischte sich mit dem Ärger über die Verzögerung. »Betrachtet es als erledigt, Caratacus.« Er drehte sich um und eilte davon, um seine Männer zu sammeln.

Caratacus blickte ihm nach, dann wandte er sich wieder nach Osten. Die Sonne stieg höher, vertrieb langsam den Nebel, aber die Schatten in Caratacus’ Herz blieben. Der Verrat Brans hatte ihn getroffen, die Flucht der Römer hatte seine Pläne gefährdet. Aber er war nicht geschlagen. Er war Caratacus, der Anführer des britischen Widerstands. Er würde sich anpassen, er würde kämpfen, er würde siegen. Der Zorn wich einer kalten, konzentrierten Entschlossenheit. Rutupiae würde fallen. Rom würde bluten, und er würde derjenige sein, der das Messer führte. Der Sturm, den er entfesseln wollte, war nur kurz verzögert, nicht aufgehalten.


XXI. Mauern und Erinnerungen

Ein grauer Morgen dämmerte über Rutupiae, nicht anders als am Vortag. Doch heute lag eine neue Spannung in der Luft. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Himmel blieb wolkenverhangen. Der Wind vom Meer trug den salzigen Geruch der nahenden Flut und die unheilvolle Ahnung einer bevorstehenden Schlacht bis in die hintersten Winkel des riesigen römischen Lagers. Es fühlte sich nun wie eine belagerte Festung an.

Im überfüllten Lazarettzelt schlug Brutus die Augen auf. Es roch nach Kräutern und menschlichem Leid. Der fiebrige Dunst der letzten Tage hatte sich etwas gelichtet. Der Schmerz in seiner Schulter war zu einem dumpfen, aber erträglichen Pochen geworden. Er hatte fast einen ganzen Tag geschlafen. Sein Körper hatte die erzwungene Ruhe zur Heilung genutzt. Sein Geist war jedoch ruhelos. Sorge um Maximus, Wut auf Flaccus und die drängende Erkenntnis der knappen Zeit trieben ihn um. Caratacus und seine fünfzehntausend Krieger waren da draußen, irgendwo im Nebel. Sie würden kommen.

Mühsam setzte er sich auf und ignorierte den Protest seiner verletzten Schulter sowie den warnenden Blick des griechischen Medicus. Dieser legte gerade einem anderen Legionär einen Verband an. »Genug herumgelegen«, murmelte Brutus. »Ein Zenturio gehört an die Mauer, nicht auf eine Pritsche.«

»Zenturio, Ihr solltet Euch schonen!«, rief der Medicus. Brutus hörte aber nicht mehr hin. Er zog seine Tunika über und schnallte mühsam mit einer Hand den Balteus um, an dem sein Gladius hing. Er fühlte sich schwach und seine Beine waren unsicher. Sein Wille war jedoch stärker. Brutus verließ das Lazarett, blinzelte im grauen Morgenlicht und atmete tief die kühle, salzige Luft ein.

Er ging durch die geschäftigen Straßen von Rutupiae. Die Stadt, oder besser gesagt die befestigte Hafenanlage, war ein beeindruckendes Beispiel römischer Ingenieurskunst und militärischer Organisation, auch wenn sie hastig errichtet worden war. Massive Erdwälle, teilweise mit Steinen verstärkt und von tiefen Gräben umgeben, bildeten den äußeren Verteidigungsring. Dahinter erhoben sich starke Holzpalisaden mit Wehrgängen und in regelmäßigen Abständen errichteten Wachtürmen. Im Inneren drängten sich Zelte, Baracken, Speicherhäuser, Werkstätten und das zentrale Prätorium. Alles wirkte geschäftig, aber geordnet. Legionäre schleppten Baumaterial, verstärkten die Wälle, hoben weitere Gräben aus. Pioniere arbeiteten an den Toren, verstärkten die Angeln und Riegel. Bogenschützen und Schleuderer bezogen Stellung auf den Türmen. Die Luft war erfüllt vom Lärm der Arbeit – Hämmern, Sägen, dem Rufen von Befehlen, dem Ächzen von Karren.

Brutus spürte eine Mischung aus Stolz und tiefer Besorgnis, Stolz auf die unerschütterliche Disziplin und den Arbeitswillen seiner Kameraden, die selbst im Angesicht einer drohenden Übermacht nicht wankten, aber auch Sorge, ob diese Mauern, diese Männer, stark genug sein würden. Er kannte die Kelten. Er wusste um ihre wilde Entschlossenheit. Fünfzehntausend von ihnen … das war eine Flutwelle, die selbst die stärksten römischen Dämme zu brechen drohte.

Sein Weg führte ihn zum nördlichen Torhaus, dem massivsten Teil der Befestigung, der den Hauptzugang vom Land her sicherte. Er wusste, dass dies wahrscheinlich einer der Hauptangriffspunkte sein würde. Als er sich näherte, sah er eine Gruppe von Offizieren auf dem Wehrgang stehen, die über die vorgelagerten Verteidigungsanlagen blickten. In ihrer Mitte erkannte er die stämmige Gestalt von Legat Vespasian.

Brutus stieg die hölzerne Rampe zum Wehrgang hinauf. Die Wachen salutierten knapp, ließen ihn passieren. Vespasian drehte sich um, als er ihn kommen hörte. Ein Anflug von Überraschung, aber auch von Anerkennung lag in seinem Blick.

»Brutus? Schon wieder auf den Beinen? Ich dachte, der Medicus hätte Euch Bettruhe verordnet.«

»Ein Kratzer, Legat«, beschwichtigte Brutus. »Ich wollte die Verteidigungsanlagen inspizieren. Sehen, wo ich helfen kann.«

Vespasian nickte langsam, sein Blick wanderte über die Männer, die unter ihnen fieberhaft arbeiteten. »Gut, dass Ihr hier seid. Euer Auge für Schwachstellen ist wertvoll.« Er deutete auf den Graben vor ihnen. »Wir vertiefen die Gräben, errichten zusätzliche Cippi (spitze Pfähle) und Lilia (verdeckte Fallgruben). Aber gegen die schiere Masse …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Die Mauern sind stark, Legat«, sagte Brutus. »Die Palisaden sind aus massiver Eiche, die Wälle breit genug für zwei Reihen Verteidiger.« Er kannte die Standardbauweise römischer Feldlager. Rutupiae war mehr als das, es war eine permanente Festung, aber sie war nie für eine Belagerung dieser Größenordnung ausgelegt gewesen. Sie hatte eine Ausdehnung von etwa 800 mal 600 Schritten, ein beträchtliches Areal, das viele Männer zur Verteidigung erforderte.

»Stark genug gegen Männer, ja«, erwiderte Vespasian nachdenklich, »aber was ist mit Leitern? Mit Rammen, die sie vielleicht improvisieren? Sie haben keine schweren Belagerungsmaschinen, das ist unser Glück, aber sie sind einfallsreich und verzweifelt.«

Brutus dachte nach. Er blickte auf den breiten, freien Streifen Land vor dem Graben, der absichtlich gerodet worden war, um den Angreifern keine Deckung zu bieten. »Wir brauchen etwas, um ihren Ansturm zu brechen, noch bevor sie die Gräben erreichen. Etwas, das ihre Formationen aufbricht, Chaos stiftet.« Sein Blick schärfte sich. »Fußangeln!«

Vespasian hob eine Augenbraue. »Tribuli? Ja, eine gute Idee. Kleine, vierzackige Eisenhaken. Egal wie sie fallen, eine Spitze zeigt immer nach oben. Verheerend gegen Infanterie und Kavallerie im Ansturm.«

»Genau, Legat«, sagte Brutus eifrig. »Wir müssen so viele wie möglich davon herstellen lassen. Tausende! Wir streuen sie in einem dichten Feld vor die Hauptangriffspunkte, besonders vor die Tore und die schwächeren Abschnitte der Palisade. Wenn die Kelten im Morgengrauen angreifen, im Nebel vielleicht, werden sie hineinrennen, bevor sie sie sehen. Das wird ihren ersten Ansturm brechen, ihnen schwere Verluste zufügen und uns wertvolle Zeit verschaffen.«

Vespasian nickte zustimmend. »Eine ausgezeichnete Idee, Brutus. Pragmatisch, effektiv. Römisch.« Er lächelte dünn. »Wir müssen die Schmieden anweisen die Produktion davon zu starten. Momentan sind sie vollauf damit beschäftigt, Waffen zu reparieren, Pfeilspitzen und Bolzen herzustellen.«

»Ich werde es veranlassen, Legat«, sagte Brutus bestimmt. »Ich kann im Moment ohnehin nicht viel anpacken.« Er deutete auf seine bandagierte Schulter. »Aber ich kann Befehle geben und die Schmiede antreiben. Es gibt drei Schmieden im Lager, nicht wahr? Ich werde sie persönlich aufsuchen.«

»Gut«, sagte Vespasian. »Tu das. Jede Fußangel zählt.« Er wandte sich wieder der Mauer zu, sein Blick wanderte zu den Kriegsschiffen im Hafen. »Ich muss mit den Nauarchen sprechen. Ich will ihre Ballisten hier auf den Mauern haben. Sie können uns zusätzliche Feuerkraft geben, besonders gegen größere Ansammlungen.« Er seufzte. »Sie werden nicht begeistert sein, ihre wertvollen Maschinen von den Schiffen zu holen, aber sie haben keine Wahl.«

Die beiden Männer standen einen Moment schweigend nebeneinander. Jeder hatte eigene Pläne und Sorgen, aber beide waren entschlossen, Rutupiae zu halten.

»Mögen die Götter uns beistehen, Brutus«, sagte Vespasian leise, so das keine anderen Legionäre ihn hören konnten.

Brutus erwiderte: »Die Götter helfen denen, die sich selbst helfen, Legat.« Er fügte hinzu: »Wir werden kämpfen.« Dann salutierte er knapp und ging zurück ins Lager, zu den Schmieden.

Er ging durch die geschäftigen Straßen und beobachtete die fieberhaften Vorbereitungen. Legionäre schleppten schwere Steine für die Wälle. Andere übten in kleinen Gruppen den Formationskampf, und wieder andere reinigten sorgfältig ihre Ausrüstung. Die Luft vibrierte vor Anspannung, aber auch vor konzentrierter Ruhe. Es war die Ruhe vor dem Sturm, die Ruhe von Männern, die ihr Schicksal kannten und sich ihm stellen wollten. Brutus spürte Stolz auf diese Männer, auf ihre Zähigkeit und Disziplin. Sie waren das Beste, was Rom zu bieten hatte.

Er erreichte die erste der drei Schmieden, eine offene Werkstatt nahe der westlichen Mauer. Das rhythmische Hämmern von Metall erfüllte die Luft. Funken stoben von den Ambossen, und der Geruch von heißem Eisen und Kohlefeuer war beinahe betäubend. Mehrere halbnackte, schweißüberströmte Männer bearbeiteten glühendes Metall. Es waren vermutlich angeworbene Einheimische oder Sklaven unter der Aufsicht eines römischen Meisters.

Brutus trat näher. Der Meister war ein stämmiger Mann mit rußgeschwärztem Gesicht und kräftigen Armen. Er blickte kurz auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er formte die Klinge eines Gladius, offenbar eine Sonderanfertigung für einen Offizier.

»Schmied!«, rief Brutus über den Lärm.

Der Meister blickte erneut auf, diesmal mit einem Anflug von Ärger über die Störung. »Was gibt’s, Zenturio? Ich habe Arbeit zu tun! Waffen für die Verteidigung!«

»Ich habe neue Befehle für dich«, sagte Brutus bestimmt. »Ab sofort stellt ihr die Arbeit an allen anderen Aufträgen ein. Eure einzige Aufgabe ist es, Fußangeln zu schmieden. So viele wie möglich, so schnell wie möglich.«

Der Schmied ließ seinen Hammer sinken und starrte Brutus ungläubig an. »Fußangeln? Tribuli? Seid Ihr verrückt, Zenturio? Das ist simple Arbeit, ja, aber zeitaufwendig! Und wir brauchen Schwerter, Speerspitzen, Pfeilspitzen! Die Männer brauchen Waffen, keine… kleinen Eisensterne!«

»Du hast deinen Befehl, Schmied«, erwiderte Brutus eisig. »Legat Vespasian persönlich hat ihn autorisiert. Jede Fußangel, die ihr schmiedet, kann einen Kelten aufhalten, bevor er die Mauer erreicht. Das rettet Leben. Mehr Leben als ein weiteres Schwert in der Hand eines Mannes, der vielleicht schon morgen fällt. Jetzt an die Arbeit!«

Der Schmied zögerte, sein Blick war eine Mischung aus Unglauben und Trotz. Er war ein Zivilist unter militärischer Aufsicht, aber er war auch ein Meister seines Fachs und offensichtlich stolz auf seine Arbeit. »Aber… die Bestellung von Zenturio Clodius…«

»Zenturio Clodius kann warten!«, schnitt Brutus ihm das Wort ab. »Die Verteidigung von Rutupiae kann nicht warten! Wenn du dich weigerst, lasse ich dich in Ketten legen und deine Gesellen übernehmen die Arbeit!«

Der Schmied schluckte. Er sah den unnachgiebigen Ausdruck in Brutus’ Augen, spürte die Autorität, die von dem Zenturio ausging. Er war ein stämmiger Mann, aber er humpelte leicht, als er einen Schritt zurücktrat, ein altes Leiden, das ihn wahrscheinlich für den regulären Militärdienst untauglich gemacht hatte.

Brutus bemerkte das Humpeln. Sein Blick wurde eine Spur weicher. »Woher stammt die Verletzung, Schmied?«

Der Mann schien überrascht von der plötzlichen Frage, von dem veränderten Tonfall. Er blickte auf sein linkes Bein. »Alte Wunde, Zenturio. Vom Krieg. Lange her.«

»Welcher Krieg? Welcher Legion habt Ihr gedient?«, fragte Brutus weiter, eine plötzliche Neugier in ihm erwacht.

Der Schmied zögerte, dann antwortete er mit einem Anflug von altem Stolz in der Stimme. »Ich war Zenturio in der Vierzehnten Gemina, unter Legat Sabinus, in der Kohorte von Primus Pilus Sextus Pompeius Magnus.«

Brutus erstarrte. Magnus. Sein alter Mentor, der Mann, der ihn geformt hatte, der ihm alles beigebracht hatte, was er über das Kriegshandwerk wusste. Der Mann, der in den Flammen von Camulodunum umgekommen war. »Du… du hast unter Magnus gedient?«

Der Schmied nickte, ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ja. Ein großer Mann. Ein harter Mann, aber gerecht. Sein Tod war ein schwerer Schlag für die Vierzehnte.« Er musterte Brutus genauer. »Woher kennt Ihr ihn, Zenturio?«

»Er war mein erster Zenturio, mein Ausbilder«, sagte Brutus leise, die Erinnerungen kamen mit unerwarteter Wucht zurück. »Bei der Zweiten Augusta. Vor langer, langer Zeit. Er war mein Mentor.«

Die Augen des Schmieds weiteten sich. »Ihr… Ihr seid Brutus? Der Brutus, von dem Magnus immer gesprochen hat?«

Nun war Brutus überrascht. »Er hat von mir gesprochen?«

Der Schmied nickte eifrig, die frühere Feindseligkeit war wie weggeblasen. »Ja, oft! Hat immer gesagt, Ihr wärt der sturste Esel und der zäheste Brocken, den er je unter seinem Kommando hatte!« Er lachte leise. »Aber er war stolz auf Euch, Zenturio. Sehr stolz. Hat gesagt, aus Euch würde mal ein großer Kommandant werden.«

Brutus spürte eine unerwartete Wärme in seiner Brust, eine Mischung aus Trauer und Stolz. Magnus hatte an ihn geglaubt. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Er war ein guter Mann und selbst ein sturer Bastard.«

»Der Beste«, stimmte der Schmied zu. Sein Blick fiel auf die angefangene Schwertklinge, dann wieder auf Brutus. Seine Haltung änderte sich. »Fußangeln, sagt Ihr, Zenturio?«

Brutus nickte. »So viele wie möglich.«

»Wird gemacht«, sagte der Schmied bestimmt. Er rief seine Gesellen zusammen, erklärte ihnen die neue Aufgabe. Dann wandte er sich wieder Brutus zu. »Eine Sache noch, Zenturio. Wenn Ihr wirklich wollt, dass die Dinger effektiv sind … schmiedet Widerhaken dran. Kleine, nach hinten gebogene Spitzen. Wenn die sich erst mal ins Fleisch oder ins Leder der Stiefel bohren, kriegt man sie nicht mehr so leicht raus. Verlangsamt den Feind noch mehr.«

Brutus blickte den Schmied an, ein anerkennendes Nicken. »Eine gute Idee, Schmied. Sehr gut. Sorg dafür, dass es gemacht wird.«

»Verlasst Euch drauf, Zenturio. Für Magnus.«

Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang an. Eine unerwartete Verbindung entstand zwischen ihnen, geschmiedet durch die gemeinsame Erinnerung an einen gefallenen Kameraden.

»Danke«, sagte Brutus. »Ich lasse Euch nun arbeiten.«

Er verließ die laute Schmiede. Das rhythmische Hämmern folgte ihm noch einige Schritte, bevor es im allgemeinen Lärm des Lagers verschwand. Brutus machte sich auf den Weg zur nächsten Schmiede, die näher am Hafengebiet lag. Sein Weg führte ihn nun durch Teile von Rutupiae, die weniger militärisch geprägt waren. Dort mischten sich die Baracken der Soldaten mit den provisorischen Unterkünften von Händlern, Handwerkern, Schiffsleuten, Huren und einer wachsenden Zahl ziviler Flüchtlinge, die aus dem Umland hergeströmt waren – in der trügerischen Hoffnung auf römischen Schutz.

Die Atmosphäre war anders als im rein militärischen Teil des Lagers. Die angespannte Disziplin der Legionäre wich einer lauteren, chaotischeren Nervosität. Menschen drängten sich durch die engen, schlammigen Gassen. Ihre Gesichter waren von Angst und Ungewissheit gezeichnet. Händler versuchten verzweifelt, ihre verbliebenen Waren zu überhöhten Preisen zu verkaufen. Handwerker boten ihre Dienste an, oft für nicht mehr als eine karge Mahlzeit. Überall sah Brutus die Zeichen der Panik: Familien trugen ihr weniges Hab und Gut auf Karren oder auf dem Rücken, Kinder weinten, Frauen starrten mit hohlen Augen ins Leere.

Besonders schlimm war die Situation unten am Hafen, in dem Bereich, der für zivile Schiffe vorgesehen war. Eine lärmende, verzweifelte Menge hatte sich dort versammelt. Sie drängte sich an den Kais, wo einige wenige private Handelsschiffe vor Anker lagen, deren Kapitäne zögerten, in See zu stechen. Schreie und wütende Rufe erfüllten die Luft. Menschen versuchten, sich auf die Schiffe zu drängen. Sie boten den Seeleuten ihr letztes Geld, Schmuck, alles, was sie besaßen, für eine Passage nach Gallien, weg von der drohenden Belagerung, weg von der befürchteten Rache der Kelten.

Brutus sah, wie die Schiffskapitäne, meist abgebrühte gallische Händler, die Situation schamlos ausnutzten. Sie verlangten horrende Summen für einen Platz an Bord, spielten die Verzweifelten gegeneinander aus und lachten über ihre Bitten. Es kam zu Handgreiflichkeiten. Männer stritten sich um einen Platz auf dem Schiff. Wachen der Hafenkommandantur versuchten mühsam, ein Minimum an Ordnung aufrechtzuerhalten. Sie stießen die Drängelnden mit ihren Speerschäften zurück. Es war ein hässliches Bild menschlicher Gier und Verzweiflung im Angesicht der Gefahr.

Einige wohlhabendere Händlerfamilien hatten es offenbar geschafft, sich Plätze zu sichern. Sie wurden nun, unter dem Schutz privater Söldner, an Bord gebracht, während die ärmeren Flüchtlinge voller Wut und Neid zurückblieben. Abscheu stieg in Brutus auf. Dieser Teil des Krieges, die Panik der Zivilisten, die Profitgier Einzelner, war ihm ebenso zuwider wie der Verrat eines Flaccus oder die sinnlose Brutalität eines keltischen Überfalls. Er war Soldat. Seine Welt waren Befehle, Disziplin, der Kampf. Mit diesem Chaos der Zivilgesellschaft konnte und wollte er sich nicht befassen. Dennoch spürte er einen Stich des Mitleids für die einfachen Leute, die unverschuldet zwischen die Fronten geraten waren. Brutus schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging weiter in Richtung der zweiten Schmiede.


XXII. Schachzug im Schatten

Der Aufbruch der vierzehnten Legion Gemina aus Camulodunum erfolgte mit beeindruckender Effizienz, die eine gut geölte römische Kriegsmaschine kennzeichnete. Unter der Oberfläche der Disziplin lag jedoch eine fieberhafte Dringlichkeit. Die Nachricht von Caratacus’ massivem Heer im Süden und seinem geplanten Angriff auf Rutupiae hatte sich wie ein Schock durch die Reihen verbreitet. Jeder Legionär, vom einfachen Miles bis zum erfahrenen Zenturio, wusste, was auf dem Spiel stand. Rutupiae war mehr als nur ein Hafen, es war die Nabelschnur, die sie mit Rom verband, ihre einzige Garantie für Nachschub und Verstärkung in diesem feindseligen Land. Ein Versagen würde nicht nur ihre Kameraden der Zweiten Augusta dem Untergang weihen, sondern wahrscheinlich den gesamten britannischen Feldzug besiegeln.

Maximus ritt neben Legat Titus Flavius Sabinus an der Spitze der langen Marschkolonne. Das Donnern tausender genagelter Stiefel auf dem ausgetretenen Pfad, das rhythmische Klirren von Rüstungen und Waffen sowie das Schnauben der Pferde und Maultiere des Trosses bildeten eine vertraute, aber angespannte Geräuschkulisse. Der Himmel war immer noch grau, aber der Regen hatte vorerst aufgehört. Das erleichterte den Marsch auf dem schlammigen Boden zumindest geringfügig.

Maximus fühlte die Erschöpfung tief in seinen Knochen. Der harte Ritt von Bryns Lager nach Camulodunum hatte seinen Tribut gefordert. Sein Kopf schmerzte noch immer leicht, und seine Muskeln waren steif. Die Dringlichkeit der Situation und das Wissen um die drohende Gefahr für Brutus, Vespasian und die Männer in Rutupiae trieben ihn jedoch an und ließen keinen Raum für Schwäche. Er beobachtete die sich entfaltende Legion um sich herum und versuchte, ihre Stärke einzuschätzen.

Nach einer Weile des Schweigens begann Maximus: »Legat Sabinus, die Legion scheint nicht in voller Stärke zu marschieren. Fehlen Einheiten?« Seine Stimme war rau, aber respektvoll. Er hatte ein gutes Auge für Zahlen und Formationen, und die Kolonne wirkte schmaler als erwartet für eine volle Legion von über fünftausend Mann, selbst unter Berücksichtigung der bisherigen Verluste.

Sabinus, der bisher stumm und mit ernster Miene geradeaus geblickt hatte, wandte ihm kurz den Kopf zu. Sein Gesicht war kantig, die Züge scharf, ähnlich denen seines Bruders Vespasian, aber es fehlte die Wärme, die Vespasian manchmal zeigen konnte. Sabinus wirkte härter und kompromissloser. »Euer Blick ist scharf, Tribun«, sagte er mit kühler Stimme. »Ihr habt Recht. Ich musste eine Garnison in Camulodunum zurücklassen.«

»Eine Garnison, Legat?«, fragte Maximus überrascht. »Angesichts der Bedrohung im Süden?«

Sabinus erklärte geduldig, jedoch mit einem Hauch von Herablassung: »Die Stadt ist erst kürzlich erobert worden, Tribun.« Es klang, als würde er einem unerfahrenen Rekruten die Grundlagen erklären. »Die Bevölkerung ist unterworfen, aber nicht loyal; es brodelt unter der Oberfläche. Ein Aufstand wäre eine Katastrophe, besonders jetzt, wo Caratacus im Süden operiert.« Sabinus machte eine Pause. »Ich musste eine volle Kohorte in der Stadt belassen, um für Ordnung zu sorgen und jeden Funken Widerstand im Keim zu ersticken. Zusätzlich verteilte ich eine weitere Kohorte auf die kleineren Außenposten entlang der Route nach Norden. Wir dürfen Plautius nicht völlig ungeschützt lassen, falls Caratacus nur einen Teil seiner Armee nach Süden schickte und mit dem Rest Plautius’ Nachschublinien bedroht.«

Maximus nickte langsam. Die Entscheidung war militärisch nachvollziehbar, schwächte aber ihre eigene Streitmacht erheblich. »Wie viele Männer marschieren also nach Rutupiae, Legat?«

»Etwa viereinhalbtausend Legionäre«, antwortete Sabinus, »zuzüglich einiger Auxiliareinheiten, hauptsächlich Kavallerie zur Aufklärung. Insgesamt sind es knapp unter fünftausend Mann.«

Fünftausend gegen fünfzehntausend. Die Chancen waren immer noch schlecht, aber besser als die der Garnison in Rutupiae allein. Entscheidend war die Zeit.

Maximus sagte dringlich: »Legat, wir müssen schneller sein. Die Männer können einen Gewaltmarsch durchstehen. Wenn wir Tag und Nacht marschieren, mit minimalen Pausen, könnten wir Rutupiae vielleicht am dritten Tag erreichen, nicht erst am vierten. Dieser eine Tag könnte den Unterschied ausmachen.«

Sabinus schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Tribun, das kommt nicht in Frage.«

»Aber Legat…«

»Kein Aber, Maximus!«, unterbrach ihn Sabinus scharf. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Ich verstehe deine Sorge um deine Kameraden, um meinen Bruder. Was nützen uns fünftausend Männer, die so erschöpft sind, dass sie kaum noch ihr Schwert heben können, wenn wir Rutupiae erreichen? Sie wären leichte Beute für Caratacus’ ausgeruhte Krieger.« Er zügelte sein Pferd leicht, um Maximus direkt ansehen zu können. »Ein Gewaltmarsch würde unsere Kampfkraft brechen, bevor die eigentliche Schlacht beginnt. Wir würden mehr Männer durch Erschöpfung und auf dem Weg zurückgelassene Nachzügler verlieren, als wir durch die gewonnene Zeit retten könnten.«

»Aber wenn Rutupiae fällt, bevor wir ankommen?«, wandte Maximus ein, seine Stimme voller Sorge. »Wenn Caratacus den Hafen zerstört? Dann ist alles verloren! Dann wird unsere Ankunft bedeutungslos sein! Wir wären abgeschnitten, genau wie Plautius!«

»Ich bin mir des Risikos bewusst, Tribun«, erwiderte Sabinus, seine Stimme nun wieder ruhiger, aber immer noch fest. »Ich kenne meinen Bruder. Vespasian ist ein zäher, erfahrener Kommandant. Er hat die zweite Legion Augusta, eine der besten Einheiten Roms an seiner Seite.« Ein seltener Anflug von Anerkennung lag in seiner Stimme, als er den Namen der Legion erwähnte. »Sie werden Rutupiae halten. Sie müssen es halten, zumindest für ein, vielleicht zwei Tage. Sie wissen, dass wir kommen. Diese Hoffnung wird ihnen Kraft geben.«

Er sah Maximus prüfend an. »Die entscheidende Frage ist nicht, ob wir Rutupiae erreichen, sondern in welchem Zustand. Ich werde diese Legion nicht durch einen sinnlosen Gewaltmarsch dezimieren. Wir marschieren schnell, aber geordnet. Wir bauen jeden Abend ein befestigtes Marschlager. Wir schonen unsere Kräfte für den entscheidenden Kampf. Vespasian muss den ersten Ansturm aushalten. Darauf baue ich.«

Maximus schwieg, innerlich zerrissen. Sabinus’ Logik war militärisch fundiert, die Argumente gegen einen Gewaltmarsch waren stichhaltig. Aber sein Herz schrie nach Eile, nach sofortigem Handeln. Die Bilder von Brutus, verwundet und fiebrig, von den wenigen verbliebenen Männern ihrer Kohorte, standen ihm klar vor Augen. Würden sie durchhalten?

Sabinus schien seine Gedanken zu erraten. »Es gibt noch eine andere Überlegung, Tribun«, sagte er nach einer Weile, sein Ton wurde nachdenklich, fast schon misstrauisch. »Seid Ihr Euch absolut sicher, was Ihr in Caratacus’ Lager gehört und gesehen habt?«

Maximus blickte ihn überrascht an. »Legat? Ich habe Euch berichtet, was Caratacus selbst gesagt hat! Fünfzehntausend Mann, Angriff auf Rutupiae in… nun noch zwei Tagen!«

»Ja, das habt Ihr«, nickte Sabinus langsam. »Aber denkt nach, Tribun. Caratacus ist listig. Er hat Plautius erfolgreich getäuscht. Könnte es nicht sein, dass er auch Euch getäuscht hat? Dass Eure Gefangennahme, Eure ‚zufällige‘ Rettung durch diesen Iceni-Häuptling, Eure Flucht – dass all das Teil eines größeren Plans war?«

Maximus erstarrte. Der Gedanke war ihm noch nicht gekommen, zu sehr war er auf die unmittelbare Bedrohung und die Flucht fokussiert gewesen. Aber jetzt, wo Sabinus es aussprach…

»Was meint Ihr damit, Legat?«, fragte er, eine neue, kalte Angst kroch in ihm hoch.

»Denkt doch mal nach!«, fuhr Sabinus fort und zählte die Punkte an seinen Fingern ab. »Ihr und euer Zenturio werdet in einen Hinterhalt gelockt – durch Verrat, wie ihr sagt. Die meisten eurer Männer sterben, aber ihr beide, die ranghöchsten Offiziere, überlebt und werdet gefangen genommen. Zufall? Dann werdet ihr zu Caratacus gebracht, der euch – welch Überraschung! – seinen gesamten Angriffsplan auf Rutupiae offenbart. Ein Plan, der Rom empfindlich treffen würde. Und dann taucht zufällig ein alter Bekannter eures Zenturios auf, ein keltischer Häuptling, der euch aus reiner Dankbarkeit zur Flucht verhilft? Einem römischen Tribun und Zenturio? Mitten aus dem Hauptlager des Feindes?« Sabinus schüttelte den Kopf. »Verzeiht, Maximus, aber das klingt nicht nur unwahrscheinlich, es klingt wie eine schlecht inszenierte Farce.«

Maximus spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen schwankte. Sabinus’ Worte trafen einen Nerv, weckten Zweifel, die er bisher unterdrückt hatte. Brans Auftauchen… war es wirklich nur eine alte Schuld gewesen? Oder hatte Caratacus ihn geschickt? Hatte Caratacus gewollt, dass sie entkamen? Hatte er gewollt, dass sie diese Information nach Rutupiae und Camulodunum trugen? Aber warum?

»Warum, warum sollte er das tun?«, fragte Maximus stockend.

Sabinus erwiderte eindringlich: »Um uns genau dorthin zu locken, wo er uns haben will! Rutupiae ist vielleicht gar nicht sein wahres Ziel. Es ist womöglich eine Falle. Er will vielleicht, dass wir unsere Kräfte aufteilen: Ich eile mit der vierzehnten Legion nach Süden, während er mit seiner Hauptmacht…« Sabinus blickte nach Norden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »…Camulodunum angreift, das nun schwach verteidigt ist. Oder«, sein Blick wurde noch düsterer, »er lauert uns genau hier auf, auf diesem Weg. Er will die vierzehnte Legion womöglich in einem Hinterhalt vernichten, weit weg von jeder Unterstützung.«

Ein starker innerer Konflikt brach in Maximus los. Sabinus’ Theorie klang plausibel, erschreckend plausibel. Die Leichtigkeit ihrer Flucht, Brans plötzliches Auftauchen, Caratacus’ ungewöhnliche Offenheit – passte das alles zu gut zusammen? Hatte er sich täuschen lassen? War er, geblendet von der Sorge um Brutus und Rutupiae, einer falschen Warnung aufgesessen und hatte damit womöglich eine noch größere Katastrophe ausgelöst? Die Verantwortung lastete unerträglich schwer auf ihm. Sein Kopf begann wieder zu pochen.

Er sah Sabinus an, dessen Augen ihn prüfend musterten. »Legat… wenn ihr das glaubt… warum seid ihr dann aufgebrochen? Warum marschieren wir nach Süden?«

Sabinus seufzte tief. »Weil ich es nicht sicher weiß, Tribun. Das ist die verdammte Wahrheit des Krieges – man weiß es nie sicher.« Er blickte wieder nach Süden. »Ich glaube euch. Ich glaube, dass Caratacus tatsächlich plant, Rutupiae anzugreifen. Es ist ein logisches, strategisch wertvolles Ziel. Es passt zu seiner Kühnheit. Eure Warnung fühlt sich echt an.« Er machte eine Pause. »Aber ich kann die Möglichkeit einer List nicht ausschließen. Caratacus ist intelligent genug dazu. Deshalb«, er blickte Maximus wieder direkt an, »marschieren wir nach Süden, um meinem Bruder beizustehen. Aber wir tun es vorsichtig. Wir schonen unsere Kräfte. Wir bauen jeden Abend ein befestigtes Marschlager. Wir senden ständig Späher aus, nicht nur nach vorn, sondern auch zu den Flanken und nach hinten. Wir sind auf alles vorbereitet – auf eine Belagerung in Rutupiae und auf einen Hinterhalt auf dem Weg dorthin.«

Maximus hörte zu, und langsam wich sein innerer Aufruhr einer wachsenden Bewunderung für die strategische Weitsicht und die kühle Rationalität des älteren Legaten. Sabinus ließ sich nicht von Panik leiten, weder von Maximus’ Warnung noch von seinen eigenen Zweifeln. Er wog die Risiken ab, traf eine fundierte, wenn auch schwierige Entscheidung und traf Vorkehrungen für alle Eventualitäten. Er schonte seine Männer nicht aus Schwäche, sondern aus strategischer Notwendigkeit.

»Ich… ich verstehe, Legat«, sagte Maximus schließlich, und zum ersten Mal spürte er echten Respekt für Vespasians älteren Bruder. »Eure Vorgehensweise ist… weise.«

Sabinus nickte nur knapp, eine Geste, die sowohl Anerkennung als auch eine Mahnung zur Vorsicht enthielt. »Weisheit kommt mit den Jahren, Tribun. Und mit den Narben.« Er wandte seinen Blick wieder nach vorn. »Noch habt ihr viel zu lernen. Aber ihr lernt schnell. Das ist gut.« Er fügte beiläufig hinzu, den Blick immer noch auf den Weg gerichtet: »Und euer Großvater? Vespasian erwähnte einmal, er hätte ihn gekannt. Einen gewissen Prosonius, wenn ich mich recht erinnere. Auch ein einfacher Mann?«

Maximus’ Herz setzte einen Schlag aus. Prosonius. Der Deckname seines Großvaters. Sabinus wusste es. Oder er testete ihn, legte einen Köder aus. Eine Welle von kaltem Schweiß lief ihm über den Rücken, trotz der kühlen Luft. Er spürte Sabinus’ prüfenden, wenn auch indirekten Blick. Was wusste Sabinus wirklich? Hatte Vespasian mehr verraten, als er durfte? Oder war es nur das übliche Spiel der Mächtigen in Rom, Gerüchte, Halbwahrheiten, die bis nach Britannien sickerten? Flaccus? Sie alle schienen Fäden zu ziehen, deren Enden er nicht sehen konnte. Er war eine Figur in ihrem Spiel, sein Leben, seine Herkunft eine Waffe oder eine Gefahr. Er durfte keine Schwäche zeigen, keinen Verdacht bestätigen.

»Ich kannte meinen Großvater kaum, Legat«, log Maximus. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten, obwohl sein Inneres im Aufruhr war. »Er starb, als ich noch sehr jung war.« Maximus hasste die Lüge. Ihn zwang die Angst dazu. Er hasste das Gefühl, ständig auf der Hut sein zu müssen, selbst vor Männern wie Sabinus, den er zu respektieren begann.

»Schade«, sagte Sabinus tonlos. »Die Weisheit der Alten ist unbezahlbar, sagt man.« Er schwieg wieder und ließ Maximus mit seinen rasenden Gedanken allein.

Sie ritten schweigend weiter, doch die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich verändert. Maximus spürte immer noch die Last der Verantwortung, aber er fühlte sich weniger allein. Er war Teil einer größeren Maschine. Erfahrene Männer führten sie, die trotz aller Unsicherheiten und Gefahren ihren Weg gingen. Maximus musste lernen, Befehlen zu vertrauen, auch wenn sein Instinkt widersprach. Er musste lernen, das große Ganze zu sehen. Und er musste lernen, mit den Zweifeln zu leben – und mit der ständigen, verborgenen Gefahr seiner eigenen Existenz. Der Marsch nach Süden war nicht nur ein Wettlauf gegen die Zeit, sondern auch eine Lektion in Demut, Führung und dem gefährlichen Spiel um Macht.


XXIII. Der Preis der Eile

Die Wälder zogen als verschwommener grüner und brauner Schleier unter einem unbarmherzig grauen Himmel vorbei. Caratacus trieb sein großes, dunkles Schlachtross unaufhörlich an. Seine Knie pressten sich fest gegen die Flanken des Tieres. Sein Blick war starr nach Osten gerichtet, dorthin, wo Rutupiae lag, das verhasste Symbol römischer Macht und das strategische Herz ihrer Präsenz in Britannien. Hinter ihm donnerte der Hufschlag seiner persönlichen Reitergarde. Die ersten Wellen seiner riesigen Armee folgten: ein endloser Strom von Kriegern zu Fuß und zu Pferd, der sich wie eine entschlossene Schlange durch die Landschaft wand.

Seit dem Verlassen des versteckten Sammellagers waren sie zwei Tage unterwegs. Diese zwei Tage ununterbrochenen Gewaltmarsches forderten einen hohen Tribut. Caratacus spürte die Erschöpfung in seinen Gliedern, einen dumpfen Schmerz im Rücken, eine bleierne Schwere in den Armen. Er hatte kaum geschlafen, seit ihn die Nachricht von der Flucht der beiden römischen Offiziere wie ein Blitz getroffen hatte. Der Zorn auf Bran brannte noch immer heiß in ihm. Kalte, drängende Furcht überlagerte diesen jedoch: die Furcht, dass sein kühner, sorgfältig geplanter Schlag gegen Rutupiae nun scheitern könnte, weil die Römer gewarnt waren.

Er wusste, dass jede Stunde zählte. Der Tribun und der Zenturio waren gefährliche Männer. Sie kannten seinen Plan, seine Stärke, sein Ziel. Sie würden alles tun, um ihre Festung zu erreichen und Alarm zu schlagen. Cadeyrns Reiter waren ihnen sicher dicht auf den Fersen, aber die Römer hatten Vorsprung, und das Gelände begünstigte die Fliehenden. Caratacus konnte nur hoffen, dass seine Reiter schneller waren, dass sie die Flüchtigen abfangen konnten, bevor sie Rutupiae oder, schlimmer noch, Camulodunum erreichten.

»Haltet das Tempo! Keine Rast!«, rief er seinen Männern zu. Seine Stimme übertönte das Keuchen der Krieger und das Stampfen Tausender Füße. »Rutupiae ist nah! Der Sieg ist nah!«

Er sah die müden Gesichter seiner Krieger. Schlamm klebte an ihren Beinen und Fellen. Anstrengung grub sich in ihre Züge. Sie waren tapfer, loyal und bereit, ihm bis in den Tod zu folgen. Aber sie waren auch nur Menschen. Zwei Tage Gewaltmarsch durch schwieriges Gelände, bei klammem, regnerischem Wetter, hatten ihre Spuren hinterlassen. Viele hinkten und stützten sich auf ihre Speere. Ihre Atmung ging stoßweise. Selbst die Pferde seiner Reitergarde schnaubten schwer, ihre Flanken waren schaumbedeckt.

Am Mittag des zweiten Tages überquerten sie eine breitere Furt durch einen trägen, schlammigen Fluss. Cadan, der alte, weitsichtige Berater, ritt neben ihm. Sein Gesicht war wie immer ruhig, doch seine Augen zeigten tiefe Besorgnis.

»Caratacus«, sagte er leise, seine Stimme war kaum gegen das Plätschern des Wassers zu hören. »Die Männer sind erschöpft. Sie brauchen eine Pause, eine richtige Rast. Sonst werden viele auf dem Weg zusammenbrechen, bevor wir Rutupiae überhaupt erreichen.«

»Wir können nicht anhalten, Cadan!«, erwiderte Caratacus scharf, sein Blick blieb starr nach vorne gerichtet. »Jede Stunde, die wir verlieren, gibt den Römern eine weitere Stunde, sich vorzubereiten. Wir müssen den Überraschungsmoment nutzen, so gut es noch geht!«

»Welchen Überraschungsmoment?«, fragte Branwen, die auf der anderen Seite von Caratacus ritt, ihre Stimme war kühl und pragmatisch wie immer. »Der Tribun und der Zenturio sind entkommen. Vespasian ist längst gewarnt. Er wird die Mauern verstärken, seine Männer sammeln. Die Überraschung ist verloren, Caratacus.«

»Nicht vollständig!«, beharrte Caratacus. »Vespasian mag gewarnt sein, aber er weiß nicht genau, wann wir kommen. Er weiß nicht, wie wir angreifen. Und er kann seine Garnison nicht über Nacht verdreifachen. Wir haben immer noch den Vorteil der Übermacht. Aber dieser Vorteil schmilzt mit jeder Stunde, die vergeht! Wenn die Legion aus Camulodunum eintrifft …«

»Genau deshalb brauchen wir unsere Männer in voller Stärke«, warf Cadan ein. »Was nützt uns die Übermacht, wenn die Hälfte unserer Krieger vor Erschöpfung kaum noch den Speer heben kann? Ein Angriff auf eine römische Festung ist kein Spaziergang, erst recht ohne Belagerungsmaschinen. Wir brauchen ausgeruhte, kampfbereite Männer.«

»Gebt ihnen eine Stunde Rast, Caratacus«, drängte Branwen. »Nur eine Stunde, genug, um Wasser zu schöpfen, etwas Trockenfleisch zu essen, die Füße zu versorgen. Das wird mehr nützen als eine Stunde gewonnenen Marsches mit erschöpften Männern.«

Caratacus zögerte. Er sah die Gesichter seiner Berater, sah die Wahrheit in ihren Worten. Er blickte zurück auf die endlose Kolonne seiner Armee, sah die müden, aber entschlossenen Männer. Sie würden ihm folgen, egal was er befahl, das wusste er. Aber zu welchem Preis? Er war ihr Anführer, ihre Hoffnung. Er durfte sie nicht sinnlos verheizen.

»In Ordnung«, sagte er schließlich widerwillig. »Eine Stunde Rast, nachdem wir den Fluss überquert haben, aber keine Minute länger! Danach marschieren wir weiter, bis die Nacht hereinbricht.«

Ein Murmeln der Erleichterung ging durch die Reihen der Offiziere in seiner Nähe, die das Gespräch mitangehört hatten. Cadan und Branwen nickten zustimmend.

Nachdem die Armee das andere Flussufer erreicht hatte, ließ sie sich zur Rast auf einer breiten Wiese nieder. Wachen wurden ausgeschickt und die ersten kleinen Feuer entfacht. Plötzlich ritt ein kleiner Trupp Reiter in vollem Galopp ins Lager. Ihre Pferde waren völlig erschöpft und standen kurz vor dem Zusammenbruch. Es waren Cadeyrn und die Männer, die er zur Verfolgung von Maximus und Brutus geschickt hatte.

Caratacus’ Herz zog sich zusammen. Er ritt ihnen sofort entgegen, gefolgt von seinen Beratern. Cadeyrns Gesicht war finster, sein Atem ging stoßweise.

»Berichte, Cadeyrn!«, befahl Caratacus. »Habt ihr sie gefasst?«

Cadeyrn schwang sich vom Pferd, das Tier schwankte und wäre fast gestürzt. »Nein, Caratacus«, sagte er bitter. »Sie sind uns entkommen. Wir haben ihre Spur verfolgt, Tag und Nacht. Sie ritten wie der Wind, wechselten Pferde an ihren Außenposten.« Er spuckte auf den Boden. »Der Zenturio erreichte Rutupiae gestern Abend. Der Tribun… er ritt nach Norden, nach Camulodunum.«

Caratacus spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Camulodunum. Die vierzehnte Legion. Wenn der Tribun den Legaten erreichte und ihn überzeugte…

»Wann hat er Camulodunum erreicht?«, fragte er scharf.

»Wir wissen es nicht sicher«, antwortete Cadeyrn. »Wir verloren seine Spur kurz vor der Stadt, aber er hatte fast einen Tag Vorsprung vor dem Zenturio. Er muss heute Morgen dort angekommen sein.«

»Verflucht!«, schrie Caratacus und schlug erneut mit der Faust in seine Hand. »Die vierzehnte Legion weiß es also auch! Sie wird marschieren!«

»Das tut er bereits, Caratacus«, sagte ein anderer von Cadeyrns Reitern, ein Späher, der die Umgebung von Camulodunum beobachtet hatte. »Wir haben die Signale gesehen, die Staubwolken. Die vierzehnte Legion ist heute Morgen aufgebrochen. Sie marschiert nach Süden.«

Ein eisiges Schweigen senkte sich über die Gruppe. Die Situation hatte sich dramatisch verändert. Es war nun nicht mehr nur ein Angriff auf eine überraschte Garnison, es war ein Wettlauf. Ein Wettlauf gegen Sabinus und die vierzehnte Legion.

»Wie lange brauchen sie bis Rutupiae?«, fragte Caratacus Branwen, deren Wissen über römische Marschgeschwindigkeiten er schätzte.

Branwen rechnete kurz nach. »Von Camulodunum nach Rutupiae, auf den Hauptwegen, eine disziplinierte Legion unter Eilmarsch… drei, vielleicht vier Tage, wenn sie sich beeilen.«

»Vier Tage«, wiederholte Caratacus. »Wir brauchen noch einen Tag, um Rutupiae zu erreichen, wenn wir jetzt weiter marschieren. Das gibt uns … höchstens zwei Tage Vorsprung.« Sein Blick wurde hart, entschlossen. »Zwei Tage, um Rutupiae zu nehmen, bevor Sabinus eintrifft.«

»Das ist unmöglich!«, rief Cadan entsetzt. »Eine römische Festung in zwei Tagen stürmen? Mit erschöpften Männern? Ohne Belagerungsgerät? Das ist Selbstmord!«

»Es ist unsere einzige Chance!«, erwiderte Caratacus mit schneidender Stimme. »Wenn Sabinus Rutupiae erreicht, bevor wir es genommen haben, sind wir gefangen. Die beiden Legionen gemeinsam … sie würden uns zermalmen!« Er blickte in die Runde, seine Augen brannten vor Intensität. »Wir haben keine Wahl mehr. Die Zeit der Vorsicht ist vorbei. Die Zeit der Täuschung ist vorbei. Jetzt zählt nur noch Geschwindigkeit und rohe Gewalt!«

Er wandte sich an seine Häuptlinge. »Die Rast ist beendet! Sofortiger Aufbruch! Wir marschieren Tag und Nacht! Keine Pausen mehr! Jeder Mann, der zurückbleibt, ist den Wölfen überlassen!« Er sah den Schock und den Protest in ihren Gesichtern, aber er ließ ihnen keine Zeit zu widersprechen.

»Wir erreichen Rutupiae morgen Abend!«, rief er, seine Stimme hallte über das Lager. »Und im Morgengrauen des übernächsten Tages greifen wir an! Mit aller Macht! Wir werfen alles, was wir haben, gegen diese Mauern! Wir werden sie überrennen, bevor die vierzehnte Legion auch nur in Sichtweite ist!«

Er zog sein eigenes Schwert, hielt es hoch, die Klinge blitzte fahl im grauen Licht. »Für Togodumnus! Für Britannien! Für die Freiheit! Wir werden siegen, oder wir werden sterben! Aber wir werden kämpfen!«

Ein wildes, zustimmendes Gebrüll erhob sich aus Tausenden von Kehlen, getragen von einer Mischung aus Angst, Wut und der ansteckenden Entschlossenheit ihres Anführers. Die Müdigkeit schien für einen Moment vergessen. Die Armee setzte sich wieder in Bewegung, diesmal schneller, getriebener, ein verzweifelter, aber entschlossener Ansturm gegen die Zeit und gegen die Macht Roms.

Caratacus ritt an der Spitze, sein Herz hämmerte, sein Verstand arbeitete fieberhaft. Der Plan war riskant, fast schon wahnsinnig. Aber es war die einzige Möglichkeit. Er hatte die Römer unterschätzt, hatte die Flucht seiner Gefangenen zugelassen. Nun musste er den Preis dafür zahlen – mit der Eile, die ihn und seine Männer an den Rand des Zusammenbruchs brachte. Aber der Gedanke an Rutupiae, an die Chance, Rom einen vernichtenden Schlag zu versetzen, trieb ihn an. Er würde es schaffen. Er musste es schaffen.


XXIV. Warten und Sehnsucht

Ein neuer Tag brach über Rutupiae an, oder besser gesagt, er schob sich widerwillig aus der Umklammerung einer unruhigen, von Albträumen durchsetzten Nacht. Es war der zweite Tag seit Brutus’ Ankunft. Caratacus und seine riesige Armee sollten nach Caratacus’ eigener Aussage vor den Toren stehen. Noch war nichts zu sehen außer dem allgegenwärtigen Nebel. Er zog vom Meer herauf und begrenzte die Sicht auf wenige hundert Schritte. Doch die Luft selbst schien vor unterdrückter Spannung zu vibrieren.

Seit Brutus’ Warnung glich das römische Lager einem ununterbrochenen Ameisenhaufen. Tag und Nacht arbeiteten die Legionäre, getrieben von Vespasians eiserner Entschlossenheit und dem Wissen um die drohende Gefahr. Die Erdwälle waren erhöht, die Palisaden mit zusätzlichen Stämmen verstärkt. Ebenso waren die Gräben vertieft und mit frisch gespitzten Pfähle gesetzt worden. Auf den Wällen und Türmen standen Ballisten. Darunter waren nicht nur die leichten Skorpionen der Legion, sondern auch schwerere Maschinen. Diese hatte man mühsam von den Kriegsschiffen im Hafen an Land geschafft und unter der Aufsicht der Schiffsartilleristen installiert. Die Nauarchen hatten geflucht und protestiert, aber Vespasian setzte sich durch. Rutupiae war nun eine Festung, bereit, einem Sturmangriff standzuhalten.

Die drei Schmieden im Lager arbeiteten ebenfalls rund um die Uhr. Das rhythmische Hämmern von Metall auf Metall war Tag und Nacht zu hören, ein metallischer Herzschlag der Verteidigungsbereitschaft. Seit Brutus’ Intervention produzierten sie unaufhörlich Tribuli, die tückischen vierzackigen Fußangeln. Legionäre hatten bereits Tausende davon in dichten Feldern vor den am stärksten gefährdeten Abschnitten der Mauer ausgelegt. Man brauchte diese nur werfen, sie landeten immer so das einer der Spitzen nach oben zeigte. Um die überraschung zu erhöhen wurden sie verborgen unter einer dünnen Schicht Schlamm und Laub – eine böse Überraschung für die anstürmenden Kelten. Der alte Schmied, der Veteran aus Magnus’ Kohorte, erwies sich als unermüdlicher Antreiber, beflügelt von der gemeinsamen Erinnerung und dem Respekt für Brutus.

Brutus selbst war trotz der Anweisung des Medicus kaum zur Ruhe gekommen. Seine Schulter schmerzte noch immer, aber der Verband hielt, und die Wunde schien sauber zu sein. Er konnte seinen linken Arm kaum bewegen, aber sein rechter Arm und sein Verstand waren einsatzbereit. Brutus stellte sich Vespasian zur Verfügung und half nun bei der Organisation der Verteidigung. Er inspizierte Abschnitte der Mauer, sprach mit den Zenturionen, korrigierte die Positionierung von Wachen und sorgte dafür, dass die Wasser- und Pfeilvorräte auf den Türmen aufgefüllt wurden. Er war in seinem Element: Krieg, Ordnung, Vorbereitung auf das Unvermeidliche.

In den seltenen Momenten der Ruhe, meist in den dunklen Stunden vor der Morgendämmerung, kamen ihm andere Gedanken. Allein im zugewiesenen Zelt sitzend, sorgte er sich um Maximus. War der Tribun sicher in Camulodunum angekommen? Hatte Sabinus ihm geglaubt? Marschierte die vierzehnte Legion bereits oder ritt Maximus allein durch die Wälder, gejagt von Caratacus Reitern? Die Ungewissheit quälte ihn. Brutus schuldete Maximus viel. Der junge Tribun hatte ihm im Kampf das Leben gerettet, ihm vertraut und ihn als Freund behandelt, trotz des Rangunterschieds. Der Gedanke, dass Maximus wegen dieser verfluchten Mission sterben könnte, war unerträglich.

Dann war da Anwen. Unerwartet erschien ihr Bild vor seinem inneren Auge: flammenrotes Haar, klare, herausfordernde blaue Augen und ein sanftes Lächeln, das manchmal ihre strenge Fassade durchbrach.

Vor Monaten hatte er sie am Stadttor von Camulodunum geküsst, bevor er aufgebrochen war. Dieser impulsive Kuss hatte ihn damals überrascht und verwirrt. Nun schickte die Erinnerung daran ihm eine seltsame Wärme ins Herz. Seit dem Kuss vor dem Stadttor hatte er sie nicht mehr gesehen. Er hatte es sich vorgenommen, doch dann kamen der Marschbefehl, die Schlacht und die Gefangenschaft.

Er vermisste sie, ihre Gespräche, ihre Stärke, ihre ruhige Präsenz, die selbst in der Hölle des Lazaretts eine Oase der Menschlichkeit geschaffen hatte. Lucius Junius Brutus, der harte, zynische Zenturio, der sein Leben der Legion verschrieben hatte, vermisste eine keltische Heilerin. Brutus schüttelte den Kopf. Er war immer mit der Armee verheiratet gewesen. Für eine Frau oder eine Familie war nie Platz gewesen in seinem Leben aus Märschen, Kämpfen und Entbehrungen. Er hatte es akzeptiert und nie wirklich in Frage gestellt. Jetzt, angesichts des Todes, der auf den Mauern lauerte, spürte er eine leise, nagende Reue. Er hatte keine Kinder, niemanden, der seinen Namen weitertragen würde, außer den Geschichten, die seine Männer vielleicht über ihn erzählten. War das genug?

“Wenn wir das hier überstehen”, schwor er sich in der Stille seines Zeltes, “wenn wir diesen Angriff abwehren, dann werde ich sie suchen. Ich werde nach Camulodunum reiten, sobald es möglich ist, und Anwen finden.” Sofort meldete sich der Zweifel. Was dann? Konnte es eine Zukunft für einen römischen Zenturio und eine keltische Heilerin geben? War eine Frau mit dem Leben eines Soldaten vereinbar? Er wusste es nicht. Es schien unmöglich, aber der Gedanke, es nicht wenigstens zu versuchen, schmerzte fast so sehr wie seine Wunde.

Er stand auf und schüttelte die persönlichen Gedanken ab. Dafür war jetzt keine Zeit. Seine Pflicht lag hier: auf diesen Mauern, bei seinen Männern, bei Vespasian. Er musste sich auf die bevorstehende Schlacht konzentrieren.

Er beschloss, nach Flaccus zu suchen. Vespasian hatte ihn angewiesen, den Tribun diskret im Auge zu behalten. Auch wenn die unmittelbare Bedrohung durch Caratacus alles andere überschattete, durfte der Verrat von Flaccus und Adminius nicht vergessen werden. Brutus wollte sehen, wie Flaccus sich verhielt, ob er nervös war, ob er versuchte, Kontakt zu irgendjemandem außerhalb des Lagers aufzunehmen.

Er ging zu dem Bereich des Lagers, in dem die höheren Offiziere untergebracht waren. Er fand das Zelt, das Flaccus zugewiesen worden war – deutlich größer und komfortabler als sein eigenes. Die beiden Wachen vor dem Eingang salutierten steif, als Brutus sich näherte.

»Ist Tribun Flaccus anwesend?«, fragte Brutus.

Die Wachen wechselten einen kurzen, unsicheren Blick. Einer von ihnen antwortete: »Nein, Zenturio. Der Tribun ist nicht hier.«

»Nicht hier? Wo ist er dann? Beim Legaten? Auf den Mauern?«

»Nein, Zenturio«, sagte der andere Wachmann. »Er ist… aufgebrochen.«

Brutus erstarrte. »Aufgebrochen? Wohin? Wann?«

»Gestern Abend, kurz nach Einbruch der Dunkelheit«, erklärte der erste Wachmann. »Sehr hastig. Er nahm seine persönliche Eskorte mit, etwa zwanzig Reiter. Sagte nur, er habe dringende Befehle erhalten und müsse sofort handeln.«

»Dringende Befehle? Von wem? Vom Legaten?«, fragte Brutus ungläubig. Vespasian hätte ihn sicher informiert.

»Das wissen wir nicht, Zenturio«, sagte der Wachmann und zuckte die Achseln. »Er wirkte… sehr eilig. Wohin er wollte, hat er nicht gesagt.«

Brutus nickte knapp, sein Verstand arbeitete fieberhaft. Flaccus war verschwunden. Mit seiner Eskorte. In der Nacht vor dem erwarteten Angriff. Wohin? Und warum? War er geflohen, weil er fürchtete, dass sein Verrat auffliegen würde? Oder hatte er etwas anderes vor? Etwas noch Schlimmeres?

Er eilte zum Prätorium. Vespasian war nicht da, wahrscheinlich inspizierte er einen anderen Mauerabschnitt.

»Bei allen Furien der Unterwelt«, fluchte Brutus leise. Die Situation war noch gefährlicher, noch komplexer, als er gedacht hatte. Sie kämpften nicht nur gegen Caratacus und seine Armee. Sie kämpften auch gegen Verräter in den eigenen Reihen, die im Schatten lauerten.

Er musste Vespasian finden. Sofort. Der Legat musste wissen, dass Flaccus verschwunden war – und wohin er wahrscheinlich unterwegs war. Der Sturm stand nicht nur vor den Mauern von Rutupiae. Er braute sich auch im Inneren zusammen.

Er fand den Legaten schließlich in der Nähe der Nordmauer, wo dieser zusammen mit einigen Pionieroffizieren die Verstärkung eines Turmes inspizierte. Vespasian blickte auf, als Brutus sich näherte, seine Miene war ernst, aber ruhig.

»Legat«, sagte Brutus ohne Umschweife, seine Stimme war scharf vor Dringlichkeit während er salutierte. »Ich komme von Flaccus’ Zelt. Seine Wachen sagen, er ist gestern Abend aufgebrochen, mit seiner Eskorte. Niemand weiß wohin.«

Vespasians Miene verfinsterte sich kaum merklich, aber er zeigte keine Überraschung. »Ich weiß, Brutus. Der Optio hat Meldung gemacht.«

»Ihr wisst es? Und Ihr habt nichts unternommen?«, fragte Brutus ungläubig. »Er könnte ein Deserteur sein! Ein Verräter! Er könnte zu Caratacus unterwegs sein!«

»Möglich«, gab Vespasian ruhig zu. »Oder er könnte einem geheimen Befehl folgen, von dem wir nichts wissen. Vielleicht von Plautius. Vielleicht sogar von Narcissus. Flaccus ist nicht mein Tribun, er hat seine Mission von Genral Plautius erhalten und untersteht ihm« Er seufzte leise. »Flaccus ist ein aalglatter Politiker im Harnisch. Seine Motive sind selten durchschaubar.«

»Aber Legat, in unserer Situation…!«

»Ich weiß, Brutus«, unterbrach ihn Vespasian, seine Stimme war nun fester. »Es ist beunruhigend. Sehr sogar. Sollte er desertiert sein, sollte er uns verraten haben, dann wird das ein Nachspiel haben, darauf kannst du dich verlassen. Sein Kopf wird rollen, sobald dieser Feldzug vorbei ist.« Er machte eine Pause, sein Blick wanderte über die fieberhaft arbeitenden Männer auf der Mauer. »Aber für dieses Thema haben wir aktuell keine Zeit. Unsere gesamte Aufmerksamkeit muss der bevorstehenden Schlacht gelten. Flaccus ist im Moment irrelevant. Wir müssen uns auf Caratacus konzentrieren.«

Er legte Brutus eine Hand auf die unverletzte Schulter. »Und die Nachrichten sind nicht gut. Unsere Späher haben soeben gemeldet, dass Caratacus’ Hauptheer gesichtet wurde. Sie sind nur noch wenige Stunden entfernt. Sie werden wahrscheinlich heute Abend hier eintreffen und ihre Stellungen beziehen.«

Brutus schluckte. So bald also. Die Gnadenfrist war vorbei.

»Gibt es… gibt es Nachrichten aus Camulodunum?«, fragte er, wagte kaum zu hoffen. »Maximus? Sabinus?«

Vespasian nickte, ein seltener Anflug von Erleichterung huschte über sein Gesicht. »Ja. Gerade eben ist ein Bote von dort eingetroffen. Völlig erschöpft, sein Pferd ist unter ihm zusammengebrochen, aber er hat die Nachricht überbracht.«

»Und?«, drängte Brutus.

»Maximus hat es geschafft«, sagte Vespasian. »Er hat Sabinus erreicht und ihn überzeugt. Die vierzehnte Legion ist auf dem Weg hierher.«

Eine Welle der Erleichterung durchflutete Brutus, so stark, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Maximus lebte. Hilfe war unterwegs. »Wann… wann treffen sie ein?«

Vespasians Miene wurde wieder ernst. »Das ist der Wermutstropfen. Sabinus lässt mir ausrichten, dass er mit seiner vollen Streitmacht marschiert, aber er vermeidet einen Gewaltmarsch, um die Kampfkraft der Legion zu erhalten. Er rechnet damit, in drei Tagen hier zu sein.«

»Drei Tage?«, wiederholte Brutus ungläubig. »Aber Caratacus greift vielleicht schon morgen an! Warum marschieren sie nicht Tag und Nacht?«

»Weil Sabinus ein vorsichtiger Mann ist, Brutus«, erklärte Vespasian ruhig, »und weil er Recht hat. Eine erschöpfte Legion ist im Kampf gegen eine solche Übermacht nutzlos. Er schont seine Männer, baut jeden Abend ein Marschlager, sichert seine Flanken. Er geht kein unnötiges Risiko ein.« Vespasian seufzte. »Ich hätte es an seiner Stelle genauso gemacht. Wir hier in Rutupiae… wir müssen den ersten Ansturm allein aushalten. Wir müssen mindestens zwei, vielleicht drei Tage durchhalten, bis Sabinus eintrifft.«

»Drei Tage… gegen fünfzehntausend«, murmelte Brutus. Die Aufgabe schien fast unmöglich.

»Wir haben starke Mauern«, sagte Vespasian fest. »Wir haben Ballisten. Wir haben tapfere Männer. Und«, er lächelte dünn, »die Kelten haben keine Belagerungsmaschinen. Sie müssen versuchen, uns im Sturm zu nehmen. Das wird sie viele Männer kosten.« Sein Blick wurde wieder ernst. »Aber es wird auch uns viel kosten, Brutus. Sehr viel.«

Sie standen schweigend da und blickten über die Mauern hinaus in den grauen Dunst. Bald würde aus ihm der Feind auftauchen. Die Nachricht von Sabinus’ Anmarsch war ein Hoffnungsschimmer. Jedoch fühlten sich die drei Tage Wartezeit wie eine Ewigkeit an. Diese Ewigkeit würden sie vielleicht nicht überleben. Der Sturm stand unmittelbar bevor.


XXV. Schatten des Zweifels

Der dritte Tag des Marsches nach Süden begann. Er unterschied sich kaum von den beiden vorherigen. Unaufhörlicher, kalter Regen fiel aus bleigrauem Himmel. Er verwandelte die ausgetretenen Pfade und offenen Felder in tiefen, zähen Morast. Dieser zog an den genagelten Sohlen der Stiefel und machte jeden Schritt zur Kraftanstrengung. Wie ein stählerner Lindwurm zog sich die lange Kolonne der vierzehnten Legion Gemina durch die trostlose britische Landschaft. Knapp fünftausend Mann bildeten ein Bild unbeugsamer römischer Disziplin inmitten einer feindseligen Welt.

Maximus ritt schweigend an der Seite von Legat Sabinus. Die Erschöpfung der letzten Tage saß ihm tief in den Knochen, aber es war nicht die körperliche Anstrengung, die ihn am meisten quälte. Es war die Ungewissheit, die nagende Sorge, die wie ein kaltes Gift in seinen Adern kroch. Sie waren noch einen vollen Tagesmarsch von Rutupiae entfernt. Morgen Abend würden sie die Festung erreichen – wenn alles nach Plan lief. Aber was würden sie dort vorfinden?

Die Nachricht der berittenen Späher, die Sabinus am Vortag erreicht hatte, war beunruhigend und zugleich ein schwacher Trost gewesen. Die Späher hatten Caratacus’ riesige Armee bereits vorgestern vor Rutupiae gesichtet. Sie hatten das Lager umstellt, aber noch keinen Großangriff gestartet. Kleinere Scharmützel, Pfeilhagel, Versuche, die Palisaden zu testen – aber der befürchtete Sturmangriff war ausgeblieben. Vespasian und die zweite Legion hielten stand. Noch.

Aber der Bericht war von gestern, die Sichtung von vorgestern. Was war in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen? Hatte Caratacus gewartet, um seine volle Stärke zu sammeln? Oder hatte der Angriff bereits begonnen? Lebte Brutus noch? War Vespasian noch Herr der Lage? Die Fragen hämmerten in Maximus’ Kopf, synchron zum Pochen seiner alten Kopfverletzung, die sich bei Anspannung und Müdigkeit immer wieder bemerkbar machte.

Er blickte zu Sabinus, der ruhig und konzentriert neben ihm ritt, sein kantiges Gesicht unter dem Helm war eine Maske professioneller Gelassenheit. Maximus bewunderte die stoische Ruhe des älteren Legaten, seine Fähigkeit, auch unter größtem Druck einen klaren Kopf zu bewahren. Gleichzeitig aber trieb ihn Sabinus’ vorsichtige, fast schon bedächtige Vorgehensweise zur Verzweiflung. Jeder Schritt schien ihm zu langsam, jede Pause zu lang. Sein Instinkt schrie danach, die Pferde anzutreiben, die Männer zu einem Gewaltmarsch zu zwingen, um so schnell wie möglich nach Rutupiae zu gelangen.

»Legat«, begann Maximus schließlich, unfähig, seine Sorge länger zu unterdrücken. »Die Meldung ist über einen Tag alt. Caratacus könnte bereits angegriffen haben. Jeder Moment zählt. Können wir das Tempo nicht doch erhöhen? Die Männer … sie würden es schaffen.«

Sabinus wandte ihm langsam den Kopf zu, sein Blick war prüfend, aber nicht unfreundlich. »Ich verstehe Eure Sorge, Tribun. Ihr sorgt Euch um Euren Freund, den Zenturio, und um meinen Bruder.« Er machte eine Pause, sein Blick wanderte über die schier endlose Kolonne seiner Legionäre, die sich mühsam durch den Schlamm kämpften. »Aber seht Euch die Männer an. Sie sind bereits am Rande ihrer Kräfte. Dieser Marsch fordert seinen Tribut. Wenn wir sie jetzt zu einem Gewaltmarsch zwingen, erreichen wir Rutupiae vielleicht ein paar Stunden früher, aber mit einer Armee, die kaum noch stehen, geschweige denn kämpfen kann.«

»Aber Legat, wenn wir zu spät kommen …«

»Dann kommen wir zu spät«, unterbrach ihn Sabinus ruhig, aber mit einer unmissverständlichen Endgültigkeit. »Das ist das Risiko des Krieges, Maximus. Wir können nicht alles kontrollieren. Wir können nur das tun, was in unserer Macht steht, und das ist, diese Legion so kampfkräftig wie möglich nach Rutupiae zu bringen. Ein überstürzter Marsch wäre strategisch unklug und militärisch verantwortungslos.«

Er sah Maximus direkt an. »Vertraut mir, Tribun. Ich will meinem Bruder genauso beistehen, wie Ihr Eurem Freund. Aber ich werde nicht Tausende von Männern opfern, nur um ein paar Stunden zu gewinnen, die am Ende vielleicht keinen Unterschied mehr machen.« Seine Worte waren hart, aber die Logik war unerbittlich.

Maximus schwieg, schluckte seine Frustration hinunter. Sabinus hatte Recht. Wieder einmal musste er lernen, seine eigenen Impulse, seine persönlichen Sorgen der militärischen Notwendigkeit unterzuordnen. Es war eine bittere Lektion.

Sie ritten eine Weile schweigend weiter, nur das monotone Geräusch des Marsches und das Prasseln des Regens waren zu hören. Dann sagte Sabinus überraschend: »Ihr habt gut daran getan, nach Camulodunum zu kommen, Maximus. Eure Warnung war entscheidend. Ohne sie wären wir ahnungslos gewesen.«

Maximus blickte auf. »Ich habe nur meine Pflicht getan, Legat.«

»Mehr als das«, erwiderte Sabinus. »Ihr habt Initiative gezeigt, seid ein hohes Risiko eingegangen. Nicht jeder Tribun hätte das getan.« Er musterte Maximus nachdenklich. »Mein Bruder scheint ein gutes Gespür für Männer zu haben.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Maximus’ Lippen. »Legat Vespasian hat mir viel beigebracht.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Sabinus trocken.

Der Rest des Tages verging in körperlicher Qual und innerer Zerrissenheit. Maximus kämpfte gegen Schlamm, Müdigkeit, wachsende Zweifel und Ängste. Die Sorge um Brutus und Rutupiae vermischte sich mit seiner Angst um die eigene Zukunft und um das Geheimnis, das vielleicht keines mehr war. Was geschah, wenn sie Rutupiae erreichten? Feierte man ihn als Held oder eliminierte man sie als Bedrohung.

Am Abend schlugen sie ihr Marschlager auf, eine temporäre Siedlung aus Zelten und Erdwällen. Sie errichteten es mit der erschöpften Präzision von Männern, die wussten, dass ihr Leben davon abhing. Nach der kargen Mahlzeit im Prätoriumszelt mit Sabinus und seinen Stabsoffizieren zog sich Maximus zurück. Die Gespräche drehten sich kühl und professionell um die morgige Ankunft und mögliche Szenarien. Er fand keine Ruhe.

Maximus ging durch das Lager, das im flackernden Licht der Feuer und unter dem grauen Himmel lag. Der Geruch von nassem Holz, Schweiß und Latrinen hing schwer in der Luft. Er sah die Gesichter der Männer aus der vierzehnten Legion, die er kaum kannte, ihre Müdigkeit und die unterschwellige Anspannung vor dem bevorstehenden Kampf.

Sein Weg führte ihn unwillkürlich zum hinteren Teil des Lagers, wo die Auxiliareinheiten und die zivilen Helfer untergebracht waren, darunter Heiler und Medici, die Sabinus requiriert hatte. Er wusste, dass Anwen hier sein musste, und zögerte. Sollte er sie aufsuchen? War es fair, sie mit seinen Sorgen zu belasten? Der pochende Schmerz in seinem Kopf und das Bedürfnis nach einem vertrauten Gesicht, nach einem Moment menschlicher Verbindung inmitten dieser militärischen Maschinerie, trieben ihn weiter.

Er fand sie schließlich bei einem kleinen Zelt, das als provisorisches Lazarett für die leichteren Fälle diente. Sie war dabei, einem Legionär mit einer Scheuerwunde am Arm einen frischen Kräuterverband anzulegen. Sie wirkte konzentriert, ihre schlanken Finger bewegten sich geschickt und sicher. Im Schein einer einzelnen Öllampe leuchtete ihr rotes Haar wie dunkles Kupfer.

»Anwen?«, sagte Maximus leise, um sie nicht zu erschrecken.

Sie blickte auf, Überraschung und dann ein Anflug von Sorge huschten über ihr Gesicht, als sie ihn im Halbdunkel erkannte. »Maximus? Was ist? Seid Ihr verletzt?« Sie stand sofort auf, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Der Legionär zog leicht verärgert die Augenbrauen zusammen, entspannte sich aber sofort nach dem er erkannte das ein Tribun vor ihnen stand.

»Nein, nein«, beruhigte er sie schnell. »Nur… Erschöpfung und Kopfschmerzen.« Er rieb sich die Schläfen. »Ich dachte… vielleicht habt Ihr etwas dagegen? Eines Eurer keltischen Wundermittel?« Er versuchte ein Lächeln, aber es fühlte sich gezwungen an.

Anwen musterte ihn prüfend, ihre blauen Augen schienen seine Fassade zu durchdringen. »Wundermittel habe ich keine, Tribun, nur Kräuter.« Sie deutete auf einen Schemel neben dem Zelt. »Setzt Euch. Ich sehe nach, was ich tun kann.«

Maximus setzte sich dankbar. Der Legionär bedankte sich und tauschte mit Maximus einen militärischen Gruß und stapfte davon. Anwen verschwand kurz im Zelt und kam mit einem kleinen Tonbecher zurück, der einen dampfenden, stark riechenden Kräutertee enthielt. »Trinkt das. Es ist Weidenrinde und Baldrian. Es lindert den Schmerz und beruhigt den Geist.«

Er nahm den Becher entgegen, die Wärme tat seinen klammen Fingern gut. Der Tee schmeckte bitter, aber er trank ihn gehorsam. Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander, hörten nur das Prasseln des Regens auf dem Zeltdach und die gedämpften Geräusche des Lagers.

»Ihr macht Euch Sorgen um Brutus«, sagte Anwen schließlich leise. Es war keine Frage.

Maximus nickte, blickte in den Becher. »Er war verwundet, als wir uns trennten. Er ist auf dem Weg nach Rutupiae, um Vespasian zu warnen. Aber der Ritt… er ist lang und gefährlich.«

»Er ist stark«, sagte Anwen, ihre Stimme war weich. »Stärker, als ein Ochse.«

Maximus blickte sie an. »Ihr… Ihr scheint ihn in der kurzen Zeit gut kennengelernt zu haben.«

Ein leichtes Lächeln spielte um Anwens Lippen. »Ich habe seine Sturheit kennengelernt.« Ihr Lächeln verblasste leicht. »Er… er vermisst Euch, Maximus, auch wenn er es nie sagen würde. Als ihr bewusstlos damals im Lazarett lagt… es hat ihn schwer getroffen.«

»Wir haben viel durchgemacht«, murmelte Maximus. »Er ist mehr als nur mein Zenturio. Er ist mein Freund.« Er zögerte, dann fügte er hinzu, fast widerstrebend: »Ich glaube… ich glaube, er vermisst Euch auch, Anwen.«

Anwens Wangen röteten sich leicht, aber sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich… ich mag ihn auch. Sehr.« Sie seufzte leise. »Aber er ist ein Römer, ein Zenturio, und ich bin eine Keltin, eine Heilerin. Unsere Welten sind zu verschieden.« Eine Spur von Traurigkeit lag in ihrer Stimme. »Er hat sich nicht gemeldet, seit wir uns in Camulodunum verabschiedet haben. Kein Wort. Ich war… enttäuscht.« Ihr Lächeln verschwand und Zornesfalten bildeten sich auf ihrer Stirn.

Maximus verstand die unausgesprochene Verletzung. Er wusste, wie stolz und manchmal unbeholfen Brutus in solchen Dingen sein konnte. »Der Krieg lässt wenig Raum für… persönliche Dinge, Anwen. Brutus trägt eine schwere Last. Aber«, er suchte nach den richtigen Worten, »ich weiß, dass Eure Begegnung ihm viel bedeutet hat. Er hat von Euch gesprochen, als wir gefangen waren, kurz bevor…« Er brach ab, die Erinnerung an den Opferaltar war zu schmerzhaft.

Anwen legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Ich verstehe, Maximus. Krieg verändert alles.« Sie schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Was wird nun geschehen? Wenn wir Rutupiae erreichen?«

Maximus blickte auf, sein Gesicht wurde wieder ernst, die kurze persönliche Pause war vorbei. »Ein harter Kampf erwartet uns. Caratacus hat eine riesige Armee versammelt. Wir sind zahlenmäßig weit unterlegen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Anwen, hört mir zu: Wenn wir Rutupiae erreichen, haltet Euch vom Kampf fern. Sucht Euch einen sicheren Platz. Wenn… wenn es schlecht für uns aussieht, wenn die Legion fällt… dann flieht. Ihr seid eine Keltin. Ihr könnt untertauchen, einen Weg finden zu überleben. Versprecht mir das!«

Anwen blickte ihn lange an, ihre blauen Augen waren erfüllt von einer Mischung aus Angst und Entschlossenheit. »Ich bin eine Heilerin, Maximus. Mein Platz ist bei den Verwundeten. Ich werde nicht fliehen, solange es Männer gibt, die meine Hilfe brauchen.«

»Aber, Anwen…«

»Kein Aber, Tribun«, unterbrach sie ihn sanft, aber bestimmt. »Das ist meine Pflicht, genauso wie es Eure Pflicht ist, zu kämpfen.« Sie stand auf. »Der Tee scheint zu wirken. Eure Stirn ist nicht mehr so gerunzelt.« Ein schwaches Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Ruht Euch noch etwas aus. Morgen wird ein langer Tag.«

Sie nahm ihm den leeren Becher ab. »Und Maximus«, sagte sie noch, bevor sie wieder im Lazarettzelt verschwand, »Ich bete dafür, dass Ihr beide zurückkommt, Brutus und Ihr.«

Maximus sah ihr nach, ein Kloß im Hals. Ihre Stärke, ihr Mitgefühl, ihre stille Entschlossenheit waren beschämend und inspirierend zugleich. Er stand langsam auf. Der Kopfschmerz hatte tatsächlich nachgelassen, sein Geist fühlte sich klarer an. Er wusste, was er zu tun hatte. Er musste Sabinus erreichen, musste sicherstellen, dass die Legion bereit war. Er musste für Brutus kämpfen, für Anwen, für die Männer, die ihm folgten, und er musste überleben – nicht nur für Rom, sondern auch für die leise Hoffnung auf eine Zukunft, die vielleicht doch mehr bereithielt als nur Krieg und Verlust.

Mit neuer Entschlossenheit machte er sich auf den Weg zurück zum Prätorium, bereit für die letzte Lagebesprechung, bevor der Marsch nach Süden am nächsten Morgen fortgesetzt wurde. Der Sturm nahte, aber er fühlte sich ihm nun etwas mehr gewachsen.


XXVI. Der Ruf der Ahnen

Die Sonne sank tief über Britannien. Der blutrote Ball kämpfte sich durch die zerrissenen Wolken und tauchte Hügel, Wälder und das aufgewühlte Meer vor Rutupiae in dramatisches Licht. An den nassen Palisaden der römischen Festung brachen sich die letzten Strahlen. Sie ließen die Spitzen der Wachtürme golden aufleuchten und warfen lange, unheilvolle Schatten über das Land. Es war der Abend des zweiten Tages seit Brutus’ Ankunft, der Abend vor dem erwarteten Sturm.

Brutus stand auf dem breiten Wehrgang der Nordmauer, dem Abschnitt, der dem Landesinneren zugewandt war. Der Wind vom Meer zerrte an seinem Mantel und peitschte ihm kalte Gischt ins Gesicht. Er bemerkte es kaum. Sein Blick galt dem Westen, wo sich in der Ebene vor der Festung ein Schauspiel entfaltete, das selbst einen kampferprobten Veteranen wie ihn erschaudern ließ.

Soweit das Auge reichte, dehnte sich das Lager der Kelten aus. Es war kein geordnetes römisches Marschlager, sondern ein riesiges, wucherndes Meer aus Zelten, einfachen Unterständen aus Zweigen und Fellen, unzähligen Lagerfeuern und einer schier endlosen Masse von Kriegern. Hunderte Rauchsäulen der Feuer stiegen zum Himmel und vermischten sich mit dem Abendnebel zu einem dichten, graubraunen Schleier, der über dem Land lag. Aus dem Lager drang Lärm: ein tiefes, konstantes Grollen aus Rufen, Gesängen, dem Dröhnen von Trommeln und dem gelegentlichen Heulen von Kriegshörnern. Es war wie das Atmen eines riesigen, erwachenden Tieres.

Brutus versuchte, die Zahl der Feinde abzuschätzen, aber es war unmöglich. Caratacus hatte Fünfzehntausend gesagt. Es mochten mehr oder weniger sein, aber es waren zu viele. Sie schienen überall zu sein. Ihre Bewegungen glichen denen eines Ameisenhaufens, geschäftig, aber ohne die sichtbare Ordnung der Legionen. Brutus sah Gruppen von Kriegern, die ihre Waffen schärften, andere, die in rituellen Tänzen um die Feuer sprangen, wieder andere, die nur dastanden und schweigend auf die römischen Mauern starrten. Im Feuerschein verzogen sich ihre Gesichter zu grimmigen Fratzen. Er sah Reiter, die am Rande des Lagers patrouillierten. Ihre Speere waren wie ein stacheliger Zaun gegen den Horizont gerichtet.

»Ein beeindruckender Anblick, nicht wahr, Zenturio?«

Brutus drehte sich um. Legat Vespasian war leise neben ihn getreten, sein Blick wanderte ebenfalls über das riesige feindliche Lager. Der Legat trug seine volle Rüstung, sein Helm lag griffbereit auf der Brüstung. Sein Gesicht war ruhig, aber seine Augen spiegelten die Schwere der Situation wider.

»Beeindruckend… und beunruhigend, Legat«, erwiderte Brutus rau. »Ich habe selten eine solche Streitmacht auf einem Haufen gesehen, schon gar nicht von Barbaren.«

»Sie sind mehr als nur Barbaren, Brutus«, sagte Vespasian nachdenklich. »Sie sind ein Volk, das um seine Heimat kämpft, angeführt von einem Mann, der sie zu einen weiß.« Er seufzte leise. »Caratacus. Wir haben ihn unterschätzt. Plautius hat ihn unterschätzt.«

»Und nun stehen wir hier«, fuhr Brutus fort, »eine Handvoll Männer gegen eine Flutwelle.« Er spürte die alte Bitterkeit wieder aufsteigen. »Wenn Sabinus und die Vierzehnte nicht rechtzeitig eintreffen…«

»Sie werden eintreffen«, sagte Vespasian mit einer Überzeugung, die Brutus nicht ganz teilen konnte. »Maximus hat Sabinus erreicht. Sabinus wird marschieren. Aber«, er machte eine Pause, sein Blick traf den von Brutus, »wir müssen ihnen die Zeit erkaufen. Wir müssen halten, morgen, übermorgen, solange es nötig ist.«

»Wir werden halten, Legat«, sagte Brutus fest, die Zweifel wichen wieder der eisernen Entschlossenheit des Soldaten. »Diese Mauern sind stark. Die Männer sind bereit. Wir haben Fußangeln ausgelegt, die Ballisten sind in Stellung. Sie werden einen hohen Preis zahlen für jeden Schritt, den sie auf römischen Boden tun.«

»Das weiß ich, Brutus.« Vespasian legte ihm eine Hand auf die unverletzte Schulter. Er schwieg einen Moment, sein Blick wanderte über Brutus’ von Narben und Müdigkeit gezeichnetes Gesicht. Der Zenturio war ein Fels, loyal, unerschütterlich im Kampf. Aber Vespasian kannte auch seine direkte, manchmal unbequeme Art, seine tiefe Verbundenheit zu seinen Männern – und seine wachsende Freundschaft zu Tribun Maximus. Eine Freundschaft, die Vespasian mit einer Mischung aus Wohlwollen und strategischer Berechnung beobachtete.

»Sag mir, Brutus«, begann Vespasian beiläufig, sein Tonfall änderte sich kaum, aber seine Augen fixierten den Zenturio nun eindringlicher. »Tribun Maximus… er ist ein ungewöhnlicher junger Mann, gebildet, strategisch brillant, aber auch… verschlossen. Hat er dir gegenüber jemals etwas über seine Familie erwähnt, über seine Herkunft, bevor er zur Legion kam?«

Brutus war sichtlich überrascht von der plötzlichen, persönlichen Frage. Er runzelte die Stirn, dachte kurz nach. »Seine Familie, Legat? Nein, nicht viel.« Er zögerte. »Er spricht selten über seine Vergangenheit, mehr über seine Zeit im Ludus, über die Ausbildung dort. Warum fragst du, Herr?« Sein Blick wurde misstrauisch. Er spürte, dass dies keine beiläufige Frage war.

Vespasian lächelte dünn, ein unergründliches Lächeln. »Nur Neugier, alter Freund. Man hört Gerüchte in Rom. Und Maximus… er hat das gewisse Etwas, eine Aura, die nicht allein aus Ausbildung resultiert.« Und ein Großvater namens Tiberius, dachte Vespasian, aber er sprach es nicht aus. Er beobachtete Brutus’ Reaktion genau. Der Zenturio wirkte ehrlich verwirrt, unwissend. Gut. Maximus hatte sein Geheimnis offenbar für sich behalten, selbst gegenüber seinem engsten Vertrauten. Das sprach für die Disziplin des jungen Tribuns, aber es machte die Situation auch komplexer.

Vespasian glaubte Brutus, denn der Zenturio war ein schlechter Lügner, wenn es um wichtige Dinge ging. Folglich wusste er nichts von Maximus’ kaiserlicher Abstammung. Vespasian dachte schon lange darüber nach, wie er diesen Umstand ausnutzen könnte. Ein Enkel des Tiberius, unentdeckt und loyal, war eine potenziell mächtige Waffe im Intrigenspiel Roms. Wenn Claudius stolperte und die Zeit reif war, konnte ein Kandidat mit kaiserlichem Blut, gestützt von einer loyalen Legion und einem erfahrenen Legaten, den Unterschied machen. Dies war jedoch ein gefährliches Spiel, denn Hochverrat drohte. Bekamen Narcissus oder andere am Hof Wind davon, bevor Vespasian bereit war, seine Karten aufzudecken, bedeutete das seinen eigenen Untergang und den von Maximus.

Vorerst musste er das Geheimnis hüten, Maximus schützen und fördern sowie dessen Loyalität sichern. Der junge Tribun war wertvoll, nicht nur als fähiger Offizier, sondern auch als potenzieller Schlüssel zur Macht. Zugleich stellte er eine Gefahr dar, eine unkontrollierbare Variable. Vespasian beschloss, die Sache vorerst ruhen zu lassen, denn der bevorstehende Kampf um Rutupiae erforderte seine volle Konzentration. Trotzdem blieb der Gedanke in seinem Hinterkopf, eine strategische Option für die Zukunft.

»Vergiss meine Frage, Brutus«, sagte er schließlich und klopfte dem Zenturio erneut auf die Schulter. »Es waren nur die Gedanken eines alten Mannes. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche.« Sie standen einen Moment schweigend da, zwei erfahrene Soldaten, verbunden durch unzählige Schlachten und die gemeinsame Gefahr. Beide blickten auf das Meer des Feindes hinunter, während die Sonne im Meer versank und die Nacht ihre Schatten über das Land warf. Die Feuer im keltischen Lager schienen nun heller zu brennen, ihr Licht spiegelte sich unheilvoll in den tief hängenden Wolken. Der Lärm schwoll wieder an und wurde zu einem dröhnenden, rhythmischen Kriegsgesang, der von Tausenden von Kehlen gesungen wurde: ein Ruf an ihre Götter und ein Schwur an ihre Ahnen.

»Sie rufen ihre Ahnen an«, sagte Vespasian leise und unterbrach damit das Schweigen. »Sie bereiten sich auf den Kampf vor.«

»Sollen sie«, knurrte Brutus. »Wir haben unsere eigenen Götter, und wir haben Stahl.«

»Und wir haben Rom«, fügte Vespasian hinzu, seine Stimme nun wieder voller Autorität. »Vergiss das nie, Brutus. Wir kämpfen nicht nur für unser Leben. Wir kämpfen für etwas Größeres.« Er richtete sich auf, setzte seinen Helm auf. »Es ist Zeit. Versammle die Zenturionen und lass die Männer antreten. Ich werde zu ihnen sprechen.«

Brutus nickte. Er wusste, was nun kam: die Rede vor der Schlacht. Es war ein Ritual, so alt wie der Krieg selbst. In diesem Moment musste ein Kommandant seine Männer inspirieren, ihre Ängste vertreiben und sie auf den bevorstehenden Tod vorbereiten. Brutus hatte viele solcher Reden gehört, gute und schlechte. Nun fragte er sich, was Vespasian sagen würde.

Kurze Zeit später standen die verfügbaren Kohorten der zweiten Legion Augusta und die zugeteilten Auxiliareinheiten auf dem zentralen Exerzierplatz von Rutupiae angetreten. Es waren nicht viele, vielleicht dreieinhalbtausend Mann. Sie standen diszipliniert da, Schulter an Schulter. Ihre Schilde waren poliert, ihre Speere und Schwerter bereit. Fackeln warfen ein unruhiges Licht auf ihre angespannten Gesichter. Eine fast greifbare Stille erfüllte die Luft, die nur vom Heulen des Windes und dem fernen, dröhnenden Gesang der Kelten unterbrochen wurde.

Vespasian trat vor sie. Brutus, Longinus und die anderen Zenturionen und Tribunen, die nicht auf den Mauern Dienst taten, flankierten ihn. Er trug seine volle Rüstung, sein purpurner Mantel wehte im Wind. Vespasian wartete, bis absolute Stille herrschte, dann begann er zu sprechen. Seine Stimme war zunächst ruhig, trug aber über den ganzen Platz, klar und unmissverständlich.

»Soldaten Roms! Legionäre der Zweiten Augusta! Auxiliare!« Sein Blick wanderte über die Reihen, schien jeden einzelnen Mann zu erfassen. »Ihr seht die Feuer dort draußen. Ihr hört die Gesänge unserer Feinde. Sie sind zahlreich, ja. Sie sind wild und entschlossen, uns zu vernichten. Sie glauben, ihre Stunde sei gekommen. Sie glauben, Rom sei schwach, weit weg, unfähig, diese Insel zu halten.«

Er machte eine Pause, ließ die Worte wirken. »Sie irren sich!« Seine Stimme wurde lauter, kraftvoller. »Sie sehen nur unsere geringe Zahl hier in Rutupiae. Aber sie sehen nicht die Macht, die hinter uns steht! Sie sehen nicht die Legionen, die bereits auf dem Marsch sind, um uns beizustehen! Sie sehen nicht die unbesiegbare Stärke des Römischen Reiches, das sich über die ganze bekannte Welt erstreckt!«

Ein zustimmendes Murmeln ging durch die Reihen.

»Sie nennen uns Eindringlinge«, fuhr Vespasian fort, seine Stimme nun erfüllt von leidenschaftlichem Zorn. »Aber wer sind sie? Sie sind zerstrittene Stämme, die sich gegenseitig bekriegen, die in Dunkelheit und Aberglauben leben! Wir bringen ihnen Ordnung! Wir bringen ihnen Recht! Wir bringen ihnen die Pax Romana, den Frieden und Wohlstand, den nur Rom garantieren kann! Aber sie weisen unsere Geschenke zurück! Sie klammern sich an ihre barbarischen Sitten, an ihre blutigen Rituale!« Er dachte an die geopferten Männer, die Brutus beschrieben hatte. »Sie haben unsere Kameraden abgeschlachtet, nicht im ehrlichen Kampf, sondern wie Tiere auf einem Opferaltar!«

Ein wütendes Grollen erhob sich von den Soldaten.

»Morgen werden sie versuchen, diese Mauern zu stürmen!«, rief Vespasian. »Sie werden kommen wie eine Flutwelle, brüllend, tobend, voller Hass! Sie werden versuchen, uns mit ihrer schieren Masse zu überwältigen!« Er hob die Faust. »Aber sie werden scheitern!«

»JA!«, brüllten einige Männer zurück.

»Sie werden scheitern, weil sie auf eine Mauer treffen werden! Nicht nur eine Mauer aus Holz und Erde, sondern eine Mauer aus römischem Stahl, aus römischer Disziplin, aus römischem Mut! Sie werden auf euch treffen!« Sein Finger zeigte auf die Soldaten. »Jeder einzelne von euch ist mehr wert als zehn dieser Barbaren! Ihr seid ausgebildet, ihr seid ausgerüstet, ihr seid erfahren! Aber eure größte Waffe ist nicht euer Schwert oder euer Schild! Eure größte Waffe ist der Mann, der neben euch steht! Euer Kamerad! Euer Bruder!«

Er schritt die vorderste Reihe ab, sein Blick fesselnd. »Haltet die Linie! Vertraut auf euren Zenturio! Vertraut auf euren Nebenmann! Schützt ihn, und er wird euch schützen! Kämpft als Einheit, und keine Macht der Welt kann euch brechen!«

»Wir kämpfen nicht nur für unser Leben!«, seine Stimme erreichte nun ihre volle Lautstärke, donnerte über den Platz. »Wir kämpfen für die Ehre Roms! Wir kämpfen für den Kaiser! Wir kämpfen für unsere Familien, die in der Heimat auf uns warten! Wir kämpfen für unsere gefallenen Brüder, deren Opfer nicht umsonst gewesen sein darf! Wir kämpfen für die Zukunft! Für eine Zukunft, in der der römische Adler auch über dieser Insel wacht und Frieden und Ordnung bringt!«

Er zog seinen Gladius, die Klinge blitzte im Fackelschein. »Morgen, wenn die Sonne aufgeht, werden wir ihnen zeigen, was es heißt, sich mit Rom anzulegen! Wir werden halten! Wir werden kämpfen! Wir werden siegen!« Er stieß das Schwert in die Luft. »Für Rom! Für den Kaiser! Für die Zweite Augusta!«

Ein ohrenbetäubender Schrei brach aus Tausenden von Kehlen los: »FÜR ROM! FÜR DEN KAISER! FÜR DIE AUGUSTA!« Der Ruf hallte von den Mauern wider, stieg zum dunklen Himmel auf, eine Welle aus Trotz, Entschlossenheit und unerschütterlichem Mut. Er übertönte für einen Moment sogar den Kriegsgesang der Kelten.

Vespasian senkte langsam sein Schwert. Ein Ausdruck grimmiger Zufriedenheit lag auf seinem Gesicht. Er sah in die Augen seiner Männer. Dort erkannte er kein Zögern mehr, stattdessen das Feuer der Schlacht, den eisernen Willen zu siegen oder ehrenvoll zu sterben. Der Feldherr hatte sie erreicht und den Geist der Legion geweckt.

Brutus stand neben ihm, sein Herz hämmerte stolz in seiner Brust und seine Nackenhaare waren aufgestellt. Es war eine gute Rede gewesen, eine verdammt gute Rede. Er spürte die Energie, die durch die Männer floss, die Verbundenheit, die sie in diesem Moment einte. Sie waren bereit. Was auch immer der Morgen bringen mochte, sie würden ihm als Römer begegnen. Der Ruf der Ahnen – ihrer römischen Ahnen – war erhört worden. Der Sturm konnte kommen.


XXVII. Der Angriff

Die Nacht war eine Qual des Wartens. Die Zeit dehnte sich endlos, erfüllt vom Heulen des Windes und dem Prasseln des Regens auf den Zeltdächern. Unheilvoller Kriegsgesang der Kelten hallte wie ein Todesversprechen über die Ebene. Als die erste fahle Andeutung des Morgengrauens den östlichen Himmel erhellte, wich die Angst einer kalten, stählernen Entschlossenheit. Die Legionäre der Zweiten Augusta und ihre Auxiliare standen auf den Wällen von Rutupiae, Schulter an Schulter. Ihre Gesichter unter den nassen Helmen waren zu unbewegten Masken erstarrt. Sie waren bereit.

Auf dem Wehrgang des Nordtores stand Brutus. Seine bandagierte Schulter pochte im Rhythmus seines Herzens. Er ignorierte den Schmerz und blickte auf das riesige, wogende Meer der keltischen Armee, die sich nun im Zwielicht formierte. Fackeln tanzten zwischen den Reihen und warfen unruhige Lichter auf Tausende entschlossener, oft wild bemalter Gesichter. Der Lärm war ohrenbetäubend: Befehle in gutturaler Sprache, das Dröhnen unzähliger Trommeln, der schrille Klang von Carnyx-Hörnern und der tiefe, bedrohliche Gesang schwollen zu einem einzigen, gewaltigen Schlachtruf an.

»Sie kommen«, murmelte er. Seine Hand umklammerte den Griff seines Gladius so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er spürte die Vibration des Bodens unter seinen Füßen, als die erste Welle der Kelten losstürmte.

Es war kein geordneter Angriff nach römischer Art, sondern ein menschlicher Tsunami. Eine brüllende, tobende Masse aus Kriegern rollte mit Äxten, Speeren, Langschwertern und einfachen Keulen auf die römische Festung zu. Sie schienen keine Angst zu kennen, nur blinden Hass und die wilde Entschlossenheit, die Mauern zu überwinden und die verhassten Eindringlinge abzuschlachten. An ihrer Spitze rannten die fanatischsten Krieger, einige fast nackt trotz der Kälte. Ihre Körper waren mit blauen Kriegswirbeln und blutroten Symbolen bemalt.

»Standhalten!«, brüllte Brutus den Männern auf seinem Mauerabschnitt zu. »Lasst sie näher kommen! Bogenschützen, bereitmachen! Skorpione, zielen!«

Die römischen Verteidiger blieben ruhig, eine stählerne Linie auf dem Wehrgang. Sie hoben ihre großen Scuta und bildeten eine undurchdringliche Wand. Die Bogenschützen legten Pfeile auf, ihre Sehnen spannten sich. Die Besatzungen der Skorpione, der kleineren, präzisen Torsionsgeschütze, justierten ihre Maschinen. Die schweren Bolzen lagen bereit. Auf den Türmen ächzten die größeren Ballisten, als die Mannschaften die gewaltigen Wurfarme spannten und armdicke Bolzen in die Ladevorrichtungen wuchteten.

Die erste Welle der Kelten erreichte das freie Feld vor den Mauern, ihr Gebrüll schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Sie rannten blindlings los, getrieben von ihrer Wut.

Dann rannten sie in die Fußangeln.

Die Schreie klangen nun anders. Es waren keine Kampfschreie mehr, sondern Schmerzens- und Überraschungsschreie. Männer stolperten und fielen. Ihre Füße und Knöchel waren von tückischen, vierzackigen Eisensternen durchbohrt, die von den Schmieden Tag und Nacht geschmiedet wurden. Die empfohlenen Widerhaken verrichteten ihre grausame Arbeit. Sie verfingen sich in Leder und Fleisch und machten ein schnelles Weiterkommen oder Zurückziehen unmöglich. Die vordersten Reihen der anstürmenden Kelten brachen zusammen und verwandelten sich in ein chaotisches Knäuel aus stürzenden, schreienden Männern am Boden. Nachfolgende Krieger stolperten über ihre gefallenen Kameraden, versuchten auszuweichen und gerieten ins Stocken. Tausende kleiner, unscheinbarer Eisenhaken verwandelten den ersten Ansturm in ein blutiges Chaos, noch bevor er die römischen Gräben erreichte.

»Jetzt!«, brüllte Vespasian von einem der Haupttürme. Seine Stimme war klar und durchdringend. »Feuer frei!«

Ein ohrenbetäubendes Inferno brach los. Die Ballisten auf den Türmen donnerten und schleuderten ihre schweren, massiven Bolzen in die dicht gedrängten keltischen Reihen hinter dem Feld der Fußangeln. Körper wurden zerschmettert, Gliedmaßen abgerissen. Die Wucht der Einschläge fegte ganze Gruppen von Kriegern hinweg. Die Skorpione auf den Wehrgängen schossen ihre armbrustähnlichen Bolzen mit tödlicher Präzision ab und durchschlugen Schilde und Leiber. Von den Zinnen regnete ein unaufhörlicher Pfeilhagel auf die verwirrten und dezimierten Angreifer nieder. Römische Bogenschützen, geschützt hinter den Zinnen, schossen Salve um Salve. Ihre Pfeile fanden zielsicher Lücken in der keltischen Verteidigung.

Die erste Welle der Kelten wurde niedergemäht, zerfetzt und zurückgeschlagen, bevor sie überhaupt eine echte Bedrohung für die Mauern darstellte. Sie hinterließ Hunderte Tote und Verwundete im schlammigen Feld vor den römischen Gräben. Dies war ein grausames Mahnmal für die Effizienz römischer Verteidigungstechnik und die tödliche Wirkung von Brutus’ einfacher, aber genialer Idee.

Ein Jubelschrei erhob sich von den römischen Wällen, wurde aber sofort von den Zenturionen unterdrückt. »Nachladen! Position halten! Die Bastarde kommen wieder!«, rief Brutus.

Er hatte Recht. Caratacus war kein Narr. Er hatte die erste Welle geopfert, um die römische Verteidigung zu testen, um ihre Feuerkraft zu spüren. Nun formierte sich die zweite Welle, größer, entschlossener, und diesmal trugen sie Schutzvorrichtungen.

Große, grob gezimmerte Holzschilde wurden vorangetragen. Männer hielten dicke Tierfelle vor sich. Andere trugen improvisierte Rammböcke – massive Baumstämme, von Dutzenden Kriegern getragen. Dazwischen sah Brutus das, was er am meisten gefürchtet hatte: Sturmleitern. Es waren lange, hastig zusammengezimmerte Holzleitern, genug, um Dutzende von Punkten entlang der Palisade gleichzeitig anzugreifen.

»Sie wollen die Mauern stürmen!«, rief Longinus. Er befehligte nun einen Abschnitt weiter östlich. Seine Stimme war durch das Dröhnen der Hörner kaum zu hören. »Konzentriert das Feuer auf die Rammböcke und die Leiterträger!«

Erneut begann der römische Beschuss, diesmal gezielter. Die Ballisten versuchten, die Rammböcke zu zerschmettern, bevor sie die Tore erreichten. Skorpione und Bogenschützen nahmen die Männer ins Visier, die die schweren Leitern trugen. Von den Wehrgängen schleuderten die Verteidiger Steine, schwere Amphoren, gefüllt mit brennendem Öl, und sogar alte Mühlsteine auf die anrückenden Kelten.

Die zweite Welle war entschlossener, besser vorbereitet. Unter dem Schutz ihrer improvisierten Schilde und einem Hagel ihrer eigenen Speere und Steine erreichten sie die Gräben. Sie warfen Äste, Schutt und sogar die Körper ihrer gefallenen Kameraden hinein, um sie aufzufüllen und Übergänge zu schaffen. Die Rammböcke begannen, mit dumpfen Schlägen gegen die Haupttore zu donnern. Die ersten Sturmleitern wurden an die Palisaden gelehnt.

Nun begann der eigentliche Kampf um die Mauern. Wilde Entschlossenheit trieb die keltischen Krieger an, die Leitern emporzuklettern. Ihre Äxte und Schwerter waren bereit.

Auf den Wehrgängen stießen die Römer die Kelten mit langen Stangen zurück. Sie schütteten kochendes Wasser und Pech herab und stachen mit ihren Pila auf die Emporklimmenden ein. Leitern wurden umgestoßen und krachten mitsamt ihrer menschlichen Last zu Boden. Schreiend stürzten Männer in die Tiefe oder in die spitzen Pfähle der Gräben.

Immer wieder schafften es einige Kelten, den Wehrgang zu erreichen. Sofort entbrannte auf den schmalen Holzplanken ein brutaler Nahkampf. Der Gladius traf auf das Langschwert, das Scutum auf den keltischen Schild. Besser gerüstet und disziplinierter kämpften die Römer mit der Effizienz von Tötungsmaschinen. Sie bildeten kleine Schildwälle, stießen koordiniert zu, drängten die Angreifer zurück oder warfen sie über die Brüstung.

Brutus war mittendrin. Seine Schulter schmerzte, aber er spürte es kaum noch. Er brüllte Befehle, parierte einen Schlag, stieß zu, sein Gladius war rot vom Blut des Feindes. Er sah, wie seine Männer kämpften, wie sie fielen, wie neue an ihre Stelle traten. Er sah den Hass und die Verzweiflung in den Augen der Kelten, aber auch ihren unbezwingbaren Mut. Er tötete, um nicht getötet zu werden, ein blutiger Tanz auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod.

Er sah, wie der Rammbock am Nordtor unter dem konzentrierten Beschuss der Ballisten zersplitterte. Ein Jubelruf seiner Männer. Aber am Westtor hielt der andere Rammbock stand, seine dumpfen Schläge dröhnten unaufhörlich, das schwere Holztor begann zu ächzen, Splitter flogen.

»Mehr Männer zum Westtor!«, brüllte er einem Optio zu. »Haltet das Tor um jeden Preis!«

Stunden vergingen in blutigem Chaos. Die Sonne stieg höher und brannte auf die Kämpfenden herab. Ihr Licht vermischte sich mit dem Rauch der Brände. Diese brachen nun auch innerhalb der Festung aus, entzündet durch brennende Geschosse der Kelten. Der Gestank nach Blut, Schweiß, verbranntem Fleisch und Exkrementen wurde unerträglich. Die Verteidiger waren erschöpft. Ihre Arme schmerzten vom Halten der Schilde. Ihre Kehlen waren trocken vom Schreien und ihre Körper übersät mit kleineren Wunden. Doch sie hielten stand.

Immer wieder brandeten neue Wellen keltischer Krieger gegen die Mauern. Immer wieder wurden sie zurückgeschlagen. Beide Seiten erlitten dabei horrende Verluste. Das Feld vor den Mauern war nun ein Teppich aus Toten und Sterbenden. Römer und Kelten lagen durcheinandergeworfen in einem grotesken Bild der Zerstörung. Teilweise waren die Gräben mit Leibern gefüllt.

Am späten Nachmittag schien der keltische Ansturm etwas nachzulassen. Die Angriffe wurden seltener, weniger koordiniert. Caratacus’ Männer waren ebenfalls erschöpft, ihre Verluste waren enorm. Vielleicht begann ihre Moral zu bröckeln?

Brutus erlaubte sich einen Moment der Hoffnung. Er blickte über die Mauer, sah das Wogen der Schlacht, das unaufhörliche Kommen und Gehen. Dann sah er etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Eine neue Gruppe von Kriegern formierte sich im keltischen Lager, anders als die anderen. Sie waren größer, trugen bessere Rüstungen, lange Speere und schwere Schilde. An ihrer Spitze ritt Caratacus selbst, sein Helm mit dem Eberkopf blitzte in der späten Nachmittagssonne. Es war seine persönliche Leibgarde, seine Elitekrieger. Sie bereiteten sich auf den finalen Stoß vor.

»Legat!«, rief Brutus einem Boten zu. »Meldet dem Legaten! Caratacus greift persönlich an! Er sammelt seine Elite am Westtor! Wir brauchen sofort Verstärkung!«

Der Bote nickte und rannte los. Brutus wusste, dass dies der entscheidende Moment war. Wenn das Westtor fiel, war alles verloren. Er zog seinen Gladius, überprüfte den Sitz seines Helms. Er blickte zu den verbliebenen Männern auf seinem Abschnitt. Ihre Gesichter waren erschöpft, blutverschmiert, aber ihre Augen brannten noch immer vor Entschlossenheit.

»Männer der Zweiten Augusta!«, rief er, seine Stimme war heiser, aber fest. »Der Feind wirft seine letzte Reserve ins Feld! Caratacus selbst führt sie an! Sie wollen das Westtor durchbrechen! Das dürfen wir nicht zulassen!« Er hob sein Schwert. »Dies ist der Moment, für den wir leben! Für den wir sterben! Haltet die Linie! Kämpft wie Römer! Kämpft wie die Söhne des Mars! Für Rom! Für den Kaiser! Für unsere gefallenen Brüder!«

Ein letzter, verzweifelter Schlachtruf antwortete ihm. Die Männer hoben ihre Schilde, schlossen die Reihen. Sie waren bereit für den letzten Akt dieses blutigen Dramas. Brutus blickte nach Westen, wo Caratacus und seine Elitekrieger sich nun in Bewegung setzten, ein letzter, verzweifelter Ansturm auf die Mauern von Rutupiae.


XXVIII. Blutzoll

Die Luft über dem Schlachtfeld vor Rutupiae war ein erstickendes Gemisch aus Rauch, Staub, dem metallischen Geruch von Blut und dem durchdringenden Gestank von verbranntem Fleisch und Exkrementen. Etwas zurückversetzt vom Hauptkampfgeschehen stand Caratacus auf einer leichten Anhöhe. Ihn umgaben seine persönliche Leibgarde und seine engsten Berater: Branwen, Cadan und der Reiterführer Cadeyrn. Sein Blick galt der römischen Festung, den unnachgiebigen Holz- und Erdwällen, von denen unablässig Tod und Verderben auf seine Männer herabregnete.

Seit dem Morgengrauen waren Stunden des Angriffs vergangen. Es waren Stunden des unaufhörlichen Anrennens gegen eine Mauer aus Stahl und Disziplin, Stunden des Leidens, des Sterbens und der wachsenden Verzweiflung. Längst wich der anfängliche Optimismus, die Hoffnung, die Römer mit schierer Masse und wilder Entschlossenheit überrennen zu können, einer bitteren Erkenntnis. Rom war ein Gegner, wie ihn Britannien noch nie zuvor gesehen hatte.

Der erste Ansturm war eine Katastrophe. Seine tapfersten Krieger, die Männer der vordersten Welle, traten in die tückischen Fußangeln der Römer. Ein mörderischer Hagel aus Pfeilen, Bolzen und schweren Steinen mähte sie nieder, bevor sie überhaupt die Gräben erreicht hatten. Hilflos musste Caratacus zusehen, wie Hunderte seiner Männer im Niemandsland vor den Mauern verbluteten. Der Lärm der Schlacht verschluckte ihre Schreie. Es war ein grausamer Preis für eine Fehleinschätzung: Er hatte die Effektivität der römischen Verteidigung und ihre kalte, berechnende Brutalität unterschätzt.

Die zweite Welle war besser vorbereitet, mit improvisierten Schutzschilden, Rammböcken und Sturmleitern, und schaffte es bis an die Mauern. Auf den schmalen Wehrgängen entbrannte ein erbitterter Kampf, Mann gegen Mann. Getrieben von Hass und dem Mut der Verzweiflung, kämpften seine Krieger wie die Löwen ihrer Ahnen. Sie kletterten über Leichenberge, warfen sich gegen die römischen Schilde und versuchten, Lücken zu reißen und einzudringen. Einige setzten kurzzeitig einen Fuß auf den Wehrgang, nur um sofort von den kurzen, tödlichen Stößen der römischen Gladii oder Pila niedergestreckt oder von den Zinnen gestoßen zu werden.

Caratacus beobachtete das Gemetzel mit einer Mischung aus Stolz und wachsendem Entsetzen: Stolz auf den unbezwingbaren Mut seines Volkes, das sich weigerte, sich der römischen Übermacht zu beugen, aber auch Entsetzen über die horrenden Verluste. Die Wiese vor den Mauern war rot gefärbt vom Blut seiner Krieger. Für jeden gefallenen Römer schienen zehn Briten zu sterben. Die römische Disziplin, ihre überlegene Rüstung, ihre mörderische Effizienz im Nahkampf – es war ein ungleicher Kampf.

»Wir verlieren zu viele Männer, Caratacus!«, Cadan trat neben ihn, sein Gesicht war eine Maske der Sorge. »Dieser Ansturm ist sinnlos. Wir zerschellen an ihren Mauern wie Wellen an einer Klippe. Wir müssen den Angriff abbrechen, uns neu formieren, eine andere Taktik finden.«

»Abbrechen? Jetzt?«, rief Cadeyrn, der junge Reiterführer, voller Ungeduld und Kampfeslust. »Niemals! Wir haben sie fast! Seht doch, das Westtor wankt! Ein weiterer Stoß, und wir sind drin! Schickt meine Reiter! Lasst uns durchbrechen!«

»Deine Reiter sind nutzlos gegen befestigte Mauern, Cadeyrn«, erwiderte Branwen kühl, ihre Augen blickten unaufhörlich auf das Schlachtfeld. »Cadan hat recht. Die Verluste sind zu hoch. Wir verbluten hier vor ihren Toren. Wir müssen uns zurückziehen, unsere Wunden lecken, neu planen.«

Caratacus schwieg, innerlich zerrissen. Seine Berater hatten recht. Die Verluste waren entsetzlich. Der Plan, Rutupiae im Sturm zu nehmen, bevor die vierzehnte Legion eintraf, schien zu scheitern. Aber Rückzug? Das kam ihm wie eine Niederlage vor. Er hatte seinem Volk den Sieg versprochen, hatte sie hierher geführt mit dem Schwur, Rom zu vertreiben. Ein Rückzug jetzt würde ihre Moral brechen, vielleicht die zerbrechliche Allianz der Stämme zerstören.

Und die Zeit spielte gegen ihn. Die Legion war auf dem Marsch. In zwei, vielleicht drei Tagen wäre sie hier. Dann wäre jede Chance vertan. Nein, er konnte nicht zurückweichen. Er musste den Druck aufrechterhalten, musste die Römer zwingen, ihre Reserven zu verbrauchen, musste eine Schwachstelle finden, einen Durchbruch erzwingen.

»Nein«, sagte er schließlich, seine Stimme war fest, auch wenn sein Herz schwer war. »Wir brechen nicht ab. Nicht jetzt.« Er blickte seine Berater entschlossen an. »Wir haben Verluste erlitten, ja. Aber Rom auch. Seht ihr nicht, wie ihre Reihen dünner werden? Hört ihr nicht, wie ihre Verteidigung schwächer wird? Sie sind müde, genau wie wir. Aber wir haben den Willen unseres Volkes hinter uns! Wir haben die Götter auf unserer Seite! Wir müssen den Druck erhöhen!«, fuhr er fort und versuchte, seine eigene Zuversicht auf die anderen zu übertragen. »Konzentriert den Angriff auf das Westtor! Schickt frische Krieger! Brecht dieses Tor auf! Wenn wir erst einmal drinnen sind, gehört die Stadt uns!«

Cadan schüttelte resigniert den Kopf. Branwen blickte ihn prüfend an, sagte aber nichts. Cadeyrn jedoch strahlte. »Ja! Ich werde meine Männer sammeln!« Er eilte davon, um neue Angriffe zu organisieren.

Caratacus wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu. Er beobachtete, wie neue Wellen seiner Krieger gegen das Westtor und die angrenzenden Mauern brandeten. Er sah, wie sie fielen, wie sie starben, aber er zwang sich, nicht wegzusehen. Jeder Tote war ein Opfer für Britannien, ein Preis für die Freiheit. Aber wie hoch durfte dieser Preis sein? Der Zweifel nagte an ihm, eine kalte Schlange in seinem Herzen.

Die Sonne sank tiefer, tauchte das blutige Feld in ein unwirkliches rotes Licht. Der Kampf tobte unvermindert weiter. Das Westtor hielt noch immer stand, obwohl es unter den Schlägen der Rammböcke ächzte und zitterte. Die römischen Verteidiger auf den Wällen schienen unerschöpflich zu sein, ihre Pfeile und Bolzen fanden immer wieder ihre Ziele.

Caratacus spürte, wie die Moral seiner Männer zu bröckeln begann. Die Angriffe wurden langsamer, weniger entschlossen. Immer mehr Krieger zögerten, warfen sich nicht mehr mit der gleichen Todesverachtung in den Kampf. Sie sahen die Berge von Leichen vor den Mauern, hörten die Schreie der Verwundeten, spürten die unnachgiebige Härte der römischen Verteidigung. Die Hoffnung auf einen schnellen Sieg schwand.

»Sie wanken«, stellte Branwen nüchtern fest. »Wenn wir jetzt nicht durchbrechen, werden sie fliehen.«

Caratacus wusste, dass sie recht hatte. Der Moment der Entscheidung war gekommen. Er konnte jetzt den Rückzug anordnen, seine verbliebenen Kräfte sammeln, einen anderen Weg suchen. Oder er konnte alles auf eine Karte setzen, einen letzten, verzweifelten Versuch wagen.

Er traf seine Wahl. Er wandte sich an den Kommandanten seiner persönlichen Leibgarde, der Teulu, eine Truppe von etwa fünfhundert der besten und loyalsten Krieger aus seinem eigenen Stamm, den Catuvellauni. Männer, die mit ihm aufgewachsen waren, die ihm blind vertrauten, die bereit waren, für ihn zu sterben.

»Sammelt die Männer!«, befahl er. Seine Stimme klang nun anders, nicht mehr wie die eines strategischen Anführers, sondern wie die eines Kriegers, der sich selbst in die Schlacht stürzt. »Wir greifen selbst an! Wir führen den letzten Stoß! Wir brechen dieses verdammte Tor auf oder sterben beim Versuch!«

Ein überraschtes Murmeln ging durch seine Berater, aber niemand wagte zu widersprechen. Der Kommandant der Teulu nickte nur grimmig und gab die Befehle weiter. Die Elitekrieger formierten sich schnell, ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus tödlicher Entschlossenheit und fanatischer Hingabe an ihren König.

Caratacus zog sein eigenes Schwert, ein altes Erbstück, dessen Klinge schon in vielen Schlachten Blut gekostet hatte. Er setzte seinen Helm auf, den mit dem Eberkopf, der ihm in zahllosen Kämpfen Glück gebracht hatte. Er schwang sich auf sein Schlachtross, das unruhig unter ihm tänzelte, als spürte es die Anspannung seines Reiters.

Er blickte noch einmal auf die Mauern von Rutupiae, auf die rauchenden Trümmer, auf die unnachgiebigen römischen Verteidiger. Dann blickte er auf seine Männer, seine Teulu, die bereit waren, ihm zu folgen. Ein letzter, tiefer Atemzug. Dann stieß er einen gellenden Kriegsschrei aus, einen Schrei, der über das ganze Schlachtfeld hallte, der Freund und Feind gleichermaßen erschaudern ließ.

»Für Britannien! Folgt mir!«

Mit diesem Ruf spornte er sein Pferd an und stürmte an der Spitze seiner Leibgarde auf das ächzende Westtor von Rutupiae zu, hinein in das Herz des Sturms, bereit, alles zu riskieren für einen letzten, verzweifelten Ansturm auf die Festung.


XXIX. Klingen im Regen

Der Schrei gellte über das Schlachtfeld, anders als das chaotische Gebrüll der angreifenden Massen zuvor. Es war ein einzelner, klarer Ruf, voller Autorität und wilder Entschlossenheit, der selbst den Lärm des Kampfes für einen Moment zu durchschneiden schien. Brutus, der gerade einen Kelten zurückgestoßen hatte, der versuchte, über die Brüstung zu klettern, blickte instinktiv auf.

Durch den Rauch, den Staub und den unaufhörlichen Regen sah er ihn: eine imposante Gestalt zu Pferd, die sich an die Spitze einer dichten Phalanx von Elitekriegern setzte, die sich vor dem ächzenden Westtor formierte. Der Reiter trug eine prächtige, wenn auch fremdartige Rüstung, und auf seinem Helm prangte die unverkennbare Silhouette eines angreifenden Ebers. Selbst auf diese Entfernung, durch das Chaos der Schlacht hindurch, erkannte Brutus ihn – Caratacus, den König der Catuvellauni, den Anführer des britischen Widerstands. Er griff persönlich in den Kampf ein.

Ein eisiger Schauer lief Brutus über den Rücken, der nichts mit der Kälte des Regens zu tun hatte. Das war der letzte, verzweifelte Wurf des Feindes. Caratacus setzte alles auf eine Karte, warf seine persönliche Leibgarde, seine besten Krieger, in die Schlacht, um den Durchbruch am Westtor zu erzwingen. Wenn sie scheiterten, war der Angriff wahrscheinlich vorbei. Aber wenn sie Erfolg hatten, wenn das Tor fiel und diese Elitekrieger in die Stadt strömten, dann war Rutupiae verloren.

»Bei allen Göttern!«, fluchte Brutus. Er sah, wie die Männer um ihn herum Caratacus ebenfalls erkannt hatten. Ein Murmeln der Besorgnis, fast schon der Angst, ging durch die Reihen. Die Anwesenheit des feindlichen Königs selbst auf dem Schlachtfeld hatte eine enorme psychologische Wirkung.

»Haltet stand!«, brüllte Brutus, versuchte, die aufkeimende Panik zu unterdrücken. »Er ist nur ein Mann! Ein Mann aus Fleisch und Blut, genau wie wir! Zeigt ihm römischen Stahl!« Aber er wusste, dass Worte allein nicht reichen würden. Caratacus’ Angriff musste um jeden Preis gestoppt werden.

Sein Blick fiel auf den Skorpion, der auf dem Turm neben dem Tor positioniert war. Die Mannschaft war gerade dabei, das Torsionsgeschütz nach einem Schuss neu zu laden, ihre Bewegungen waren schnell, aber routiniert. Eine Idee, riskant, aber vielleicht entscheidend, formte sich in Brutus’ Kopf.

»Optio! Übernimm hier!«, rief er seinem nächsten Untergebenen zu, ohne auf eine Antwort zu warten. Er rannte geduckt über den Wehrgang, wich Pfeilen und Speeren aus, die gegen die Palisaden prallten, und kletterte die Leiter zum Turm hinauf.

Der Ballistarius, der Schütze des Skorpions, ein erfahrener Legionär namens Balbinus, blickte überrascht auf, als der Zenturio plötzlich neben ihm auftauchte. »Zenturio?«

»Balbinus!«, keuchte Brutus, zeigte über die Brüstung auf die sich formierende keltische Eliteeinheit. »Siehst du den Mann dort? Den Anführer mit dem Eberhelm? Das ist Caratacus!«

Balbinus kniff die Augen zusammen. »Ja, Zenturio. Ich sehe ihn.«

»Ich will, dass du ihn ausschaltest«, befahl Brutus, seine Stimme war eisig. »Vergiss die Rammböcke, vergiss die Leitern. Richte den Skorpion auf ihn. Ein gezielter Schuss. Wenn Caratacus fällt, bricht ihre Moral.«

Der Schütze zögerte. »Zenturio, das ist ein einzelnes, bewegliches Ziel auf große Entfernung, der Wind, der Regen, die Chancen sind gering.« Skorpione waren präzise gegen größere Ziele oder auf kurze Distanz, aber einen einzelnen Reiter in diesem Chaos zu treffen…

»Das ist ein Befehl, Balbinus!«, schnitt Brutus ihm das Wort ab. »Ich übernehme die Verantwortung. Ziele sorgfältig. Warte auf den richtigen Moment. Aber schieß!«

Balbinus schluckte, nickte dann aber entschlossen. »Jawohl, Zenturio.« Er begann mit Hilfe seiner Mannschaft, das schwere Geschütz neu auszurichten, kurbelte an den Spannvorrichtungen, justierte den Winkel. Es war Millimeterarbeit unter höchstem Druck.

Unten hatte Caratacus sein Schwert gehoben. Mit einem weiteren gellenden Schrei gab er das Signal zum Angriff. Seine Leibgarde, die Teulu, stürmte los, ein Keil aus entschlossenen Kriegern, direkt auf das Westtor zu. Sie rannten über die Leichen ihrer gefallenen Landsleute, ignorierten die Fußangeln, die ihre Reihen lichteten, ihr einziges Ziel war der Durchbruch.

»Jetzt, Balbinus! Feuer!«, brüllte Brutus.

Mit einem lauten Knall schnellte der Wurfarm des Skorpions nach vorne. Der schwere Bolzen, fast mannshoch, sirrte durch die regnerische Luft, direkt auf Caratacus zu.

Einen Herzschlag lang hielt Brutus den Atem an. Würde er treffen?

Der Bolzen schlug mit gewaltiger Wucht ein – aber nicht in Caratacus. Er traf das Pferd direkt neben ihm, durchbohrte den Hals des Tieres und riss es augenblicklich zu Boden. Der Reiter, einer von Caratacus’ engsten Vertrauten, wurde unter dem stürzenden Pferd begraben. Caratacus selbst wurde von dem Chaos erfasst, sein eigenes Pferd scheute, bäumte sich auf, er kämpfte darum, im Sattel zu bleiben.

Verfehlt. Nur um Haaresbreite. Ein Fluch entrang sich Brutus’ Lippen. »Bei Minervas Titten.« Eine einmalige Chance war vertan.

Caratacus brachte sein Pferd wieder unter Kontrolle. Sein Blick schnellte zum Turm, traf für einen Sekundenbruchteil den von Brutus. Hass, kalt und unversöhnlich, loderte in den Augen des Keltenkönigs. Dann wandte er sich wieder dem Tor zu, trieb seine Männer mit erneuter Wut voran.

Der Angriff der Teulu traf das Westtor mit der Wucht eines Rammbocks. Sie warfen sich gegen das ächzende Holz, schlugen mit Äxten auf die Angeln, versuchten, die schweren Riegel zu zertrümmern. Gleichzeitig erreichten neue Sturmleitern die Mauern zu beiden Seiten des Tores. Die Elitekrieger Caratacus’, größer, stärker, besser gerüstet als die vorherigen Angreifer, begannen, die Palisaden zu erklimmen.

Der Kampf auf dem Wehrgang erreichte eine neue, verzweifelte Intensität. Die Römer kämpften nun nicht mehr nur gegen erschöpfte Stammeskrieger, sondern gegen die Besten der Besten, Männer, die für ihren König und ihre Ehre bis zum letzten Blutstropfen kämpften. Der Lärm war ohrenbetäubend, das Gemetzel grausam. Männer fielen auf beiden Seiten im Sekundentakt.

Brutus sprang zurück auf den Wehrgang, stürzte sich erneut in den Nahkampf. Er kämpfte wie besessen, seine verletzte Schulter ein ferner, dumpfer Schmerz. Er musste die Position halten. Sie mussten halten. Für Rom, für die Kameraden, für Maximus, für Decimus, für Anwen.

Er sah, wie Caratacus unten am Tor seine Männer antrieb, selbst mit dem Schwert kämpfte, ein Leuchtfeuer der Inspiration für seine Krieger. Der Mann war ein wahrer König, das musste Brutus widerwillig zugeben: mutig, entschlossen, charismatisch. Aber er war der Feind.

»Auf ihn!«, brüllte Brutus einigen Bogenschützen zu. »Schießt auf den Mann mit dem Eberhelm!«

Pfeile sirrten auf Caratacus herab, aber seine Leibgarde schloss sich um ihn, ihre Schilde bildeten ein Dach. Die Pfeile prallten harmlos ab oder blieben stecken.

Der Druck auf das Tor wurde unerträglich. Es ächzte, splitterte, die Riegel bogen sich. Gleich würde es nachgeben. Gleich würden die Kelten in die Stadt strömen.

»Haltet das Tor!«, schrie Brutus verzweifelt. »Mehr Männer hierher!«

Legionäre eilten herbei, warfen sich gegen das Tor, versuchten, es von innen zu verbarrikadieren, während von außen die Äxte der Kelten donnerten.

In diesem Moment, als alles verloren schien, hörte Brutus ein neues Geräusch über dem Lärm der Schlacht. Keine schweren Geschütze diesmal, sondern das Klirren von Keramik und gezielte Rufe von den Türmen und Mauerabschnitten rund um das Westtor. Er blickte auf.

Dann sah er es. Auf ein Zeichen Vespasians hin begannen Legionäre auf den Wehrgängen, große, schwere Tontöpfe über die Brüstung zu heben. Andere Männer reichten sie von unten an. Mit koordinierten Schwüngen schleuderten sie die Töpfe hinunter, direkt in die dicht gedrängten Massen der keltischen Elitekrieger und der nachrückenden Reserven vor dem Westtor. Die Töpfe zerschellten auf Schilden, Helmen und dem schlammigen Boden und ergossen ihren Inhalt – eine dicke, dunkle, ölige Flüssigkeit.

Bevor die Kelten, überrascht von diesem ungewöhnlichen Angriff, begriffen, was geschah, ertönte ein weiterer Befehl von den Türmen. »Bogenschützen! Brandpfeile! Zielt auf das Öl!«

Zischend flogen Dutzende von Pfeilen, deren Spitzen in Pech getaucht und entzündet worden waren, von den römischen Wällen herab. Sie trafen in die ölige Lache, die sich schnell zwischen den Kriegern ausbreitete.

Die Hölle brach los.

Ein Meer aus Flammen explodierte mitten in den keltischen Reihen. Das Öl fing sofort Feuer, verwandelte den Bereich vor dem Westtor in ein flammendes Inferno. Männer und Pferde, vom Öl getränkt, gingen schreiend in Flammen auf, rannten panisch umher, ihre brennenden Körper steckten andere in Brand. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Haar erfüllte die Luft, überlagerte den von Blut und Schweiß.

Das Feuer breitete sich rasend schnell im ölgetränkten Schlamm aus, bildete eine unüberwindbare Barriere aus lodernder Qual.

Die Elitekrieger Caratacus’, eben noch kurz vor dem Durchbruch, gerieten in Panik. Ihre Formation löste sich auf. Männer versuchten, dem Feuer zu entkommen, trampelten ihre eigenen Kameraden nieder. Caratacus selbst wurde von der Wucht der Explosion, der menschlichen Panik und der panischen Flucht seiner Männer zurückgerissen, sein Pferd scheute und warf ihn beinahe ab.

Der Angriff auf das Westtor brach zusammen.

Von den römischen Wällen erhob sich ein gewaltiger Jubelschrei. Die Verteidiger sahen ungläubig auf das flammende Inferno, das ihre Feinde verschlang. Vespasians Plan, seine letzte taktische Reserve – Öl und Brandpfeile –, hatte funktioniert.

Caratacus, sein Gesicht eine Maske aus Ruß, Wut und ungläubigem Entsetzen, versuchte verzweifelt, seine fliehenden Männer zu sammeln. Aber es war zu spät. Die Moral war gebrochen. Der Angriff war gescheitert. Er sah die Berge von Toten, die seine Armee vor den Mauern von Rutupiae hinterlassen hatte. Er sah die unerschütterliche römische Verteidigung. Er sah die Flammen, die seine letzte Hoffnung verschlangen.

Langsam, widerwillig, gab er das Signal zum Rückzug. Die keltischen Kriegshörner bliesen ein letztes Mal, diesmal nicht zum Angriff, sondern zum Sammeln, zum Rückzug. Die überlebenden Kelten lösten sich von den Mauern, zogen sich zurück, ließen ihre Toten und Verwundeten zurück, verschwanden wieder im Nebel und im Rauch.

Auf den römischen Wällen herrschte für einen Moment Stille, dann brach erneut Jubel aus, diesmal lauter, erleichterter. Sie hatten gehalten. Gegen alle Wahrscheinlichkeit hatten sie gehalten.

Brutus lehnte sich erschöpft gegen die Palisade, sein Gladius glitt ihm aus der Hand. Er blickte auf das Schlachtfeld hinunter, auf die grausigen Zeugnisse des Kampfes. Der Regen fiel nun wieder stärker, wusch das Blut von den Mauern, löschte langsam die letzten Flammen. Er hatte überlebt, seine Männer hatten überlebt. Rutupiae hatte gehalten. Aber der Preis war hoch gewesen, und er wusste, auch wenn diese Schlacht gewonnen war, der Krieg in Britannien war noch lange nicht vorbei. Der Regen fiel weiter, gnadenlos, über Freund und Feind, über Sieger und Besiegte.


XXX. Die Zerreißprobe

Die Dunkelheit über Rutupiae war anders als in der Nacht zuvor. Der dröhnende Kriegsgesang der Kelten und die lähmende Angst vor dem Ungewissen waren verschwunden. Stattdessen herrschten tiefe Erschöpfung und die makabre Stille nach dem Gemetzel. Der Regen hatte aufgehört, doch der Wind vom Meer heulte um die Wachtürme und trug den beißenden Geruch von Rauch, verbranntem Fleisch und Tod über die Festung.

Im Prätorium brannten die Öllampen hell und warfen unruhige Schatten auf die ernsten, rußverschmierten Gesichter der Offiziere. Es diente wieder als Kommandozentrale. Legat Vespasian saß am Kopf des Holztisches. Seine stoische Ruhe hatte Müdigkeit ersetzt, doch seine Augen waren wachsam. Seine wichtigsten Kommandeure hatten sich um ihn versammelt: Brutus, dessen linker Arm geschient in einer Schlinge ruhte, und Zenturio Longinus, dessen Rüstung Spuren harter Kämpfe trug, außerdem die Tribunen der Auxiliareinheiten und die Präfekten der Kriegsschiffe im Hafen. Die Luft war dick vom Geruch nach nassem Leder, Schweiß sowie dem metallischen Nachgeschmack von Blut und Angst.

»Meine Herren«, begann Vespasian, seine Stimme war rau, aber fest. »Wir haben gehalten. Gegen eine Übermacht haben wir standgehalten. Die Götter waren uns gnädig – und unsere Disziplin war unser Schild.« Er machte eine Pause, ließ seinen Blick über die erschöpften Gesichter wandern. »Die Berichte über die Verluste liegen vor.« Er nickte einem Schreiber zu, der eine Wachstafel reichte. Vespasian überflog die Zahlen. »Sie sind… erträglicher als befürchtet, aber dennoch schmerzhaft.«

Er blickte auf. »Wir haben knapp dreihundert Mann verloren, gefallen im Kampf oder ihren Wunden erlegen.« Ein Murmeln der Erleichterung ging durch die Runde. Angesichts der Heftigkeit des Angriffs hatten viele mit weitaus Schlimmerem gerechnet. »Weitere einhundertfünfzig sind verwundet, einige davon schwer. Unsere Medici arbeiten ununterbrochen.« Er seufzte leise. »Jeder Verlust ist einer zu viel, aber wir haben standgehalten. Der Feind hingegen…« Er lächelte grimmig. »Unsere Späher, die den Rückzug beobachtet haben, berichten von Tausenden von Toten und Verwundeten auf keltischer Seite. Ihre erste Welle wurde durch die Tribuli praktisch aufgerieben. Der Angriff auf die Mauern war ein Blutbad, und das Feuer hat ihre Eliteeinheit und ihre Moral gebrochen. Caratacus hat heute einen hohen Preis für seinen Angriff bezahlt.

»Wird er es erneut versuchen, Legat?«, fragte Longinus.

Vespasian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, nicht sofort, nicht in dieser Nacht. Seine Armee ist zerschlagen, demoralisiert. Er muss sich zurückziehen, seine Wunden lecken, seine Kräfte neu sammeln. Wir haben Zeit gewonnen.« Er blickte in die Runde. »Aber wir dürfen nicht nachlässig werden. Die Alarmbereitschaft bleibt auf höchster Stufe. Die Wachen bleiben verdoppelt. Geschlafen wird in voller Ausrüstung.«

»Die Schmiede arbeiten weiter an den Fußangeln, Legat«, warf Brutus ein, seine Stimme war durch den Schmerz immer noch belegt. »Wir haben bereits eine beträchtliche Menge. Ich schlage vor, wir nutzen die Dunkelheit, um weitere Felder vor den Mauern zu legen, besonders im Westen und Norden.«

»Eine ausgezeichnete Idee, Brutus«, stimmte Vespasian zu. »Organisiere das. Kleine Trupps, gut gesichert. Streut sie weiträumig, aber unauffällig. Sollte Caratacus doch einen nächtlichen Überraschungsangriff versuchen, soll er eine böse Überraschung erleben.« Brutus nickte.

»Es gibt jedoch eine Schwachstelle, Legat«, fuhr Brutus fort, sein Blick wurde ernst. »Das Westtor. Es hat dem Ansturm standgehalten, aber die Rammböcke haben es schwer beschädigt. Die Angeln sind locker, die Riegel verbogen. Eine weitere konzentrierte Attacke… und es könnte nachgeben.«

Vespasian runzelte die Stirn. »Die Pioniere arbeiten daran, aber eine vollständige Reparatur unter diesen Umständen ist schwierig.«

»Ich schlage vor, wir verbarrikadieren es«, sagte Brutus direkt, »vollständig, von innen, mit Erde, Steinen, allem, was wir finden können. Machen wir es zu einem Teil der Mauer.«

Ein Murmeln ging durch die Runde der Offiziere. Das Haupttor unpassierbar zu machen, war eine drastische Maßnahme.

»Das würde bedeuten, dass wir von dort aus keine Ausfälle mehr machen können«, wandte Longinus ein. »Wir würden uns selbst eine wichtige Option nehmen.«

»Welche Option, Longinus?«, fragte Brutus scharf. »Einen Ausfall gegen fünfzehntausend Kelten? Das wäre Selbstmord. Dieses Tor ist im Moment eine Gefahr, keine Option. Wenn Caratacus seine Kräfte sammelt und erneut angreift, wird er wieder hier ansetzen. Wir müssen diese Schwachstelle beseitigen.«

»Aber wenn Sabinus eintrifft?«, fragte ein anderer Offizier. »Soll die vierzehnte Legion dann vor einem verschlossenen Tor stehen?«

»Sabinus wird nicht vor Tagesanbruch des übermorgigen Tages hier sein, vielleicht sogar später«, sagte Vespasian nachdenklich. »Bis dahin muss das Tor halten. Brutus hat Recht, das Risiko ist zu groß.« Er traf die Entscheidung: »Verbarrikadiert das Westtor, sofort! Nutzt alles verfügbare Material. Macht es so stark wie die Mauer selbst.«

»Jawohl, Legat!«, sagten mehrere Zenturionen gleichzeitig.

»Gut«, sagte Vespasian. »Damit wären die unmittelbaren Verteidigungsmaßnahmen geklärt. Ruht euch aus, meine Herren, aber bleibt wachsam. Die Nacht ist noch lang.« Er machte eine Geste der Entlassung.

Die Offiziere salutierten und verließen das Prätorium, um die Befehle umzusetzen. Nur Brutus blieb noch einen Moment zurück.

»Legat«, begann er zögernd, »was… was ist mit Flaccus?«

Vespasian seufzte und fuhr sich müde über die Augen. »Flaccus ist… ein Problem für später, Brutus. Ich habe Späher ausgesandt, die versuchen, seine Spur aufzunehmen, aber ich bezweifle, dass wir ihn in diesem Chaos finden werden. Im Moment müssen wir uns auf Caratacus konzentrieren. Wenn wir diese Schlacht überleben, werde ich mich persönlich um Tribun Flaccus kümmern. Darauf hast du mein Wort.«

Brutus nickte langsam. Es war keine zufriedenstellende Antwort, aber er verstand die Prioritäten. »Und Sabinus? Gibt es Nachrichten aus Camulodunum?«

»Der Bote, der die Nachricht von Sabinus’ Aufbruch brachte, war der Letzte, der hier eintraf«, sagte Vespasian. Ein seltener Anflug von Wärme lag in seiner Stimme. »Vermutlich kommt keiner an Caratacus’ Armee vorbei.«

»Sabinus… wird er es rechtzeitig schaffen?«

»Das liegt nun in den Händen der Götter… und der Ausdauer der vierzehnten Legion«, erwiderte Vespasian ernst. »Wir können nur hoffen und halten.«

Er klopfte Brutus auf die Schulter. »Geh jetzt, Zenturio. Du brauchst ebenfalls Ruhe, auch wenn du es nicht zugeben willst.«

Brutus salutierte und verließ das Prätorium. Die Nachtluft war kühl und feucht, aber der Regen hatte aufgehört. Am Himmel zeigten sich erste Sterne zwischen den Wolkenfetzen. Das Lager war erfüllt von gedämpfter Aktivität. Männer arbeiteten an den Mauern, verstärkten das Westtor, trugen Verwundete, warfen neue Fußangeln über die Brüstung in die Dunkelheit hinaus. Der ohrenbetäubende Lärm der Schlacht war einer angespannten, aber arbeitsamen Stille gewichen.

Brutus ging langsam zum Lazarett. Er wollte nach seinen Männern sehen, wollte sichergehen, dass die Verwundeten versorgt wurden. Er dachte an die kommenden Tage: das Warten, die Ungewissheit, den nächsten Angriff. Würden sie halten? Würde Sabinus rechtzeitig kommen? Würde er Maximus wiedersehen? Würde er Anwen wiedersehen?

So viele Fragen, so wenige Antworten. Er blickte zum Himmel, zu den fernen, kalten Sternen. Sie waren stumme Zeugen dieses blutigen Dramas auf einer fernen Insel am Rande der bekannten Welt. Er war nur ein kleiner Teil davon, ein Zenturio, der versuchte, seine Pflicht zu tun, seine Männer zu schützen und vielleicht, nur vielleicht, lebend davonzukommen. Er atmete tief und sog die kalte Nachtluft ein. Morgen würde ein neuer Tag des Wartens beginnen. Die Zerreißprobe der Einheit hatte gerade erst begonnen.


XXXI. Zwischen Misstrauen und Einigkeit

Die Dunkelheit über dem riesigen keltischen Lager vor Rutupiae war schwer und von gedrückter Stimmung erfüllt. Diese stand im krassen Gegensatz zur wilden Entschlossenheit des Vortages. Unzählige Feuer brannten noch immer, doch triumphierendes Gebrüll und kriegerische Gesänge wichen gedämpftem Murmeln, dem Stöhnen der vielen Verwundeten und dem unheilvollen Klang von Schmiedehämmern. Sie reparierten notdürftig beschädigte Waffen und Schilde. Blut, Rauch und Tod hingen schwer in der Luft, ein bitteres Parfüm der Niederlage – oder zumindest eines schmerzhaften Rückschlags.

Im Zentrum des Lagers saß Caratacus am Kopf eines grob gezimmerten Tisches. Das größte Zelt diente als provisorischer Kriegsrat. Kerzen und Öllampen warfen flackerndes Licht auf die ernsten, oft wütenden oder verzweifelten Gesichter der versammelten Stammesführer und Hauptmänner. Die Luft war dick vor unausgesprochenen Vorwürfen, Misstrauen und der nackten Angst vor dem, was kommen mochte. Die Einheit, die Caratacus mühsam geschmiedet hatte, drohte unter dem Eindruck der gestrigen Verluste und des gescheiterten Sturmangriffs zu zerbrechen.

Äußerlich wirkte Caratacus ruhig, seine königliche Haltung war ungebrochen. Doch innerlich tobte ein Sturm. Der Anblick seiner Armee, die an den römischen Mauern zerschellt war, die Berge von Toten und die Sinnlosigkeit des Opfers nagten an ihm. Er hatte den römischen Widerstand unterschätzt: ihre Disziplin, ihre tödliche Effizienz, die teuflische Wirkung ihrer Kriegsmaschinen und diese verdammten Fußangeln. Er hatte den Preis der Eile bezahlt und seine Männer in einen schlecht vorbereiteten Angriff getrieben. Er fürchtete, die geflohenen römischen Offiziere könnten rechtzeitig Alarm schlagen. Nun wusste er, dass sie es geschafft hatten. Späher meldeten den Aufbruch der vierzehnten Legion aus Camulodunum. Ihm lief die Zeit davon, seine Armee war angeschlagen, ihre Moral am Boden.

»Wir haben Tausende verloren!«, rief Cadan, seine Stimme zitterte vor unterdrückter Emotion. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Tausende unserer besten Krieger, geopfert an den Mauern dieser verfluchten römischen Festung! Und wofür, Caratacus? Wofür? Wir haben nichts erreicht!«

»Nichts erreicht?«, fauchte Cadeyrn, der junge Reiterführer, zurück, sein Gesicht war dunkel vor Zorn und verletztem Stolz. Seine Reiter hatten bei dem Frontalangriff ebenfalls schwere Verluste erlitten. »Wir haben ihnen gezeigt, dass wir keine Angst haben! Wir haben sie bluten lassen! Das Tor war kurz davor zu brechen! Hätten wir nur…«

»Hätten wir nur was, Cadeyrn?«, unterbrach ihn Branwen kühl, deren Blick nüchtern über die Anwesenden wanderte. »Hätten wir noch mehr Männer in den Tod geschickt? Hätten wir gewartet, bis der letzte von uns vor diesen Mauern liegt? Cadan hat Recht, der Angriff war ein Fehler. Ein kostspieliger Fehler.«

Ein wütendes Murmeln ging durch die Reihen der versammelten Häuptlinge. Einige nickten zustimmend, andere schüttelten die Köpfe, ihre Gesichter spiegelten die Zerrissenheit der Allianz wider.

»Es war kein Fehler!«, erwiderte Caratacus, seine Stimme war nun laut und fest, er musste seine Autorität behaupten. »Es war ein notwendiger Schlag! Wir mussten versuchen, Rutupiae zu nehmen, bevor die andere Legion eintrifft! Ja, wir haben Verluste erlitten, schwere Verluste.« Sein Blick wurde schmerzhaft. »Jeder gefallene Krieger ist ein Bruder, ein Sohn, ein Vater. Aber ihr Tod war nicht sinnlos! Sie sind für Britannien gestorben! Für unsere Freiheit!«

»Freiheit ist wenig wert für einen Toten!«, rief ein stämmiger Häuptling der Durotriges, dessen Arm in einer blutigen Schlinge hing. »Meine Männer sind nicht hierher gekommen, um sinnlos an römischen Palisaden zu verbluten! Wir haben tapfer gekämpft, aber wir können diese Festung nicht stürmen! Wir sollten uns zurückziehen, unsere Dörfer schützen!«

»Zurückziehen?«, fragte Caratacus eisig. »Und was dann? Sollen wir warten, bis die Römer uns einzeln jagen und abschlachten? Bis die vierzehnte Legion eintrifft und sich mit Vespasian vereint? Dann ist alles verloren! Hier, vor Rutupiae, haben wir noch eine Chance! Hier können wir sie stellen, hier können wir sie vielleicht besiegen!«

»Besiegen?«, spottete ein anderer Häuptling. »Wir haben es versucht, Caratacus! Und wir sind gescheitert! Die römischen Mauern sind zu stark, ihre Waffen zu tödlich. Und ihr Anführer, Vespasian, er ist kein Narr.«

»Vespasian ist nur ein Mann«, entgegnete Caratacus. »Und seine Männer sind müde, genau wie unsere. Ihre Verluste waren vielleicht geringer, aber sie sind ebenfalls angeschlagen. Und sie sind in der Falle. Wir haben sie umzingelt.«

»Eine Falle, in der wir selbst stecken!«, rief Cadan. »Wir können die Mauern nicht durchbrechen, und bald wird die andere Legion hier sein! Wir müssen gehen, Caratacus! Solange wir noch können!«

Die Diskussion wurde hitziger, alte Rivalitäten zwischen den Stämmen brachen wieder auf. Die Durotriges warfen den Catuvellauni vor, sie in einen aussichtslosen Kampf geführt zu haben. Kleinere Stämme aus dem Westen fürchteten um ihre ungeschützten Dörfer. Cadeyrn plädierte weiterhin für einen erneuten Angriff. Branwen versuchte, mit kühler Logik zu argumentieren, schlug vor, die Belagerung aufrechtzuerhalten, aber die Angriffe einzustellen und stattdessen zu versuchen, die römischen Nachschubwege vollständig zu kappen.

Caratacus hörte zu, ließ den Sturm der Meinungen über sich ergehen. Er verstand ihre Ängste, ihren Zorn, ihre Zweifel. Er spürte, wie die Einheit, die er so mühsam aufgebaut hatte, zu zerfallen drohte. Er musste handeln, musste sie wieder einen, ihnen eine neue Hoffnung, einen neuen Plan geben. Aber welchen?

Er blickte auf die Karte, auf die Umrisse von Rutupiae, auf die eingezeichneten Positionen seiner eigenen Truppen und die vermuteten Stellungen der Römer. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Ein weiterer Frontalangriff war tatsächlich sinnlos, das hatte der Tag bewiesen. Eine lange Belagerung? Dafür fehlte ihnen die Zeit und wahrscheinlich auch die Disziplin und die Logistik. Rückzug? Das wäre das Eingeständnis der Niederlage, der Anfang vom Ende.

Dann fiel sein Blick auf den Hafen, auf die römischen Kriegsschiffe, die dort vor Anker lagen, und auf den schmalen Landstreifen, der die Festung mit dem Meer verband, die einzige Seite, die nicht von seiner Armee eingeschlossen war.

Eine Idee begann sich zu formen. Riskant, unorthodox, aber vielleicht… vielleicht ihre einzige Chance.

Er hob die Hand, gebot Ruhe. Die streitenden Häuptlinge verstummten langsam, ihre Blicke richteten sich auf ihn.

»Hört mir zu!«, begann Caratacus, seine Stimme war nun wieder ruhig, aber erfüllt von einer neuen Intensität. »Ihr habt Recht. Ein weiterer Angriff auf die Mauern wäre sinnlos. Wir würden nur noch mehr Männer verlieren.« Zustimmendes Murmeln. »Aber ein Rückzug ist ebenfalls keine Option. Wir würden alles aufgeben, wofür wir gekämpft haben.« Er machte eine Pause. »Es gibt einen anderen Weg, einen Weg, den die Römer nicht erwarten.«

Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet, gespannt, misstrauisch.

»Die Römer erwarten, dass wir ihre Mauern angreifen«, fuhr er fort. »Sie konzentrieren ihre Verteidigung dorthin. Aber ihre Schwachstelle… sie liegt nicht an Land, sie liegt auf dem Wasser.« Er deutete auf den Hafen. »Rutupiae ist ein Hafen. Seine Stärke ist auch seine Schwäche. Wenn wir den Hafen kontrollieren, wenn wir ihre Schiffe zerstören oder erobern, schneiden wir sie vollständig vom Nachschub ab. Dann können sie sich nicht mehr lange halten, selbst hinter den stärksten Mauern. Und Sabinus’ Ankunft wäre bedeutungslos.«

Ein überraschtes Schweigen folgte seinen Worten. Dann meldete sich Cadan zu Wort. »Den Hafen angreifen? Caratacus, wir sind Landkrieger! Wir haben keine Schiffe, keine Erfahrung im Seekampf! Die Römer haben Kriegsschiffe dort, Liburnen, bewaffnet mit Ballisten!«

»Wir brauchen keine großen Schiffe, Cadan«, erwiderte Caratacus. »Wir brauchen nur Mut, List und die Dunkelheit.« Er entfaltete seinen Plan. »Wir werden kleine, schnelle Boote nutzen, Fischerboote, Kähne, alles, was wir auftreiben können. Unter dem Schutz der Nacht werden wir in den Hafen eindringen. Kleine Gruppen von Elitekriegern werden die römischen Schiffe entern, die Besatzungen überwältigen, die Schiffe in Brand stecken oder, wenn möglich, erobern. Gleichzeitig greifen andere Gruppen die Hafenanlagen an, die Speicherhäuser, die Docks. Wir säen Chaos und Zerstörung im Herzen ihrer Versorgung.«

»Und währenddessen?«, fragte Branwen. »Was tut der Rest der Armee?«

»Der Rest der Armee«, sagte Caratacus, ein kaltes Lächeln auf den Lippen, »macht genau das, was die Römer erwarten. Wir täuschen einen weiteren Großangriff auf die Mauern vor. Wir machen Lärm, wir schießen Pfeile, wir rücken mit Leitern vor. Wir binden ihre Kräfte an Land, während unsere wahren Angreifer den Hafen nehmen.«

Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Reihen. Der Plan war kühn, gefährlich, aber er hatte eine bestechende Logik. Er spielte mit den Erwartungen der Römer, nutzte ihre Konzentration auf die Landverteidigung aus.

»Es ist riskant«, sagte Cadan immer noch zögernd, »sehr riskant.«

»Jeder Krieg ist riskant, alter Freund«, erwiderte Caratacus sanft. »Aber dieser Plan gibt uns eine Chance, eine bessere Chance, als blind gegen ihre Mauern anzurennen.« Er blickte in die Runde, traf den Blick jedes einzelnen Häuptlings. »Wer ist bei mir? Wer ist bereit, diese letzte, kühne Tat zu wagen? Für Britannien?«

Cadeyrn war der Erste, der sein Schwert zog. »Ich bin dabei, Caratacus! Meine Reiter werden die Docks stürmen!«

Branwen nickte langsam. »Es ist ein wagemutiger Plan, aber er könnte funktionieren.«

Nach kurzem Zögern stimmte auch Cadan zu. »Mögen die Götter uns beistehen.«

Einer nach dem anderen schlossen sich die anderen Häuptlinge an, ihre Zweifel wichen einer neuen, wenn auch angespannten, Entschlossenheit. Die Einheit war wiederhergestellt, geeint durch einen neuen, gefährlichen Plan.

»Gut«, sagte Caratacus, Erleichterung mischte sich mit der Anspannung. »Dann verschwenden wir keine Zeit. Sammelt die Boote. Wählt die besten, leisesten Krieger für den Angriff auf den Hafen aus. Der Rest bereitet sich auf den Scheinangriff vor.« Er blickte zum Zelteingang, wo die ersten Strahlen der Morgensonne durch den Spalt fielen. »Morgen Nacht. Morgen Nacht schlagen wir zu. Morgen Nacht wird das Schicksal von Rutupiae entschieden.«

Die Häuptlinge verließen das Zelt, um die Befehle weiterzugeben. Caratacus blieb allein zurück und beugte sich wieder über die Karte. Sein Finger fuhr über die Umrisse des Hafens, der römischen Schiffe. Es war ein verzweifelter Plan, das wusste er, aber es war sein Plan. Und er würde ihn bis zum Ende durchziehen. Sein Zorn war einer kalten, berechnenden Entschlossenheit gewichen.


XXXII. In unfreudiger Erwartung

Der Tag nach der abgewehrten Schlacht verging in einer quälenden, angespannten Stille, die fast unerträglicher war als der Lärm des Kampfes. Ein grauer, undurchdringlicher Himmel wölbte sich über Rutupiae. Kalter Nieselregen fiel unaufhörlich und verwandelte die schlammigen Wege innerhalb der Festung in einen knöcheltiefen Morast. Ein feuchter, klammer Schleier lag über allem. Die Luft war erfüllt vom Geruch nassen Holzes, kalter Asche, dem Gestank der Latrinen und dem Stöhnen der Verwundeten im überfüllten Lazarett.

Auf den Wällen und Türmen standen die Legionäre auf Posten. Ihre Blicke waren starr auf das leere, von Leichen übersäte Feld vor ihnen gerichtet, wo die Kelten sich zurückgezogen hatten. Der Feind war im Nebel und den Wäldern verborgen, aber seine bedrohliche Präsenz war spürbar. Jeder wusste, dass dies nur eine Atempause war, die Ruhe vor dem nächsten Sturm. Wann würde Caratacus erneut angreifen? Und wie? Die Ungewissheit nagte an den Nerven der Verteidiger.

Brutus hielt es nicht im Lazarett oder in seinem Quartier aus. Seine verletzte Schulter war von den Medici frisch verbunden worden. Die erzwungene Untätigkeit machte ihn wahnsinnig. Mit dem Arm in der Schlinge ging er rastlos durch das Lager. Er inspizierte die reparierten Abschnitte der Mauer, sprach mit den Männern auf den Wällen und versuchte, ihre Moral zu heben, obwohl seine eigene von Sorge und Wut getrübt war.

Er sah die Erschöpfung in ihren Augen, die Anspannung in ihren Gesichtern. Sie hatten heldenhaft gekämpft und standgehalten, aber der Preis war hoch. Viele Kameraden fehlten. Die Nachricht, dass Legat Sabinus und die Verstärkung noch mindestens zwei Tage entfernt waren, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und verschlechterte die Stimmung. Sie waren immer noch auf sich allein gestellt, eine kleine Garnison gegen eine riesige Armee.

»Halten wir durch, Zenturio?«, fragte ihn ein junger Legionär seiner Zenturie. Trotz aller Bemühungen stand die Angst ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wir sind Römer, Soldat«, antwortete Brutus hart. Er fühlte diese Härte nicht ganz. »Wir halten immer durch. Lass die Barbaren nur kommen. Sie werden an unseren Schilden zerbrechen.« Er klopfte dem Jungen auf die Schulter, um mehr Zuversicht zu zeigen, als er besaß.

Brutus sprach mit den Pionieren, die unermüdlich daran arbeiteten, das zertrümmerte Westtor zu verbarrikadieren. Sie machten es mit Erde, Steinen und schweren Balken zu einem unüberwindbaren Hindernis. Er sprach mit den Schmieden, die weiterhin viele von den Fußangeln produzierten. Ihre Hämmer schlugen einen trotzigen Rhythmus gegen die Stille. Er sprach mit den Bogenschützen und den Ballistarii auf den Türmen und ermahnte sie, ihre Waffen sauber und ihre Munition bereit zu halten.

Überall sah er die Spuren des Kampfes, spürte die angespannte Erwartung. Aber nirgends sah er Tribun Flaccus. Brutus’ Wut auf den Mann kochte bei dem Gedanken daran erneut hoch. Verräter, Feigling. Er hatte sie im Stich gelassen, hatte Decimus’ Tod verschuldet und log nun dreist, um seine Haut zu retten. Vespasian mochte aus politischen Gründen zögern, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, aber Brutus schwor sich, dass Flaccus nicht ungestraft davonkommen würde.

»Bei Jupiter, dem größten und Herrlichsten, der widerliche Patrizier wird dafür bezahlen was er uns angetan hat«, murmelte er.

Er musste mit Longinus sprechen, dem Zenturio, der Flaccus begleitet hatte, der ebenfalls Zeuge des Rückzugs gewesen war. Vespasian vertraute ihm, hatte ihn als seine Augen und Ohren eingesetzt. Aber konnte Brutus ihm trauen? Hatte Longinus wirklich nur Befehle befolgt oder war er Teil von Flaccus’ Verrat? Die Ungewissheit quälte Brutus.

Er fand Longinus schließlich auf dem Wehrgang nahe dem Osttor, wo dieser seine Männer bei der Verstärkung der Palisaden beaufsichtigte. Longinus, der hagere, unauffällige Zenturio mit den wachsamen Augen, drehte sich um, als Brutus sich näherte. Seine Miene war wie immer ausdruckslos, schwer zu lesen.

»Zenturio Longinus«, sagte Brutus direkt, ohne Umschweife. Sie waren allein, nur einige Legionäre arbeiteten außer Hörweite. »Ich muss mit dir sprechen, über den Hinterhalt, über Tribun Flaccus’ Rückzug.«

Longinus’ Blick zuckte kaum merklich. Er nickte langsam. »Ich habe mit einer solchen Frage gerechnet, Brutus.«

»Dann sprecht«, forderte Brutus, seine Stimme war rau. »Warum habt Ihr uns im Stich gelassen? Warum habt Ihr zugelassen, dass Flaccus den Rückzug befiehlt, während wir umzingelt waren und um unser Leben kämpften?«

Longinus seufzte leise, sein Blick wanderte kurz über das graue Meer hinaus. »Es war… eine schwierige Situation, Zenturio.« Er sah Brutus wieder direkt an. »Tribun Flaccus erhielt die Meldung von Spähern – seinen eigenen, nicht unseren –, dass eine weitere, noch größere Keltengruppe im Anmarsch sei, um uns den Rückweg abzuschneiden. Gleichzeitig sah er, wie Eure Position an der Spitze überrannt wurde. Er sagte… er sagte, er hätte gesehen, wie Ihr und Tribun Maximus gefallen seid.«

Brutus starrte ihn ungläubig an. »Gefallen? Das ist eine verdammte Lüge! Wir haben gekämpft! Wir hätten die Stellung halten können, wenn ihr uns unterstützt hättet!«

»Das mag sein, Zenturio«, erwiderte Longinus ruhig. »Aber Tribun Flaccus berief sich auf den letzten Befehl von Tribun Maximus, den ich auch gehört hatte: ‚Rückzug bei schwerem Feindkontakt.‘ Er argumentierte, dass ein weiteres Halten sinnlos sei, dass die Rettung des Rests der Kohorte nun Priorität habe. Er gab den Befehl zum geordneten Rückzug.« Longinus’ Miene blieb unbewegt, aber Brutus glaubte, einen Anflug von Bedauern oder Zweifel in seinen Augen zu sehen.

»Und Ihr… Ihr habt diesem Befehl gehorcht?«, fragte Brutus, seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. »Ihr habt uns einfach zurückgelassen? Decimus… meine Männer… sie sind gestorben, weil Ihr geflohen seid!«

»Ich habe Befehle befolgt, Zenturio«, sagte Longinus fest, sein Blick war nun wieder hart. »Tribun Flaccus hatte das diplomatische Kommando, Tribun Maximus das militärische. Als Maximus fiel – oder als Flaccus behauptete, er sei gefallen –, ging das Kommando an Flaccus über. Sein Befehl zum Rückzug war gültig. Meine Pflicht war es, diesen Befehl auszuführen und so viele Männer wie möglich sicher zurückzubringen.« Er machte eine Pause. »Glaubt mir, Zenturio, es war keine leichte Entscheidung. Aber in diesem Chaos… unter Feindbeschuss… musste ich handeln.«

Brutus starrte Longinus lange an, versuchte, die Wahrheit in seinen Augen zu finden. Log der Mann? Deckte er Flaccus? Oder war er wirklich nur ein Soldat, der Befehlen gehorchte, gefangen in einer unmöglichen Situation, getäuscht von einem skrupellosen Tribun? Longinus’ Blick war fest, seine Haltung korrekt. Er wirkte nicht wie ein Lügner. Aber Brutus’ Misstrauen war tief verwurzelt.

»Ich glaube Euch… vorerst, Longinus«, sagte Brutus schließlich langsam. »Aber ich werde die Wahrheit herausfinden. Wenn ich erfahre, dass Ihr Teil dieses Verrats wart…«

»Ich habe nichts zu verbergen, Zenturio«, erwiderte Longinus ruhig. »Ich habe meine Pflicht getan, so gut ich konnte. Was Tribun Flaccus betrifft…« Er zögerte. »…darüber mögen andere urteilen.«

Brutus nickte knapp. Das Gespräch hatte ihm keine endgültige Klarheit gebracht, aber es hatte einen Teil seiner Wut auf Longinus gemildert. Der wahre Schuldige war Flaccus. Und vielleicht Adminius, aber beide sind wie vom Erdboden verschluckt.

»Wir müssen wachsam bleiben«, sagte Brutus. »Flaccus ist gefährlich.«

»Das weiß ich, Zenturio«, sagte Longinus. »Legat Vespasian hat mir ebenfalls… Anweisungen gegeben.«

Ein stilles Einverständnis lag zwischen den beiden erfahrenen Zenturionen. Sie mochten unterschiedliche Wege gehen, aber ihre Loyalität galt Rom und ihren Männern, nicht den politischen Ränkespielen einzelner Tribune.

Brutus ließ Longinus mit einem knappen Nicken allein und setzte seinen Weg entlang des Wehrgangs fort. Das Gespräch hatte ihm keine endgültige Gewissheit gebracht, aber es hatte sein Misstrauen zumindest teilweise auf Longinus als Person zerstreut. Der Mann schien seine Pflicht getan zu haben, gefangen in den Befehlen eines verräterischen Vorgesetzten. Der wahre Feind im Inneren war Flaccus. Aber dieser Feind war vorerst unwichtig. Der wahre Feind lagerte da draußen, im Dunkeln, und bereitete seinen nächsten Schlag vor.

Er traf Vespasian nahe dem Prätorium an. Der Legat stand mit verschränkten Armen da und blickte ebenfalls nach Westen, sein Gesicht zeigte konzentrierte Anspannung. Die Fackeln warfen tiefe Schatten unter seine Augen.

»Noch immer keine Bewegung, Legat?«, fragte Brutus, trat neben ihn.

Vespasian schüttelte langsam den Kopf. »Nichts. Unsere Späher melden nur die üblichen Aktivitäten im Lager. Feuer, Wachen, das Geräusch von Tausenden von Männern. Aber keine Anzeichen für eine Formierung zum Angriff. Keine Bewegung in unsere Richtung.« Er rieb sich müde die Augen. »Es ist… seltsam.«

»Seltsam?«, wiederholte Brutus. »Nach dem, was gestern geschehen ist? Nachdem er seine Elite geopfert hat?«

»Genau deshalb«, sagte Vespasian und wandte sich Brutus zu. »Caratacus ist kein Narr, Brutus. Er ist ein fähiger Stratege, auch wenn er ein Barbar ist. Er hat gestern alles auf eine Karte gesetzt, hat versucht, das Westtor im Sturm zu nehmen, bevor seine Verluste zu hoch wurden und seine Moral brach. Er hat seine persönliche Leibgarde eingesetzt.«

»Und er ist gescheitert«, stellte Brutus fest. »Dank Eures Öl und Feuers.«

»Ja. Er ist gescheitert«, stimmte Vespasian zu. »Und genau das macht mich misstrauisch. Warum greift er heute nicht erneut an? Er weiß, dass Sabinus auf dem Weg ist. Er weiß, dass seine Zeit knapp wird. Jeder Tag, den er wartet, gibt uns mehr Zeit, uns vorzubereiten, und bringt Sabinus näher.«

Brutus runzelte die Stirn. »Vielleicht sind seine Verluste doch höher, als wir dachten? Vielleicht braucht er Zeit, um seine Armee neu zu ordnen, um die Moral wiederherzustellen?«

»Möglich«, gab Vespasian zu. »Die Fußangeln und das Feuer haben ihm sicher zugesetzt. Aber fünfzehntausend Mann … selbst wenn er ein Drittel verloren hat, was ich bezweifle, hat er immer noch eine erdrückende Übermacht.« Er blickte wieder hinaus in die Dunkelheit. »Nein, ich glaube nicht, dass es nur darum geht, sich neu zu formieren.«

»Was dann, Legat?«, fragte Brutus. »Was könnte er planen?«

»Das ist die Frage, die mich die ganze Nacht wachgehalten hat«, erwiderte Vespasian. »Spielt er auf Zeit, in der Hoffnung, dass wir einen Fehler machen? Dass wir einen unüberlegten Ausfall wagen? Oder bereitet er etwas anderes vor? Eine List? Einen Angriff von einer unerwarteten Seite?« Sein Blick wanderte zum Hafen. »Die Seeseite … sie ist unsere Achillesferse. Die Mauern dort sind niedriger, die Verteidigung schwächer.«

»Aber er hat keine Schiffe«, wandte Brutus ein.

»Nicht, dass wir wüssten«, korrigierte Vespasian ihn. »Aber die Küste ist zerklüftet, voller kleiner Buchten und Flussmündungen. Er könnte Fischerboote gesammelt haben, Kähne, genug für einen nächtlichen Überraschungsangriff auf den Hafen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Wachen dort verstärkt, die Kriegsschiffe sind in höchster Alarmbereitschaft. Aber es bleibt ein Risiko.«

Sie schwiegen beide, lauschten dem Heulen des Windes und dem fernen Murmeln aus dem keltischen Lager. Die Ungewissheit war fast so zermürbend wie der Kampf selbst.

»Oder«, sagte Brutus nach einer Weile leise, »oder er wartet gar nicht darauf, uns anzugreifen.«

Vespasian blickte ihn fragend an.

»Vielleicht wartet er auf Sabinus«, fuhr Brutus fort. »Vielleicht will er die vierzehnte Legion abfangen, bevor sie uns erreicht, sie in einen Hinterhalt locken, hier kurz vor Rutupiae, wenn sie müde vom Marsch sind und unsere Rettung erwarten.«

Vespasian zog scharf die Luft ein. Die Möglichkeit war erschreckend. Eine ganze römische Legion, vernichtet in einem Hinterhalt, nur wenige Meilen von ihrem Ziel entfernt. Es wäre eine Katastrophe von unvorstellbarem Ausmaß. »Ich habe Boten zu Sabinus geschickt, um ihn zu warnen, höchste Vorsicht walten zu lassen«, sagte er, aber seine Stimme klang weniger überzeugt als zuvor. »Aber wenn Caratacus das plant …«

»Dann sitzen wir hier fest und können nichts tun, während unsere Brüder abgeschlachtet werden«, beendete Brutus den Satz bitter.

Erneut senkte sich Schweigen über die beiden Männer. Sie waren gefangen in einer Festung, umzingelt von einem übermächtigen Feind, dessen Absichten sie nicht kannten, während eine weitere römische Legion auf sie zumarschierte, möglicherweise direkt in eine Falle.

»Wir können nur warten, Brutus«, sagte Vespasian schließlich resigniert. »Warten, wachsam sein und beten, dass Sabinus vorsichtig ist und dass Caratacus den Fehler macht, uns hier zuerst anzugreifen.« Er klopfte Brutus auf die gesunde Schulter. »Geh, ruh dich etwas aus. Sorge dafür, dass die Männer bereit sind. Die Nacht ist noch lang, und morgen … morgen wird das Schicksal entscheiden.«

Brutus nickte stumm. Er verließ den Legaten und ging zurück zu seinem Posten auf dem Wehrgang. Er blickte hinaus auf das Meer feindlicher Feuer. Was plante Caratacus wirklich? Warum dieses Zögern? War es Schwäche oder war es die Ruhe vor einem noch viel schrecklicheren Sturm? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass die Nacht voller böser Vorahnungen war und dass der Morgen eine Antwort bringen musste – auf die eine oder andere blutige Weise.

Als die Abenddämmerung hereinbrach und die Fackeln auf den Wällen entzündet wurden, stand Brutus wieder auf dem Wehrgang des Nordtores und blickte hinaus auf das nun stille, dunkle Feld, wo die Toten lagen. Der Regen hatte aufgehört, der Wind hatte sich gelegt. Eine unheimliche Ruhe lag über dem Land – die Ruhe vor dem Sturm. Er wusste nicht, was der morgige Tag bringen würde: Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod? Aber er war bereit. Er war ein römischer Zenturio, und er würde seine Pflicht tun, bis zum Ende.


XXXIII. Nacht und Nebel

Die Nacht über Rutupiae war eine trügerische Hülle aus Stille und Dunkelheit, gespannt wie die Sehne eines Bogens kurz vor dem Abschuss. Der Wind hatte sich gelegt, der Regen eine Pause eingelegt. Der Himmel blieb ein undurchdringliches Schwarz, das die Sterne verschluckte. Nur das unruhige Flackern der Fackeln auf den römischen Wällen und das ferne, bedrohliche Glühen unzähliger keltischer Lagerfeuer durchbrachen die Finsternis. Die Luft war klamm und roch nach Salzwasser, feuchter Erde und der unterschwelligen Anspannung Tausender Männer, die auf das Unvermeidliche warteten.

Brutus stand auf dem Wehrgang des Nordtores, eingehüllt in seinen dicken Wollmantel. Schützend presste er den geschienten linken Arm an den Körper. Die Wunde pochte dumpf im Rhythmus seines Herzens, eine ständige Mahnung an die Zerbrechlichkeit des Lebens in diesem brutalen Krieg. Brutus starrte in die Dunkelheit hinaus und versuchte, die Schwärze zu durchdringen. Seine Ohren lauschten auf jedes verdächtige Geräusch. Das Schweigen des Feindes war lauter als jedes Kriegshorn, die Stille einer Bestie, die zum Sprung ansetzt.

Brutus wusste, dass sie kommen würden. Caratacus war kein Mann, der nach einem Rückschlag aufgab. Er war verwundet, gedemütigt, aber nicht geschlagen. Er würde zurückkehren, mit aller Macht, die er aufbieten konnte, bevor Sabinus und die vierzehnte Legion eintrafen. Nur die Frage war, wann und wo der Schlag erfolgte.

Die Männer um ihn herum waren ebenso angespannt, Veteranen der Zweiten Augusta, kampferprobt, aber müde. Ihre Gesichter waren im Fackelschein harte, kantige Masken, ihre Augen blickten wachsam in die Nacht. Schulter an Schulter standen sie da. Ihre Scuta lehnten griffbereit an der Palisade, die Pila steckten im Boden neben ihnen. Sie sprachen wenig, nur gelegentlich ein leises Murmeln, ein Fluch, ein nervöses Räuspern. Sie warteten. Das war der schlimmste Teil des Krieges: das Warten auf den Feind.

Stunden vergingen, nur die Rufe der Wachwechsel markierten sie. Kälte kroch durch die Mäntel und ließ die Männer frösteln. Müdigkeit nagte an ihnen und versuchte, ihre Augenlider zu senken. Disziplin hielt sie wach: der Instinkt des Soldaten, die Ahnung lauernder Gefahr und die hohen Strafen bei Pflichtverletzung.

Kurz nach Mitternacht, in der tiefsten Stunde, als die Wachsamkeit nachließ und die Welt in schweren Schlaf sank, zerriss etwas die Stille.

Es begann nicht mit dem erwarteten Dröhnen von Trommeln oder dem schrillen Klang von Kriegshörnern, sondern subtiler und heimtückischer. Leises Rascheln im hohen, nassen Gras direkt unter den Mauern war kaum über dem Rauschen des Meeres hörbar. Aus der Richtung des Hafens kam gedämpftes Platschen, als sei etwas ins Wasser geglitten. Dort, wo die Gräben tief waren, war leises, aber unverkennbares Klirren von Metall auf Stein zu hören.

Ein Schrei! Er war laut, scharf, voller Panik. Eine römische Wache am westlichen Mauerabschnitt, nahe dem verbarrikadierten Tor, schrie: »Alarm! Im Graben! Sie sind im Graben! Bewegung!«

Fast gleichzeitig gellte ein weiterer Schrei vom Hafen herüber, gefolgt von splitterndem Holz, klingenden Klingen und erstickten Rufen überwältigter Männer.

Die Falle war zugeschnappt. Caratacus griff an. Nicht mit einem frontalen Sturmangriff wie am Vortag, sondern mit einem koordinierten, nächtlichen Infiltrationsversuch an mehreren Stellen gleichzeitig, im Schutz der Dunkelheit, genau wie Brutus und Vespasian befürchtet hatten.

Brutus brüllte: »Trompeter, schlagt Alarm!« Seine Stimme überschlug sich in der Hektik. Adrenalin vertrieb Müdigkeit und Schmerz. Er riss seinen Gladius aus der Scheide. »Alle Mann auf die Wälle! Verteilt euch! Bogenschützen, Brandpfeile! Beleuchtet das Vorfeld! Skorpione, ladet mit Brandbolzen! Zielt auf die Gräben!«

Die schrillen, panischen Töne der römischen Signaltrompeten rissen das Lager aus seiner Ruhe. Überall sprangen Legionäre aus ihren Zelten, stolperten im Dunkeln, griffen nach Waffen, Helmen und Schilden, rannten zu den Mauern. Verwirrte Rufe, Befehle und das Klirren von Ausrüstung erfüllten die Nacht. Fackeln wurden hastig entzündet. Ihr Licht tanzte über die Szene und enthüllte das Ausmaß des Angriffs.

Vom Wehrgang des Nordtores sah Brutus, wie Dutzende, dann Hunderte von dunklen Gestalten aus der Finsternis auftauchten. Sie stürmten nicht blindlings auf die Mauern zu wie am Vortag. Sie bewegten sich geduckt und nutzten Dunkelheit und Gelände geschickt aus. Einige trugen kurze Leitern aus Holz oder Seilen mit Enterhaken. Andere schienen mit Werkzeugen die Palisaden zu untergraben oder zu durchbrechen. Die Fußangeln, die sie in der Nacht ausgelegt hatten, schienen viele Angreifer vorsichtig zu meiden.

Gleichzeitig entfaltete sich am Hafen ein noch bedrohlicheres Szenario. Kleine, flache Fischerboote und Kähne, deren Existenz Vespasian befürchtet hatte, waren tatsächlich lautlos in das Hafenbecken eingedrungen. Keltische Krieger, schwarz gekleidet, ihre Gesichter mit Ruß geschwärzt, kletterten wie Schatten an den Tauen der vertäuten römischen Schiffe empor. Brutus hörte den gedämpften Kampfeslärm von dort – das Klirren von Klingen, erstickte Schreie, das Krachen von zertrümmerten Türen. Dann loderten die ersten Flammen auf. Ein Versorgungsschiff stand plötzlich in hellen Flammen, warf einen gespenstischen roten Schein über das Wasser und enthüllte das ganze Ausmaß des Chaos. Weitere Brände folgten auf anderen Schiffen, auch auf einer der wertvollen Liburnen.

»Bei Jupiters Klöten!«, fluchte Brutus. Caratacus’ Plan war teuflisch clever: ein Ablenkungsangriff auf die Hauptmauern, während der eigentliche Schlag gegen den verwundbaren Hafen erfolgte.

»Verdammt!«, fluchte Brutus erneut, diesmal lauter, voller Wut und Sorge. »Sie greifen die Flotte an! Sie wollen unsere Schiffe zerstören!« Er wusste, was das bedeutete. Ohne die Schiffe war der Nachschub aus Gallien unmöglich. Rutupiae wäre vollständig isoliert.

»Longinus!«, brüllte er über den Lärm hinweg zu dem Zenturio, der den benachbarten Mauerabschnitt befehligte. Er hatte gehofft, Longinus würde von sich aus reagieren, aber der Mann schien auf Befehle zu warten. »Nimm deine verdammte Zenturie und sieh zu, dass du zum Hafen kommst! Sofort! Verteidigt die Schiffe! Löscht die Brände! Vespasian braucht dort jeden Mann, hörst du?!«

Longinus, dessen Gesicht im Fackelschein unleserlich war, salutierte knapp. »Jawohl, Zenturio!« Er gab scharfe Befehle, und seine Männer lösten sich diszipliniert aus der Verteidigungslinie auf dem Wehrgang und eilten die Rampe hinunter in Richtung des brennenden Hafens.

Brutus blickte ihnen nach, ein ungutes Gefühl im Magen. Er schickte einen seiner besten Männer, um Vespasian im Prätorium zu informieren, auch wenn er vermutete, dass der Legat längst alarmiert war. Nun war die Verteidigung der Nordmauer geschwächt. War das Teil von Caratacus’ Plan? Die Kräfte zu zersplittern?

Der Angriff auf die Mauern wurde nun heftiger. Die Kelten stürmten mit neuer Wucht heran. Leitern wurden angelegt, Enterhaken flogen über die Palisaden. Der Kampf um den Wehrgang begann.

Es war ein brutaler, gnadenloser Nahkampf im flackernden, unzuverlässigen Licht der Fackeln und der brennenden Schiffe im Hafen. Die Dunkelheit war ein zusätzlicher Feind, machte es schwer, Freund von Feind zu unterscheiden, machte jeden Schatten zu einer potenziellen Bedrohung.

Brutus kämpfte wie ein Besessener, sein Gladius eine Verlängerung seines Willens. Er stand am gefährdetsten Abschnitt nahe dem verbarrikadierten Westtor, wo die Angreifer immer wieder versuchten, über die Mauern zu kommen. Er parierte einen Speerstoß, trat den Angreifer zurück, stach einem anderen, der über die Brüstung kletterte, die Klinge tief in die Brust. Blut spritzte auf sein Gesicht, warm und klebrig. Er wischte es nicht ab.

Um ihn herum kämpften seine Männer mit der gleichen verzweifelten Entschlossenheit. Sie wussten, dass ein Durchbruch hier das Ende bedeuten würde. Sie bildeten kleine, mobile Schildwälle, wehrten Angriffe ab, stießen zu, warfen die toten oder verwundeten Kelten zurück in die Dunkelheit. Sie fluchten, schrien, stöhnten vor Schmerz und Anstrengung. Der Boden des Wehrgangs wurde glitschig von Blut und Regen.

Immer wieder betraten einzelne Kelten den Wehrgang. Dort entbrannte ein chaotischer Nahkampf: Mann gegen Mann, Axt gegen Schwert, Faust gegen Schild. Die Römer waren besser gerüstet und ausgebildet, doch die Kelten kämpften mit der wilden Kraft der Verzweiflung und des Hasses. Brutus sah, wie ein riesiger Kelte mit einem Bärenfellhelm seinen Veteranen Piso überwältigte und mit einem brutalen Keulenschlag niederstreckte. Brutus stürzte sich auf den Bärenfellträger. Sein Gladius fand eine Lücke in dessen Verteidigung und drang tief ein. Der Hüne brüllte auf und sank auf die Knie, bevor Brutus ihm mit einem schnellen Hieb die Kehle durchschnitt.

Sofort waren zwei weitere Angreifer da. Brutus wehrte sie ab, unterstützt von einem jungen Legionär, der ihm tapfer zur Seite sprang. Ein Pfeil streifte seinen Oberschenkel und verursachte einen brennenden Schmerz, den er jedoch ignorierte.

Das Krachen von Waffen, die Schreie der Verwundeten, das Dröhnen der Trommeln, das Heulen des Windes und das Knistern der Flammen im Hafen erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Es war die Kakophonie der Hölle.

Brutus blickte zum Hafen. Die Brände schienen sich ausgebreitet zu haben. Mehrere Schiffe standen nun in hellen Flammen und schwarzer Rauch quoll zum Himmel. Römische Soldaten kämpften auf den Decks und bildeten Eimerketten, um Wasser aus dem Hafenbecken zu schöpfen. Offenbar waren Longinus und seine Männer eingetroffen und leisteten erbitterten Widerstand.

Ein Hoffnungsschimmer. Aber der Kampf hier an den Mauern war noch lange nicht entschieden. Die Kelten griffen unaufhörlich an, Welle um Welle. Ihre Zahl schien endlos. Brutus spürte, wie seine eigene Kraft nachließ. Seine Schulter schmerzte unerträglich, der Oberschenkel brannte, sein Atem ging flach. Wie lange konnten sie noch durchhalten?

»Halten!«, brüllte er erneut, mehr zu sich selbst als zu seinen Männern. »Lasst die Bastarde nicht durchkommen!«

Die Kelten schienen ihre Angriffe nun auf das verbarrikadierte Westtor zu konzentrieren. Obwohl das Tor selbst unpassierbar war, bot die beschädigte Mauer daneben eine Schwachstelle. Sie versuchten, die Palisaden dort einzureißen, kletterten übereinander, bildeten menschliche Pyramiden.

»Ballisten! Feuer auf das Westtor! Zerschmettert sie!«, brüllte Brutus in Richtung der Türme.

Die schweren Ballisten donnerten erneut, ihre Bolzen schlugen in die dicht gedrängte Masse am Westtor ein und verursachten grauenhafte Verluste. Aber die Kelten wichen nicht zurück. Angetrieben von Caratacus, den Brutus nun wieder im Getümmel erkennen konnte, wie er seine Männer persönlich anfeuerte, griffen sie mit der Wut der Verzweiflung an.

Plötzlich ein lautes Krachen vom Westtor. Ein Teil der improvisierten Barrikade gab nach. Kelten strömten durch die Lücke.

»Alarm! Sie sind durch! Westtor!«, schrien die Wachen.

Panik drohte auszubrechen. Wenn die Kelten erst einmal innerhalb der Mauern waren…

»Zweite Zenturie! Zu mir!«, brüllte Brutus. Er sammelte die Männer um sich, die noch auf seinem Abschnitt standen. »Wir stoßen sie zurück! Folgt mir!«

Mit einem letzten, verzweifelten Aufbäumen stürmte Brutus mit seiner Handvoll verbliebener Männer die Rampe hinunter, hinein in das Chaos am Westtor. Sie trafen auf die eindringenden Kelten, ein letzter, brutaler Nahkampf entbrannte in der engen Gasse hinter dem Tor.

Brutus kämpfte wie ein verwundeter Bär. Er sah Caratacus, nur wenige Schritte entfernt, wie er seine Krieger anführte. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment über dem Getümmel – ein Ausdruck gegenseitigen Hasses und widerwilligen Respekts.

Dann traf ihn ein Schlag von der Seite, warf ihn zu Boden. Er sah Sterne, spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Ein keltischer Krieger stand über ihm, das Langschwert zum Todesstoß erhoben. Brutus schloss die Augen, bereitete sich auf das Ende vor.

Doch der Schlag kam nicht. Stattdessen hörte er einen Schrei, einen dumpfen Aufprall. Er öffnete die Augen. Der Kelte lag tot neben ihm, ein römisches Pilum ragte aus seinem Rücken. Über ihm stand Vespasian, sein Schwert blutverschmiert, sein Gesicht eine Maske aus Schmutz und grimmiger Entschlossenheit.

»Aufstehen, Zenturio!«, sagte der Legat knapp. »Der Kampf ist noch nicht vorbei!« Er reichte Brutus die Hand und zog ihn hoch.

Brutus blickte sich verwirrt um. Der Lärm schien nachzulassen. Die Angriffe der Kelten wurden schwächer. Er sah römische Verstärkungen, Vespasian mit seiner Leibwache unterstützten die Handvoll Legionäre, welche die Kelten wieder durch die kleine Bresche zurückdrängten und die Lücke wieder geschlossen wurde.

Und er sah Caratacus, wie er sich langsam, widerwillig, mit den Resten seiner Leibgarde zurückzog, sein Gesicht eine Fratze der Wut und der bitteren Niederlage.

Der Angriff war abgewehrt. Wieder einmal.

Brutus lehnte sich keuchend gegen die blutbespritzte Palisade. Er hatte überlebt. Vespasian hatte überlebt. Rutupiae hatte gehalten. Aber der Preis war unermesslich. Überall lagen Tote und Verwundete. »Scheiße, war das knapp!«, sagte Brutus, schwer atmend, zu sich selbst. Die Festung war ein Schlachthaus. Und Sabinus war immer noch nicht da. Der Sieg war errungen, aber er schmeckte nach Asche.


XXXIV. Die Nachwehen

Das erste blasse Licht des Morgengrauens kämpfte sich durch Rauch und Dunst, der noch über Rutupiae lag. Es enthüllte das ganze Ausmaß der Zerstörung und des Leids der vergangenen Nacht. Die römische Festung hatte gehalten, aber der Preis dafür war erschreckend hoch.

Das Feld vor den Mauern bot ein grauenhaftes Bild des Todes. Hunderte keltischer Körper lagen dort, wo sie gefallen waren: verstreut zwischen tückischen Fußangeln, aufgehäuft in den Gräben, zerschmettert unter den Palisaden. Dunkelrot gefärbtes geronnenes Blut, vermischt mit Schlamm und Asche, den Boden. Gierig kreisten Raben und andere Aasvögel am Himmel.

Innerhalb der Mauern war das Bild kaum weniger düster. Der Hauptangriff war zwar abgewehrt, aber die Spuren des Kampfes waren überall sichtbar. Abschnitte der Palisade waren beschädigt, das Westtor eine zertrümmerte, verbarrikadierte Ruine. Im Hafen schwelgten noch die Wracks von drei römischen Schiffen – zwei große Versorgungstransporter und eine der wendigen Liburnen. Ihr schwarzer, öliger Rauch stieg zum Himmel und verdunkelte die Morgensonne. Der Geruch von verbranntem Holz und Teer mischte sich mit dem allgegenwärtigen Gestank von Tod und Verwesung.

Das Lazarett quoll über vor Verwundeten. Medici und ihre Helfer arbeiteten unermüdlich. Ihre Gesichter waren bleich vor Erschöpfung, ihre Hände blutverschmiert. Das Stöhnen und Wimmern der Verletzten bildete einen leisen, aber konstanten Chor des Leidens.

Im Prätorium herrschte eine gedrückte, aber konzentrierte Stimmung. Der Legat saß am großen Holztisch. Um ihn hatten sich seine Offiziere versammelt. Beiseitegeschoben lagen die Karten, auf dem Tisch lagen stattdessen Wachstafeln mit Verlustlisten. Vespasian rieb sich müde die Augen. Die ganze Nacht hatte er Befehle gegeben, die Verteidigung koordiniert und war selbst an den kritischsten Punkten erschienen, um die Moral zu heben – wie bei Brutus am Westtor.

Brutus stand ebenfalls am Tisch. Sein linker Arm hing schwer in der Schlinge. Unter dem Schmutz und dem getrockneten Blut war sein Gesicht blass, aber sein Blick war fest. Seit dem Ende des Angriffs hatte er seine verbliebenen Männer organisiert, die Wachen neu eingeteilt und die Schäden inspiziert.

Ein Schreiber meldete mit leiser Stimme: »Die Verlustberichte sind eingegangen, Legat.« Er reichte Vespasian eine weitere Tafel.

Vespasian überflog die Zahlen, seine Miene verfinsterte sich. »Vierhundertzwölf Gefallene«, sagte er schließlich, seine Stimme war rau. »Über einhundertfünfzig weitere Verwundete, viele davon schwer.« Er blickte in die Runde. »Wir haben fast ein Fünftel unserer Legion in einer einzigen Nacht verloren.«

Ein schweres Schweigen senkte sich über den Raum. Die Zahlen waren niederschmetternd.

»Die meisten Verluste gab es am Hafen und am Westtor«, fuhr Vespasian fort. »Die Kelten haben uns an unseren verwundbarsten Punkten getroffen. Ihr Angriff war gut geplant, ihre Entschlossenheit enorm.«

»Aber wir haben gehalten, Legat«, sagte Longinus. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, seine Rüstung trug die Spuren harter Kämpfe. »Dank Eurer schnellen Reaktion und dem Einsatz der Männer konnten wir verhindern, dass sie die gesamte Flotte niederbrennen. Drei Schiffe sind verloren, ja, aber der Rest ist gesichert, die Brände sind unter Kontrolle.«

»Gute Arbeit, Longinus«, sagte Vespasian anerkennend. »Ihr habt Schlimmeres verhindert. Euer Eingreifen war entscheidend.« Er blickte zu Brutus. »Und Ihr, Zenturio Brutus, habt das Westtor gehalten. Euer Abschnitt hat dem Hauptansturm standgehalten, selbst nachdem die Barrikade durchbrochen war. Ohne Euren Einsatz …« Er ließ den Satz unvollendet, aber die Anerkennung in seinem Blick war deutlich.

Brutus neigte leicht den Kopf. Er dachte an den Moment, als Vespasian über ihm gestanden hatte, das blutige Schwert in der Hand. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Legat«, sagte er aufrichtig. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Wir retten einander das Leben, Brutus«, erwiderte Vespasian. »Das ist die Legion.« Er wandte sich wieder an alle. »Wir haben diese Nacht überstanden. Caratacus hat einen enormen Preis für seinen Angriff bezahlt. Seine Verluste müssen um ein Vielfaches höher sein als unsere.«

»Glaubt Ihr, er zieht sich zurück, Legat?«, fragte ein Auxiliar-Tribun.

Vespasian schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Caratacus. Er ist zu stolz, zu stur. Und er weiß, dass Sabinus auf dem Weg ist. Er wird bleiben. Er wird uns belagern und auf eine Schwäche warten.« Sein Blick wurde hart. »Aber wir werden ihm keine Schwäche zeigen. Wir reparieren die Mauern, wir pflegen unsere Verwundeten, wir halten Wache. Und wir warten auf Sabinus. Laut dem Boten sollte er heute Abend hier eintreffen«, antwortete Vespasian.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Caratacus versuchen wird, Sabinus aufzuhalten oder ihm zumindest den Weg zu erschweren. Deshalb müssen wir bereit sein, Sabinus notfalls entgegenzugehen, ihm den Weg freizukämpfen.«

»Ein Ausfall?«, fragte Longinus skeptisch. »Gegen Caratacus’ verbliebene Armee?«

»Nur, wenn es absolut notwendig ist«, stellte Vespasian klar. »Und nur koordiniert mit Sabinus’ Ankunft. Wenn wir sehen, dass Sabinus sich nähert und in einen Kampf verwickelt wird, dann, und nur dann, wagen wir einen Ausfall, um Caratacus von zwei Seiten anzugreifen.« Er blickte in die Runde. »Deshalb müssen wir das feindliche Lager genauestens beobachten. Jede Bewegung, jede Veränderung in ihrer Formation, jede Schwäche muss sofort gemeldet werden. Schickt die besten Späher aus, die wir noch haben.«

Die Offiziere nickten zustimmend. Der Plan war riskant, aber er war ihre einzige realistische Chance, die Belagerung zu brechen.

Er stand auf, ein Zeichen, dass die Besprechung beendet war. »Geht zu Euren Männern. Richtet sie auf. Sagt ihnen, dass Hilfe unterwegs ist. Sagt ihnen, dass sie Helden sind. Sagt ihnen, dass Rom stolz auf sie ist.« Seine Stimme klang nun wieder fester, voller Autorität. »Wir werden diese Festung halten. Wir werden diesen Krieg gewinnen. Für Rom!«

Die Offiziere salutierten und verließen das Prätorium. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Erschöpfung, Sorge und neuer Entschlossenheit. Brutus blieb als Letzter zurück.

»Legat«, sagte er leise. »Die Männer… sie haben bis an ihre Grenzen gekämpft. Einige darüber hinaus.«

»Ich weiß, Brutus«, sagte Vespasian. »Ich weiß. Du auch. Ruh dich jetzt aus. Sammle deine Kräfte. Heute… heute könnte der entscheidende Tag sein.«

Brutus nickte, salutierte und verließ ebenfalls das Zelt. Er ging hinaus in das graue Morgenlicht. Die Aufräumarbeiten waren in vollem Gange. Tote wurden geborgen, Verwundete ins Lazarett getragen, Trümmer beiseite geräumt. Aber die Spuren der Nacht waren allgegenwärtig. Er atmete tief durch, ignorierte den Schmerz in seiner Schulter. Vespasian hatte Recht. Sie mussten die Stadt halten. Sie mussten warten. Und sie mussten hoffen, dass Maximus und Sabinus rechtzeitig kamen. Er ging in sein Zelt. Dort angekommen, konnte er sich kaum noch erinnern, wie er dort hingelangte. Er legte sich, so wie er war, hin und schlief sofort ein.


XXXV. Caratacus’ Wagnis

Die Stimmung im großen Zelt von Caratacus war eisig. Langsam stieg der Rauch des zentralen Feuers zur Öffnung im Dach auf, konnte aber den bitteren Geruch von verbranntem Holz, Schweiß und Niederlage nicht vertreiben. Caratacus saß auf einem grob geschnitzten Stuhl. Sein Gesicht war eine Maske aus unterdrücktem Zorn und tiefer Frustration.

Vor ihm standen oder saßen seine wichtigsten Häuptlinge und Berater: Branwen, Cadan, der impulsive Cadeyrn sowie die Anführer der Durotriges und anderer verbündeter Stämme. Ihre Gesichter spiegelten Erschöpfung, gegenseitige Schuldzuweisungen und die düstere Erkenntnis wider, dass ihr kühner Plan gescheitert war.

»Fast!«, knurrte ein bärtiger Durotriges-Häuptling und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir hatten sie fast! Das Westtor war durchbrochen! Warum haben wir nicht nachgesetzt? Warum haben wir uns zurückgezogen?«

»Weil unsere Männer am Hafen scheiterten!«, erwiderte Cadeyrn hitzig. »Wir hatten zu wenige Boote! Wir konnten nicht genug Krieger schnell genug übersetzen, um die römischen Schiffe zu überwältigen und die Speicher in Brand zu setzen! Die Römer dort waren vorbereitet!«

»Vorbereitet oder gewarnt?«, fragte Branwen leise, ihr Blick ruhte auf Caratacus.

Caratacus spürte den unausgesprochenen Vorwurf. Die Flucht von Maximus und Brutus. Hätte er sie verhindern können? Hätte er sie sofort töten lassen sollen, statt auf Informationen zu hoffen? Die Zweifel nagten an ihm, aber er zeigte keine Schwäche.

»Wir wurden zurückgeschlagen«, sagte er mit harter Stimme und schnitt damit jede weitere Diskussion über Schuld ab. »Die Römer haben gehalten. Ihre Mauern waren stärker, ihre Disziplin unnachgiebiger als erwartet. Und ihr Legat Vespasian… er ist kein Narr.« Er dachte an das Öl und Feuer, das seine Elitekrieger am Westtor vernichtet hatte. Eine teuflische Waffe.

»Was nun, Caratacus?«, fragte Cadan, seine Stimme war müde. »Wir haben schwere Verluste erlitten. Die Moral der Männer ist am Boden. Viele sprechen davon, lieber nach Hause zurückzukehren.«

»Wie schwer sind die Verluste?«, fragte Caratacus, obwohl er die Antwort fürchtete.

Ein Hauptmann trat vor. »Wir schätzen… etwa dreitausend Gefallene, Caratacus. Mindestens. Und weitere zweitausend sind so schwer verwundet, dass sie nicht mehr kampffähig sind.«

Ein entsetztes Schweigen folgte der Meldung. Fünftausend Mann verloren. Ein Drittel seiner gesamten Streitmacht, geopfert bei zwei gescheiterten Angriffen. Caratacus spürte, wie ihm kalt wurde.

»Zehntausend sind uns noch geblieben«, sagte er nach einer Weile, zwang sich zur Ruhe. »Zehntausend kriegserfahrene Männer. Genug, um diese Festung immer noch zu nehmen.«

»Aber die andere Legion ist unterwegs!«, rief der Durotriges-Häuptling. »Unsere Späher haben sie gesichtet! Sie marschieren schnell! Sie sind nur noch wenige Stunden entfernt!«

»Wie viele Stunden?«, fragte Caratacus scharf.

Der Späher trat vor. »Sie haben ihr letztes Marschlager heute Morgen abgebrochen. Sie sind diszipliniert, halten Formation. Wir schätzen… vier, vielleicht fünf Stunden, bis ihre Vorhut hier eintrifft.«

Vier bis fünf Stunden. Die Zeit rann ihnen davon. Wenn Sabinus’ Legion eintraf und sich mit Vespasian vereinte, wäre ihre zahlenmäßige Überlegenheit zwar nicht dahin, aber sie wären gefangen zwischen Hammer und Amboss.

»Wir können nicht länger warten«, sagte Cadeyrn drängend. »Lasst uns jetzt angreifen! Ein letzter verzweifelter Sturmangriff, bevor die andere Legion kommt!«

»Und noch mehr Männer abschlachten lassen?«, fragte Cadan bitter. »Nein! Wir müssen uns zurückziehen, solange wir noch können!«

Die Häuptlinge begannen erneut zu streiten, die Einheit drohte, endgültig zu zerbrechen.

»Schweigt!«, donnerte Caratacus, seine Stimme ließ alle verstummen. Er erhob sich, sein Blick wanderte über die Gesichter seiner Männer. Er sah ihre Angst, ihre Erschöpfung, aber auch den Funken Hoffnung, der noch immer in ihren Augen glühte.

»Ein Rückzug ist keine Option«, sagte er fest. »Wir würden gejagt und aufgerieben werden. Aber ein weiterer blinder Angriff auf diese Mauern ist es auch nicht.« Er machte eine Pause, dann verkündete er seinen neuen Plan. »Wir teilen unsere Kräfte.«

Überraschtes Murmeln.

»Zweitausend Mann«, fuhr Caratacus fort, »die leichtesten, schnellsten Krieger, bleiben hier, unter dem Kommando von Branwen.« Er nickte der Kriegerin zu. »Wähle jemanden aus, seine Aufgabe ist es, die Römer in Rutupiae festzusetzen. Vermeidet einen offenen Kampf. Kauft uns Zeit.«

Branwen nickte ernst. »Verstanden, Caratacus, ich werde einen meiner erfahrensten Hauptmänner das übernehmen lassen.«

»Der Rest von uns«, Caratacus blickte in die Runde, seine Augen brannten vor Entschlossenheit, »achttausend Mann, wir brechen sofort auf. Wir marschieren Sabinus und seiner Legion entgegen!«

Erneutes Murmeln, diesmal lauter, ungläubiger.

»Wir stellen sie auf offenem Feld!«, rief Caratacus, seine Stimme schwoll an.

»Dort, wo ihre Mauern ihnen nichts nützen! Dort, wo unser Mut und unsere Zahl den Unterschied machen! Wir werden sie überraschen, sie auf ihrem Marsch abfangen, sie vernichten, bevor sie Rutupiae erreichen können!«

Er sah das Zögern in einigen Gesichtern, aber auch die aufkeimende Hoffnung, die wilde Kampfeslust in anderen, besonders bei Cadeyrn.

»Es ist unsere letzte Chance!«, rief er. »Eine offene Feldschlacht! Mann gegen Mann! So wie es unsere Ahnen getan haben! Wir werden Sabinus zerschlagen, seine Legion vernichten, und dann kehren wir zurück und holen uns Rutupiae! Zeigen wir Rom, was britannischer Stahl wert ist!«

Er zog sein Schwert. »Wer ist bei mir? Wer kämpft für Britannien?«

Cadeyrn stieß einen wilden Schrei aus und zog ebenfalls sein Schwert. Einer nach dem anderen folgten die anderen Häuptlinge, ihre Zweifel weggewischt von Caratacus’ ansteckender Entschlossenheit und der Aussicht auf eine ehrenvolle Schlacht.

»Gut!«, sagte Caratacus, sein Herz hämmerte. »Dann verschwenden wir keine Zeit! Sammelt die Männer! Wir brechen sofort auf! Mögen die Götter uns den Sieg schenken!«


XXXVI. Ausgesperrt

Die Nacht nach dem abgewehrten Großangriff war eine Nacht des unruhigen Wartens gewesen, doch der erwartete weitere Sturmangriff der Kelten blieb aus. Stattdessen beobachteten die römischen Wachen auf den Mauern von Rutupiae im ersten Licht des Morgengrauens eine überraschende und zunächst unerklärliche Bewegung im riesigen Lager des Feindes.

»Sie… sie ziehen ab!«, rief ein Optio vom Nordturm, seine Stimme war voller Unglauben.

Brutus, der trotz seiner schmerzenden Schulter und Vespasians Anweisung nur zwei Stunden geschlafen hatte, eilte zum Rand der Palisade. Er kniff die Augen zusammen und starrte durch den langsam aufsteigenden Morgennebel. Der Optio hatte Recht. Ein Großteil der keltischen Armee war in Bewegung, nicht auf Rutupiae zu, sondern weg davon, nach Norden und Westen, zurück ins Landesinnere. Lange Kolonnen von Kriegern zu Fuß und zu Pferd lösten sich aus dem Lager und marschierten diszipliniert ab.

»Was zum Hades geschieht da?«, murmelte Brutus zu sich selbst. Gab Caratacus auf? Zog er sich zurück nach seiner Niederlage? Das passte nicht zu dem Mann, den er erlebt hatte, nicht zu seiner Entschlossenheit.

Doch nicht die gesamte Armee zog ab. Ein beträchtlicher Teil, vielleicht zweitausend Mann, so schätzte Brutus grob, blieb zurück. Sie formierten sich neu, errichteten eine lockere Belagerungslinie um die Landseite der Festung, entzündeten neue Feuer. Sie zogen sich nicht zurück, sie belagerten weiterhin – aber mit deutlich reduzierter Stärke.

»Legat Vespasian muss sofort informiert werden!«, befahl Brutus dem Optio.

Kurze Zeit später fand im Prätorium erneut eine eilig einberufene Lagebesprechung statt. Vespasian stand vor der großen Karte, seine Offiziere – Brutus, Longinus, die Auxiliar-Tribunen, die Nauarchen – um ihn versammelt. Die Stimmung war eine Mischung aus Erleichterung und Verwirrung.

»Unsere Späher bestätigen es«, sagte Vespasian, nachdem er die Berichte gehört hatte. »Caratacus hat den Großteil seiner Armee abgezogen, schätzungsweise acht-, vielleicht zehntausend Mann. Sie marschieren nach Nordwesten.« Er tippte auf die Karte. »Sie bewegen sich schnell. Zu schnell für einen geordneten Rückzug nach einer Niederlage.«

»Aber warum?«, fragte Longinus. »Warum lässt er uns hier zurück? Warum gibt er die Belagerung auf, wenn Sabinus noch nicht einmal in Sicht ist?«

»Er gibt sie nicht auf«, widersprach Brutus. »Er hat zweitausend Mann zurückgelassen. Genug, um uns hier festzusetzen, uns zu blockieren, aber nicht genug, um die Mauern ernsthaft zu gefährden.« Sein Verstand arbeitete fieberhaft, versuchte, Caratacus’ Strategie zu durchschauen. »Er will uns hier binden, während er mit seiner Hauptmacht…« Sein Blick traf den von Vespasian.

»Sabinus«, vollendete Vespasian den Gedanken, seine Miene war ernst. »Caratacus marschiert Sabinus und der vierzehnten Legion entgegen. Er will sie auf offenem Feld stellen, bevor sie uns erreichen können.«

Ein erschrockenes Schweigen erfüllte das Zelt. Der Plan war kühn, verzweifelt, aber aus Caratacus’ Sicht logisch. Wenn er Sabinus besiegen konnte, war Rutupiae dem Untergang geweiht, selbst mit ihren starken Mauern.

»Wir müssen Sabinus warnen!«, rief einer der Tribunen.

»Ich habe Reiter ausgeschickt«, sagte Vespasian ruhig. »Unsere schnellsten Reiter, aber ob sie es schaffen oder von Caratacus’ Spähern aufgerieben werden, wissen wir nicht. Nein, Sabinus ist auf sich allein gestellt.« Er machte eine Pause. »Aber er ist nicht allein. Er hat die vierzehnte Legion. Eine der besten Roms.«

»Aber gegen eine solche Übermacht, Legat?«, wandte Longinus ein. »Zehntausend oder mehr gegen fünftausend? Auf offenem Feld?«

»Die Chancen stehen nicht gut, das ist wahr«, gab Vespasian zu. »Aber wir können nicht untätig bleiben.« Sein Blick wurde entschlossen. »Wir können Sabinus nicht direkt warnen, aber wir können ihm helfen. Wir können Caratacus von hinten angreifen, ihn in die Zange nehmen!«

»Ein Ausfall, Legat?«, fragte Brutus skeptisch. »Mit unseren verbliebenen Kräften? Gegen die zweitausend Mann, die uns belagern, und mit Caratacus’ Hauptheer in der Nähe?«

»Nicht mit unserer gesamten Garnison«, erklärte Vespasian. »Aber wir haben die Auxiliar-Kavallerie.« Er wandte sich an den Präfekten der berittenen Hilfstruppen, einen wettergegerbten Bataver. »Präfekt Rufus, wie viele Reiter habt Ihr einsatzbereit?«

»Etwa dreihundert, Legat«, antwortete Rufus. »Wir haben Verluste erlitten, aber die Männer sind bereit.«

»Dreihundert Reiter«, murmelte Vespasian. »Zu wenig, um Caratacus ernsthaft zu gefährden, aber genug, um seine Nachhut zu stören, ihn zu zwingen, Kräfte zurückzuziehen, Sabinus Zeit zu verschaffen.« Er überlegte. »Ja. Präfekt Rufus, Ihr werdet mit Eurer Ala ausbrechen. Umreitet die Belagerer im Schutz der Nacht oder des Nebels und stoßt dann zu Sabinus vor. Unterstützt ihn, klärt für ihn auf, fallt Caratacus in die Flanke, wo immer es möglich ist.«

»Zu Befehl, Legat!«, sagte Rufus mit einem grimmigen Blick, der keine Begeisterung verriet.

»Aber es gibt ein Problem, Herr«, warf Brutus ein, bevor der Plan finalisiert werden konnte. Er dachte an die Arbeit der Schmiede, an seine eigene Idee. »Die Fußangeln.«

Vespasian blickte ihn fragend an.

»Wir haben das gesamte Vorfeld vor den Mauern mit Fußangeln übersät, besonders im Westen und Norden«, erklärte Brutus. »Tausende davon. Sie haben uns gestern Nacht gute Dienste geleistet, aber sie sind nun auch eine Gefahr für unsere eigenen Männer, besonders für die Kavallerie. Ein Ausfall durch dieses Feld wäre selbstmörderisch, die Pferde würden sich die Beine brechen.«

Vespasian runzelte die Stirn. Er hatte das in der Hitze des Gefechts vergessen. »Verdammt! Du hast Recht, Zenturio. Das macht einen Ausfall zu Land unmöglich, zumindest vorerst.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sind wir also doch zur Untätigkeit verdammt? Müssen wir zusehen, wie Sabinus kämpft und stirbt?«

Eine angespannte Stille folgte. Die Offiziere sahen sich ratlos an.

Da räusperte sich einer der Nauarchen, der Kommandant der kleinen Schiffsflotte im Hafen, ein erfahrener Mann namens Vitulus. »Legat… es gibt vielleicht einen anderen Weg.«

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Die Schiffe, Legat«, fuhr Vitulus fort. »Wir haben noch mehrere Liburnen und einige schnellere Transporter, die seetüchtig sind. Die See ist rau, ja, aber nicht unpassierbar für erfahrene Seeleute.« Er deutete auf die Karte. »Die Küste biegt hier nach Norden ab. Wenn wir die Küste entlangfahren, einige Meilen nach Norden, können wir Truppen hinter Caratacus’ Belagerungslinie anlanden. Von dort könnten sie ihm in den Rücken fallen, während er Sabinus angreift, oder sie könnten landeinwärts marschieren und sich mit Sabinus’ Armee vereinen.«

Vespasian’s Augen leuchteten auf. »Eine Landung hinter den feindlichen Linien… kühn, Nauarchus. Sehr kühn. Aber auch gefährlich.«

»In der Tat, Legat«, stimmte Vitulus zu. »Die See ist unberechenbar, besonders mit voll beladenen Schiffen. Und eine Landung an einer ungesicherten Küste birgt Risiken. Aber«, er zuckte die Achseln, »es ist eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, Sabinus zu unterstützen und Caratacus zu überraschen.«

Vespasian überlegte schnell. Der Plan war gewagt, aber er bot eine Chance, die Initiative zurückzugewinnen. »Wie viele Männer können wir auf den verfügbaren Schiffen transportieren?«

Vitulus rechnete kurz nach. »Wenn wir sie dicht packen… vielleicht tausend Mann, Legat. Nicht mehr.«

»Tausend Mann«, wiederholte Vespasian. »Nicht viel gegen Caratacus’ Hauptheer, aber genug, um empfindlich zu stören, Verwirrung zu stiften.« Er traf eine Entscheidung. »Gut, wir tun es.« Er blickte in die Runde. »Longinus, Ihr werdet diese Truppe anführen. Wählt tausend Eurer besten, fittesten Männer aus der Dritten und den anderen hier verbliebenen Kohorten aus. Dazu zehn Reiter mit ihren Pferden als Späher, auch wenn es schwierig wird, sie auf die Schiffe zu bekommen. Nauarchus Vitulus stellt die Schiffe bereit. Ihr brecht auf, sobald es die Tide und die Dunkelheit erlauben. Fahrt nach Norden, landet an einer geeigneten Stelle hinter Caratacus’ vermuteter Position. Von dort entscheidet Ihr nach Lage: Entweder Ihr fallt Caratacus in den Rücken, oder Ihr versucht, Euch mit Sabinus zu vereinen. Oberstes Ziel: Sabinus unterstützen, Caratacus’ Plan durchkreuzen.«

»Jawohl, Legat!«, sagten Longinus und Vitulus gleichzeitig, ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Anspannung und Entschlossenheit.

Brutus spürte einen Stich der Enttäuschung, aber auch der Erleichterung. Endlich passierte etwas! Er wollte selbst Teil dieser Operation sein, wollte endlich wieder kämpfen, aus dieser verdammten Festung herauskommen. Er trat einen Schritt vor. »Legat, ich bitte darum, Zenturio Longinus begleiten zu dürfen.«

Vespasian wandte sich ihm zu, sein Blick war ernst, aber auch väterlich. »Nein, Brutus.«

»Aber Legat…!«

»Kein Aber, Zenturio«, sagte Vespasian bestimmt, aber ohne Härte. »Deine Schulter. Du bist noch nicht voll einsatzfähig. Eine Landung hinter feindlichen Linien, ein schneller Marsch, ein harter Kampf – das ist nichts für einen Mann mit nur einem gesunden Arm. Dein Mut ehrt dich, aber ich brauche dich hier.«

Er trat näher an Brutus heran. »Ich nehme selbst an dieser Operation teil, Brutus. Ich werde Longinus und die Männer begleiten.«

Brutus starrte ihn ungläubig an. »Ihr, Legat? Aber… das Kommando hier?«

»Das übergebe ich dir, Brutus«, sagte Vespasian ruhig. »Du bist der ranghöchste und erfahrenste Zenturio hier. Du hast bewiesen, dass du diese Festung halten kannst. Halte sie weiter. Sichere die Stadt. Kümmere dich um die Männer. Warte auf Sabinus. Und«, sein Blick wurde intensiv, »sollten wir… scheitern… sollte Caratacus uns auf See oder an Land erwischen… dann liegt es an dir, Rutupiae um jeden Preis zu halten, bis Sabinus eintrifft. Verstanden?«

Brutus schluckte. Die Last der Verantwortung war enorm. Das Kommando über die gesamte Festung, die letzte Bastion Roms im Süden, lag nun auf seinen Schultern. Aber er verstand auch Vespasians Entscheidung. Der Legat wollte persönlich sicherstellen, dass diese riskante Operation gelang, dass Sabinus die Unterstützung erhielt, die er brauchte. Und er vertraute Brutus die Verteidigung seines Rückens an.

»Ich verstehe, Legat«, sagte Brutus schließlich, seine Stimme war fest. »Ich werde Rutupiae halten, bis zum letzten Mann.«

»Das weiß ich.« Vespasian nickte. »Mögen die Götter mit uns sein.«

Er wandte sich ab und begann, mit Longinus und Vitulus die Details der Operation zu planen. Brutus blieb zurück, ein Wirbelsturm aus widersprüchlichen Gefühlen in seiner Brust – Enttäuschung, nicht selbst kämpfen zu können, aber auch Stolz über das ihm übertragene Kommando und die schwere Last der Verantwortung. Er wusste, dass die kommenden Tage entscheidend sein würden, nicht nur für Rutupiae, sondern für das Schicksal Roms in Britannien.


XXXVII. Stunden der Entscheidung

Der vierte Tag des Marsches nach Süden war angebrochen, und eine spürbare Veränderung lag in der Luft. Der unaufhörliche Regen der Vortage hatte der Sonne Platz gemacht, die müde durch die grauen Wolken blinzelte. Der Boden war zwar immer noch schlammig, aber die Sicht war besser, und die Aussicht, Rutupiae noch am selben Abend zu erreichen, hatte die Moral der erschöpften Legionäre der Vierzehnten Gemina merklich gehoben. Sie marschierten schneller, ihre Schritte klangen fester, die Disziplin war ungebrochen. Die Hoffnung, ihre Kameraden der Zweiten Augusta lebend und kämpfend anzutreffen, trieb sie an.

Maximus ritt neben Legat Sabinus, spürte die gleiche Mischung aus Hoffnung und nagender Ungewissheit. Die Zweifel, die Sabinus einige Tage zuvor gesät hatte – die Möglichkeit einer List Caratacus’, die Frage nach der wahren Bedrohung –, hatten ihn die Nächte über verfolgt. Aber die Nähe zu Rutupiae, die Aussicht auf eine Klärung, auf den Kampf, schob diese Zweifel vorerst in den Hintergrund. Sein Fokus lag nun auf dem Ziel, auf der Vereinigung mit Vespasian und Brutus, auf der bevorstehenden Konfrontation mit Caratacus. Er dachte an Brutus’ verletzte Schulter, an die Gesichter der Männer, die er in Bryns Lager geopfert worden waren. Rachegelüste mischten sich mit der Sorge um die Lebenden.

Sie waren etwa vier Stunden unterwegs, seit sie ihr letztes befestigtes Marschlager im Morgengrauen abgebrochen hatten. Die Landschaft wurde allmählich flacher, offener, die dichten Wälder wichen vereinzelten Baumgruppen und weiten, von Nebelschwaden durchzogenen Wiesen. Sie näherten sich dem Küstenstreifen, Rutupiae konnte nicht mehr fern sein.

»Wir kommen gut voran, Legat«, bemerkte Maximus, seine Stimme klang zuversichtlicher als am Vortag. »Wenn wir dieses Tempo halten, erreichen wir die Festung vor Einbruch der Dunkelheit.«

Sabinus nickte knapp, sein Blick war jedoch angespannt und auf die vorausreitenden Späher gerichtet, die wie kleine Punkte am Horizont erschienen und wieder verschwanden. »Hoffen wir, dass wir dort nicht nur Trümmer und Asche vorfinden«, murmelte er düster. »Caratacus hatte einen Vorsprung. Genug Zeit für einen entschlossenen Anführer, eine Festung zu stürmen, wenn die Verteidiger überrascht werden.«

»Vespasian ist nicht leicht zu überraschen, Legat«, erwiderte Maximus. »Und Brutus… Brutus kämpft bis zum letzten Atemzug.« Er sprach die Worte mit mehr Überzeugung, als er vielleicht fühlte.

In diesem Moment sahen sie, wie einer der Späher in vollem Galopp auf sie zupreschte, sein Pferd warf Schlammklumpen hoch. Es war der Decurio der Auxiliar-Kavallerie, der die Aufklärung leitete. Er zog sein Pferd direkt vor Sabinus und Maximus so scharf an, dass das Tier sich fast aufbäumte. Der Decurio war blass, sein Atem ging stoßweise.

»Legat! Tribun!«, keuchte er. »Feind gesichtet! Eine massive Streitmacht! Direkt voraus!«

Sabinus’ Miene verfinsterte sich. »Berichte, Decurio! Klar und präzise!«

»Caratacus’ Hauptheer, Legat!«, stieß der Decurio hervor. »Sie marschieren direkt auf uns zu! Sie sind… vielleicht noch zwei Stunden entfernt! Mindestens zehntausend Mann, wahrscheinlich mehr!«

Zwei Stunden. Die Nachricht traf ein wie ein Hammerschlag. Caratacus hatte nicht auf sie gewartet. Er kam ihnen entgegen. Er wollte die Schlacht hier, auf offenem Feld, bevor sie Rutupiae erreichen konnten.

»Und Rutupiae?«, fragte Maximus sofort, sein Herz krampfte sich zusammen. »Habt ihr Rauch gesehen? Anzeichen eines Kampfes? Ist die Stadt gefallen?«

Der Decurio schüttelte den Kopf. »Nein, Tribun. Wir konnten die Festung von einer Anhöhe aus sehen. Kein übermäßiger Rauch, keine sichtbaren Zeichen eines Großangriffs oder einer Zerstörung. Aber«, er zögerte, »wir waren zu weit entfernt, um sicher zu sein. Caratacus’ Armee hat uns den Weg versperrt, als sie aus den Wäldern hervorbrach.«

Sie wussten also nicht, ob Rutupiae noch stand. Sie wussten nur, dass ihnen eine Übermacht von mindestens zehn-, vielleicht fünfzehntausend Kelten entgegenmarschierte, während sie selbst nur knapp fünftausend Mann zählten und vom Marsch erschöpft waren.

»Verdammt«, fluchte Sabinus leise, aber mit einer Intensität, die seine Beherrschung verriet. Er blickte sich um, analysierte blitzschnell die Umgebung. »Er will uns hier stellen. Hier, wo wir keine Mauern haben, die uns schützen.«

»Was tun wir, Legat?«, fragte Maximus, seine Stimme war angespannt. »Umkehren? Versuchen, ihm auszuweichen? Ihn in einen Hinterhalt locken?«

Sabinus rieb sich nachdenklich das Kinn, sein Blick wanderte über die Landschaft vor ihnen – offene, wellige Wiesen, durchzogen von kleinen Bachläufen und einzelnen Baumgruppen, begrenzt von einem größeren Waldstück direkt vor ihnen. »Umkehren ist keine Option«, sagte er entschieden. »Er würde uns jagen und aufreiben. Katz und Maus spielen?« Er schüttelte den Kopf. »Dafür sind wir zu langsam, zu schwerfällig. Und er hat wahrscheinlich Reiter, die uns umgehen könnten.« Er blickte Maximus direkt an. »Nein, Tribun. Es bleibt nur eine Möglichkeit: Wir stellen uns zum Kampf.«

»Hier? Auf offenem Feld? Gegen eine solche Übermacht?«, fragte Maximus ungläubig.

»Nicht hier«, sagte Sabinus, »aber auch nicht auf der Flucht.« Sein Blick wurde wieder scharf. »Wir wählen unser Schlachtfeld. Wir zwingen ihm unsere Bedingungen auf.« Er wandte sich wieder dem Decurio zu. »Wie ist das Gelände hinter dem Waldstück dort vor uns?«

Der Decurio nickte. »Hinter dem Wald lichtet es sich wieder. Es gibt eine leichte Anhöhe, langgezogen, mit relativ freier Sicht nach Westen und Norden. Der Boden ist fester dort, weniger sumpfig. Die Flanken werden durch den Waldrand und einen steileren Abhang zu einem Bachlauf geschützt.«

Maximus horchte auf. Eine Anhöhe. Fester Boden. Geschützte Flanken. Das klang vertraut. Er hatte diese Gegend auf seinem verzweifelten Ritt nach Camulodunum durchquert. »Legat«, warf er ein, »ich kenne diese Anhöhe! Sie ist perfekt für eine Verteidigungsstellung! Wir haben den Höhenvorteil, freies Schussfeld für unsere Bogenschützen und Ballisten. Der Wald schützt unsere linke Flanke, der Bachlauf die rechte. Die Kelten müssten frontal bergauf angreifen, auf relativ schmaler Front!«

Sabinus blickte ihn prüfend an, dann zum Decurio. »Ist das korrekt, Decurio? Bietet diese Stellung die Vorteile, die der Tribun beschreibt?«

Der Decurio nickte eifrig. »Ja, Legat. Absolut. Es ist die beste Verteidigungsposition in weitem Umkreis.«

Sabinus traf seine Entscheidung blitzschnell. »Gut! Das ist unser Schlachtfeld!« Er gab sofort Befehle. »Signal zum Halt! Alle Zenturionen und Tribunen sofort zu mir! Decurio, schickt Eure schnellsten Reiter aus, um Caratacus’ Vormarsch genau zu beobachten und uns jede Richtungsänderung zu melden! Der Rest Eurer Männer bildet eine Vorhut und sichert den Weg durch das Waldstück zur Anhöhe! Bewegt Euch!«

Die Offiziere eilten herbei, ihre Gesichter voller Fragen. Sabinus erklärte kurz, prägnant die Lage und seinen Plan. »Wir ziehen uns auf die Anhöhe hinter dem Wald zurück. Dort erwarten wir den Feind. Dort kämpfen wir.«

Einige Offiziere wirkten erleichtert, andere sahen besorgt aus.

»Legat«, sagte der Primus Pilus der Vierzehnten, ein erfahrener Veteran namens Cilo. »Sollen wir nicht versuchen, Rutupiae zu erreichen? Vielleicht hält Vespasian noch stand? Eine Vereinigung unserer Kräfte…«

»Unmöglich, Cilo«, unterbrach ihn Sabinus bestimmt. »Caratacus steht zwischen uns und der Stadt, und selbst wenn wir durchkämen, wären wir zu erschöpft, um noch eine Hilfe zu sein. Nein, unser Schicksal entscheidet sich hier, auf dieser Anhöhe.« Er blickte in die Runde. Seine Stimme wurde hart. »Wir locken Caratacus in eine Falle. Wir lassen ihn gegen eine vorbereitete Stellung anrennen. Wir nutzen unsere Disziplin, unsere Fernwaffen und den Vorteil des Geländes, um seine Übermacht zu brechen. Wir kämpfen zu unseren Bedingungen.«

Er sah die Zustimmung in den Augen seiner Offiziere wachsen. Der Plan war riskant, aber er war logisch, er bot eine Chance.

»Die Formation«, fuhr Sabinus fort und breitete eine improvisierte Karte auf einem Tisch aus. »Wir bilden eine dreifache Linie (acies triplex), gestaffelt am Hang. Die erste Linie hält den Hauptansturm auf, die zweite und dritte dienen als Reserve und zur Flankensicherung. Die Auxiliar-Bogenschützen und Schleuderer postieren wir auf den erhöhten Flanken, geschützt vom Waldrand und dem Bachlauf. Sie sollen die anstürmenden Kelten unter Kreuzfeuer nehmen.« Er blickte zu seinem Artillerie-Präfekten. »Und die Ballisten!«

»Ja, Legat?«

»Ich bin froh, dass wir sie nicht in Camulodunum zurückgelassen haben«, sagte Sabinus mit einem Anflug von grimmiger Genugtuung. »Sie sind unsere Trumpfkarte. Sobald wir die Stellung erreicht haben, will ich sie sofort auf den höchsten Punkten der Anhöhe positioniert sehen, einsatzbereit, aber noch getarnt! Sie sollen die keltischen Formationen aufbrechen, bevor sie uns überhaupt erreichen! Das ist Eure wichtigste Aufgabe!«

»Zu Befehl, Legat!«, antwortete der Präfekt.

»Gut«, sagte Sabinus und richtete sich auf. »Das ist der grobe Plan. Die Details klären wir, wenn wir die Stellung erreicht haben. Jetzt heißt es, schnell und geordnet dorthin zu gelangen, bevor Caratacus uns den Weg abschneidet.« Er blickte in die entschlossenen Gesichter seiner Offiziere. »Fragen?«

Es gab keine.

»Dann an eure Posten! Bringt die Legion in Bewegung! Marsch!«

Die Tubae und Cornua bliesen erneut zum geordneten Marsch. Die Legion setzte sich wieder in Bewegung, diesmal nicht ziellos nach Süden, sondern mit einem klaren Ziel vor Augen: der Anhöhe hinter dem Wald, ihrem selbstgewählten Schlachtfeld.

Maximus ritt wieder neben Sabinus, aber die Atmosphäre hatte sich verändert. Die lähmende Ungewissheit war einer angespannten, aber fokussierten Entschlossenheit gewichen. Sabinus hatte seine Zweifel geäußert, ja, aber er hatte auch einen klaren Plan vorgelegt, hatte Führung gezeigt. Maximus spürte erneut einen Anflug von Respekt. Dieser Mann war mehr als nur Vespasians älterer Bruder. Er war ein römischer Legat, erfahren, rational, entschlossen. Auch wenn seine Vorsicht Maximus manchmal zur Verzweiflung trieb, erkannte er nun die Weisheit dahinter. Er selbst hatte noch viel zu lernen über die Last des Kommandos, über die Abwägung von Risiken, über die Kunst, eine ganze Legion nicht nur zu führen, sondern auch zu bewahren.


XXXVIII. Der Adler gegen den Wolf

Der Marsch durch das letzte Waldstück war kurz, aber von fieberhafter Eile geprägt. Die Legionäre der Vierzehnten Gemina bewegten sich mit neuer Entschlossenheit. Das Wissen um ein klares Ziel und einen strategischen Plan verlieh ihnen neue Kräfte. Die Vorhut der Auxiliar-Kavallerie hatte den Weg gesichert. Als die Hauptkolonne die Bäume hinter sich ließ, eröffnete sich das von Decurio Aelius und Maximus beschriebene Gelände: eine langgezogene, sanft ansteigende Anhöhe, die sich wie der Rücken eines schlafenden Riesen in die Landschaft schmiegte.

Hier war der Boden fester und weniger morastig als im Tal zuvor. Die Sicht nach Westen und Norden, aus der Richtung, aus der Caratacus erwartet wurde, war weit und offen, nur von vereinzelten Baumgruppen unterbrochen. Der dichte Waldrand, den sie gerade verlassen hatten, schützte die linke Flanke der Anhöhe. Die rechte Flanke fiel steiler zu einem Bachlauf ab, dessen Ufer dicht mit Gestrüpp bewachsen war. Dieses Gestrüpp bildete ein natürliches Hindernis für einen umfassenden Angriff. Maximus hatte eine nahezu perfekte Verteidigungsposition erkannt.

»Hier!«, rief Legat Sabinus, sein Pferd tänzelte unruhig auf dem höchsten Punkt der Anhöhe. »Hier erwarten wir sie!« Seine Stimme hallte über das Feld. »Zenturionen, formiert eure Männer! Nach Plan! Pioniere, beginnt sofort mit dem Ausheben von Gräben und dem Errichten von Palisaden an den schwächsten Stellen! Ballistarii, bringt die Geschütze in Position! Schnell! Wir haben nicht viel Zeit!«

Sofort verwandelte sich die disziplinierte Marschkolonne in einen organisierten Ameisenhaufen. Die Zenturionen brüllten Befehle, die Optios wiesen die Männer ein. Die Kohorten entfalteten sich, nahmen ihre zugewiesenen Positionen am Hang ein, und bildeten die dreifach gestaffelte Linie, die acies triplex. Schilde wurden aufgestellt, Pila in den Boden gerammt. Die Männer der ersten Linie bildeten eine undurchdringliche Wand aus Holz und Stahl. Dahinter standen die zweite und dritte Linie bereit, die Lücken zu füllen, die Flanken zu sichern, den entscheidenden Gegenstoß zu führen.

Die Auxiliar-Bogenschützen und Schleuderer bezogen Stellung an den höher gelegenen Flanken und nutzten den Schutz des Waldes und des steilen Bachufers.

Mit enormer Anstrengung wurden die schweren Ballisten von ihren Transportkarren gehoben und auf den strategisch wichtigsten Punkten der Anhöhe positioniert. Die Artilleristen arbeiteten fieberhaft, aber präzise, spannten die gewaltigen Torsionsarme und legten die erste Ladung der schweren Bolzen bereit. Ihre stummen Mündungen waren nun drohend auf die Ebene gerichtet, aus der der Feind kommen musste.

Innerhalb weniger Stunden hatte sich die Anhöhe in eine befestigte Stellung verwandelt, ein römisches Bollwerk, das bereit war, dem keltischen Ansturm zu trotzen. Die Männer standen auf ihren Posten, die anfängliche Hektik war einer angespannten, konzentrierten Ruhe gewichen. Sie warteten.

Maximus stand neben Sabinus auf dem höchsten Punkt, von wo aus sie das gesamte Schlachtfeld überblicken konnten. Er hatte seine eigene Rüstung überprüft, sein Schwert geschärft. Die Kopfschmerzen waren einer kalten Klarheit gewichen. Die Angst war noch da, ein leises Kribbeln unter der Haut, aber sie wurde überlagert von der Entschlossenheit, der Konzentration des Soldaten vor dem Kampf. Er blickte auf die Reihen der Männer hinunter, auf die disziplinierten Linien, die stählernen Helme, die blitzenden Speerspitzen. Er spürte einen Anflug von Stolz. Sie waren bereit.

»Eine gute Stellung, Legat«, sagte er anerkennend. »Und gut eingenommen.«

Sabinus nickte knapp, sein Blick war immer noch auf den westlichen Horizont gerichtet. »Wir haben getan, was wir konnten, Tribun. Der Rest liegt nun in den Händen der Götter – und der Tapferkeit unserer Männer.« Er wandte sich Maximus zu, ein seltener Ausdruck von Kameradschaft in seinen Augen. »Ihr habt uns hierher geführt. Eure Kenntnis des Geländes war entscheidend.«

»Ich hatte Glück, die Gegend zu kennen, Legat«, erwiderte Maximus.

»Glück ist der Begleiter des Tüchtigen«, sagte man«, sagte Sabinus. »Aber vergesst nicht, was ich euch über Caratacus’ List gesagt habe. Bleibt wachsam. Misstraut dem Offensichtlichen.«

»Ich werde es nicht vergessen, Legat«, versicherte Maximus. Ihn plagten zwar noch Zweifel über den Zustand seiner Freunde in Rutupiae, doch die unmittelbare Gefahr und die Notwendigkeit des Kampfes ließen keinen Raum für lange Gedanken daran.

Sabinus nickte erneut. Dann richtete er sich auf und zog sein Schwert. »Es ist Zeit, Tribun. Die Männer warten.« Er gab seinen Stabsoffizieren ein Zeichen. Tubae und Cornua bliesen ein Signal. Es hallte über das Feld und lenkte die Aufmerksamkeit aller Legionäre auf den höchsten Punkt der Anhöhe.

Sabinus trat vor. Seine Gestalt hob sich klar gegen den grauen Himmel ab. Er hob sein Schwert. Absolute Stille senkte sich über die römischen Reihen. Sogar der Wind schien den Atem anzuhalten. Dann begann Sabinus zu sprechen. Seine Stimme war zunächst ruhig, schwoll aber an und wurde zu einem donnernden Ruf. Dieser erreichte jeden einzelnen Mann und drang in ihr Herz.

»Soldaten der Vierzehnten Gemina! Männer Roms!« Sein Blick wanderte über die Tausenden von Gesichtern, die zu ihm aufblickten. »Hört mich an! Heute ist der Tag, an dem wir nicht nur für unser Leben kämpfen! Heute kämpfen wir für die Ehre Roms! Wir kämpfen für unsere Brüder, die in Rutupiae eingeschlossen sind und auf uns warten! Wir kämpfen gegen einen Feind, der uns an Zahl überlegen ist, ja! Einen Feind, der wild ist, barbarisch, erfüllt von blindem Hass!«

Er machte eine Pause, ließ die Stille wirken. »Sie mögen zahlreicher sein! Aber sind sie stärker?«

»NEIN!«, brüllte die Antwort von Tausenden von Kehlen zurück, ein einziger, gewaltiger Ruf.

»Sind sie disziplinierter?«

»NEIN!«

»Haben sie den römischen Stahl in ihren Herzen? Haben sie den Adler auf ihrer Seite?«

»NEIN!«

»Wir sind Römer!«, rief Sabinus, seine Stimme vibrierte vor Leidenschaft. »Wir sind die Erben einer glorreichen Geschichte! Wir haben Könige gestürzt, Reiche erobert, Barbaren unterworfen! Wir haben Zivilisation in die dunkelsten Winkel der Welt gebracht! Wir sind die Mauer, die die Ordnung gegen das Chaos verteidigt!«

Er deutete mit seinem Schwert nach Westen. »Dort kommt Caratacus! Er kommt mit seinen Horden! Er glaubt, uns hier abschlachten zu können, müde vom Marsch, weit weg von jeder Hilfe! Er irrt sich!«

»JA!«, erscholl es erneut.

»Wir sind nicht müde! Wir sind bereit! Wir sind nicht allein! Wir sind die Vierzehnte Gemina! Eine Legion, die niemals gewichen ist, die niemals gebrochen wurde! Wir haben auf den Schlachtfeldern Germaniens gekämpft, wir haben die Feinde Roms überall bezwungen! Und wir werden sie auch hier bezwingen!«

»Wir werden diese Anhöhe halten!«, donnerte er. »Wir werden sie zu unserem Schild machen! Wir werden sie mit unseren Körpern verteidigen! Lasst die Barbaren anrennen! Lasst sie an unserem Stahl zerbrechen! Lasst sie im Feuer unserer Ballisten verbrennen! Lasst sie an unseren Pila aufgespießt werden!«

»Jeder von euch«, sein Blick wanderte erneut über die Reihen, »ist ein Held! Jeder von euch trägt die Verantwortung für den Mann neben sich! Haltet die Linie! Schützt euren Bruder! Zeigt keinen Zweifel! Zeigt keine Furcht! Zeigt ihnen nur euren Zorn! Euren Mut! Eure unbezwingbare römische Seele!«

Er hob sein Schwert höher. »Schwört mir, Soldaten! Schwört bei Jupiter Optimus Maximus! Schwört bei Mars Ultor! Schwört bei den Geistern eurer Ahnen! Dass ihr heute kämpfen werdet wie nie zuvor! Dass ihr halten werdet bis zum letzten Mann! Dass ihr den Namen der Vierzehnten Gemina mit Ruhm bedecken werdet! Schwört es!«

Ein ohrenbetäubender Schrei brach aus den Reihen los, ein einziger, gewaltiger Schwur des Widerstands, der die Hügel erzittern ließ. »WIR SCHWÖREN ES!« Männer schlugen ihre Schwerter gegen ihre Schilde, ein donnernder, rhythmischer Klang, der die Luft erfüllte.

Sabinus senkte langsam sein Schwert, ein Ausdruck grimmiger Zufriedenheit auf seinem Gesicht. Er hatte sie erreicht. Die Angst war der Wut gewichen, der Zweifel der Entschlossenheit. Sie waren bereit.

Er wandte sich kurz Maximus zu, ein kurzes, verständnisvolles Nicken. Dann blickte er wieder nach Westen.

Und dann sahen sie sie.

Zuerst nur als dunkle Linie am Horizont, ein Fleck, der sich aus den Wäldern löste. Dann wurde die Linie breiter, dichter, verwandelte sich in eine wogende Masse, die sich unaufhaltsam über die Ebene auf sie zubewegte: Caratacus’ Armee.

Maximus spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Selbst aus dieser Entfernung war die schiere Größe der Streitmacht erschreckend. Es waren nicht nur Tausende, es schien ein endloses Meer aus Kriegern zu sein, flankiert von Reitern, ihre Speerspitzen blitzten im fahlen Sonnenlicht. Der Boden begann leicht zu vibrieren unter dem Stampfen Tausender Füße. Ein tiefes, bedrohliches Grollen, der Schlachtruf der Kelten, wurde vom Wind herübergetragen, wurde lauter, je näher sie kamen.

Ein unwillkürliches Murmeln der Besorgnis ging durch die römischen Reihen, trotz Sabinus’ Rede, trotz ihrer eigenen Entschlossenheit. Der Anblick war überwältigend, einschüchternd. Selbst die erfahrensten Veteranen spürten einen kalten Hauch der Furcht.

Maximus zwang sich zur Ruhe, atmete tief durch. Er blickte auf die disziplinierten Reihen seiner Männer, auf die bereitstehenden Ballisten, auf die geschützten Flanken. Sabinus hatte Recht. Sie hatten die bessere Position. Sie hatten die bessere Ausrüstung. Sie hatten die Disziplin. Sie mussten nur halten.

»Sie kommen, Legat«, sagte er zu Sabinus, seine Stimme war fest.

»Sollen sie kommen, Tribun«, erwiderte Sabinus ebenso fest, zog seinen Helm tiefer ins Gesicht. »Wir sind bereit.«

Die keltische Armee rollte näher, ein unaufhaltsamer Tsunami aus wilder Entschlossenheit. Die römische Legion wartete auf der Anhöhe, ein stählerner Fels im tobenden Meer. Die Stunde der Entscheidung war gekommen.


XXXIX. Der Adler auf dem Hügel

Der Anblick ließ Caratacus unwillkürlich die Zügel seines Schlachtrosses anziehen. Aufrecht saß er im Sattel. Seine Augen verengten sich, während er die Szenerie taxierte. Der Nieselregen hatte aufgehört. Die tief stehende Nachmittagssonne brach durch eine Lücke in den Wolken. Sie tauchte die Landschaft in ein kaltes, goldenes Licht. Dies enthüllte in beunruhigender Deutlichkeit, was seine Späher bereits gemeldet hatten:

Dort stand die vierzehnte Legion Gemina auf der langgezogenen Anhöhe. Diese erhob sich wie ein schlafender Wächter über die Ebene. Sie marschierte nicht mehr, war weder überrascht noch unvorbereitet, sondern stand in perfekter, dreifach gestaffelter Schlachtordnung. Ein stählerner Wall aus Schilden, Helmen und drohenden Speerspitzen zog den Hang hinauf. Der römische Adler der Legionsstandarte glänzte trotzig im fahlen Sonnenlicht auf dem höchsten Punkt. Ihn flankierten die Banner der einzelnen Kohorten.

Caratacus fluchte leise. Der römische Kommandant – Sabinus, Vespasians Bruder, war kein Narr. Er hatte die Falle erkannt oder zumindest die Gefahr antizipiert. Sabinus vermied den offenen Kampf auf der Ebene und wählte stattdessen dieses Gelände. Widerwillig musste Caratacus zugeben: Die Position war exzellent.

Die Anhöhe bot den Römern einen klaren Höhenvorteil. Ihre Bogenschützen und Schleuderer hatten ein freies Schussfeld auf seine Männer, sollten sie angreifen. Sie waren an den Flanken postiert, geschützt durch den dichten Waldrand und den steilen Bachlauf. Seine eigene Kavallerie unter Cadeyrn wäre auf dem ansteigenden, wahrscheinlich schlammigen Gelände stark behindert. Sie mussten frontal angreifen, bergauf, gegen eine disziplinierte, gut verschanzte römische Linie. Es war genau die Art von Schlacht, die er hatte vermeiden wollen, eine Zerreißprobe, bei der römische Disziplin und Ausrüstung oft den Ausschlag gaben.

Neben ihm sammelten sich seine wichtigsten Häuptlinge und Berater. Ihre Gesichter spiegelten seine eigene Besorgnis wider, gemischt mit Ungeduld und der noch brennenden Wut über die Verluste vor Rutupiae.

Branwen stellte nüchtern fest: »Sie erwarten uns.« Ihre Augen erblickten die römische Formation mit kühler Präzision. »Ihre Stellung ist stark. Ein direkter Angriff wird kostspielig.«

»Kostspielig? Es ist Wahnsinn!«, rief Cadan, dessen Stimme leicht zitterte. »Sie stehen dort oben wie Adler auf ihrem Horst! Wir werden unsere Männer an diesem Hang verbluten lassen, genau wie vor Rutupiae! Lasst uns sie belagern, Caratacus! Hungern wir sie aus!«

Der junge Reiterführer Cadeyrn spottete ungeduldig: »Belagern? Wir haben keine Zeit dafür, alter Mann! Plautius könnte jeden Tag im Norden umkehren. Verstärkung aus Gallien könnte landen. Wir müssen sie jetzt schlagen, solange wir die Übermacht haben! Lasst uns angreifen! Sofort! Überrennen wir sie mit unserer Wucht!«

Ein hitziger Streit entbrannte erneut unter den Häuptlingen. Einige stimmten Cadan zu, fürchteten ein weiteres Gemetzel und plädierten für Vorsicht, vielleicht sogar für einen taktischen Rückzug, um die Römer aus ihrer Stellung zu locken. Andere, besonders die jüngeren, kriegslüsternen Anführer wie Cadeyrn, drängten auf einen sofortigen, massiven Sturmangriff. Sie waren überzeugt, dass ihre schiere Zahl und ihr Mut die römische Disziplin brechen könnten.

Caratacus hörte zu, während sein Blick zwischen seinen streitenden Häuptlingen und der unbeweglichen römischen Linie auf der Anhöhe hin und her wanderte. Er verstand beide Seiten. Cadan hatte Recht: Die römische Stellung war stark, ein Frontalangriff wäre verlustreich. Aber Cadeyrn und Branwen hatten auch Recht – die Zeit spielte gegen sie. Jeder Tag, den sie warteten, erhöhte die Gefahr, dass Plautius seine Täuschung durchschaute, dass Verstärkung aus Gallien eintraf. Die Chance, die römischen Legionen getrennt zu schlagen, schwand mit jeder Stunde.

Hinzu kam die Moral seiner eigenen Armee. Vor Rutupiae hatten sie einen schweren Schlag erlitten. Ein weiterer Rückschlag, ein Zögern jetzt, könnte ihre fragile Einheit endgültig zerbrechen lassen. Er hatte ihnen einen schnellen Sieg versprochen, hatte sie mit dem Versprechen auf Rache und Ruhm hierher geführt. Er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.

Er musste angreifen. Jetzt. Solange der Wille seiner Männer noch ungebrochen war. Solange sie noch glaubten, siegen zu können.

Er hob die Hand, gebot Ruhe. Seine Autorität, gestärkt durch königliches Blut und bewährte Führung, setzte sich schließlich durch. Die Häuptlinge verstummten, ihre Blicke auf ihn gerichtet.

»Wir werden angreifen«, sagte Caratacus, seine Stimme war ruhig, aber erfüllt von einer eisernen Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete. »Cadan, deine Vorsicht ehrt dich, aber eine Belagerung ist keine Option. Wir haben keine Zeit. Cadeyrn, dein Mut ehrt dich ebenfalls, aber blinde Wut ist keine Strategie.« Er blickte in die Runde. »Wir greifen an, aber wir tun es klug. Wir nutzen unsere Überzahl, aber wir rennen nicht blindlings in ihre Speere.«

Er deutete auf die römische Formation. »Ihre Stärke ist ihre Disziplin, ihre gestaffelte Linie. Aber das ist auch ihre Schwäche. Sie sind weniger flexibel. Wir werden sie an mehreren Punkten gleichzeitig angreifen, versuchen, ihre Flanken zu überrollen, Chaos in ihre Reihen zu bringen.« Er wandte sich an Cadeyrn. »Deine Reiter werden die rechte Flanke angreifen, dort, wo der Bachlauf liegt. Es ist schwieriges Gelände, aber wenn ihr durchbrecht, könnt ihr ihnen in den Rücken fallen.«

Cadeyrn nickte grimmig, seine Augen leuchteten.

»Die Durotriges und die Männer aus dem Westen«, er blickte die entsprechenden Häuptlinge an, »ihr bildet die Hauptwelle. Greift das Zentrum und die linke Flanke an. Brecht ihre erste Linie! Bindet ihre Reserven!«

Die Häuptlinge nickten entschlossen.

»Branwen«, wandte er sich an die Taktikerin, »deine Krieger und meine Teulu bilden die zweite Welle, die Reserve. Ihr stoßt nach, wo immer sich eine Lücke auftut. Ihr entscheidet die Schlacht.«

Branwen nickte knapp, ihr Blick war konzentriert.

»Bringt die Armee in Stellung!«, befahl Caratacus. »Formiert die Linien hier, knapp außerhalb der Reichweite ihrer Schleuderer und Bogenschützen.« Er blickte zum Himmel. Die Sonne stand schon tief. »Wir greifen nicht sofort an. Wir lassen sie warten. Wir lassen die Dunkelheit unser Verbündeter sein. Kurz vor Sonnenuntergang, wenn das Licht trügerisch wird, dann schlagen wir zu!«

Er bemerkte die Druiden, die sich am Rande des Heeres versammelt hatten, ihre Gesänge wurden lauter, ihre Arme zum Himmel erhoben. Er spürte die Macht ihrer Rituale, die seine Männer inspirierte, ihnen Mut gab. Auch wenn er selbst manchmal an ihren blutigen Forderungen zweifelte, er brauchte jetzt jede Hilfe, die er bekommen konnte, von den Göttern und von den Menschen.

»Die Druiden sollen ihre Gebete vollenden«, sagte er zu Cadan. »Ihre Segnungen mögen uns Stärke verleihen.«

Cadan nickte zustimmend.

Caratacus blickte wieder zur römischen Anhöhe. Die Legion stand dort oben, unbeweglich, ein stählerner Adler, der auf seine Beute wartete. Er spürte keinen Hass mehr, nur noch eine kalte, klare Entschlossenheit. Dies war der Moment der Wahrheit. Hier würde sich das Schicksal Britanniens entscheiden. Er, Caratacus, gegen Sabinus. Kelten gegen Römer. Freiheit gegen Imperium.

Er zog sein Schwert, das Erbstück seines Vaters. Die Klinge blitzte kalt im letzten Licht der Sonne. Er hob es hoch, ein Signal an seine Armee. Ein gewaltiges Gebrüll antwortete ihm, der Klang von zehntausend Kriegern, bereit zu kämpfen und zu sterben.

»Sobald die Formationen stehen und die Druiden bereit sind«, rief er seinen Häuptlingen zu und setzte seinen Eberkopfhelm auf, »auf mein Zeichen! Für Britannien!«


XXXX. Die Macht Roms

Die Stille auf der Anhöhe war fast unerträglich. Unaufhaltsam sank die Sonne dem westlichen Horizont entgegen und tauchte die Wolken in blutrote und violette Farben. Darunter versank die Ebene bereits im Dämmerlicht. Wie aus Stein gemeißelt stand die römische Legion da: eine dreifach gestaffelte Mauer aus dunkelroten Schilden, blitzenden Helmen und Rüstungsteilen. Die drohenden Spitzen Tausender Pila ragten wie ein stählerner Wald in den Himmel. Jeder Mann stand auf seinem Posten, atmete flach und umklammerte den Griff des Gladius oder den Schaft des Pilums. Sie warteten.

Neben Sabinus stand Maximus auf dem höchsten Punkt. Sein Blick fixierte die riesige keltische Armee, die sich nun in der Ebene unter ihnen formiert hatte. Ein erschreckender Anblick bot sich ihm: eine wogende, unruhige Masse aus Zehntausenden von Kriegern. Ihre bunten Schilde, Tierfelle und die wilden Muster ihrer Kriegsbemalung bildeten einen chaotischen, aber bedrohlichen Teppich. Der Lärm aus ihren Reihen war zu einem tiefen, konstanten Grollen geworden, einem Gemisch aus Gesängen, Trommeln und dem gelegentlichen, schrillen Klang eines Carnyx, der wie der Schrei eines Fabelwesens durch die Dämmerung hallte. Sie waren bereit. Der Angriff stand unmittelbar bevor.

Sabinus sagte leise: »Sie warten auf das letzte Licht. Sie wollen im Zwielicht angreifen, wenn die Sicht schlecht ist und ihre Wildheit am meisten zählt.« Seine Stimme war ruhig, aber angespannt.

Maximus nickte. »Unsere Disziplin wird unser Vorteil sein, und unsere Fernwaffen.« Sein Blick wanderte zu den Flanken, wo die Auxiliar-Bogenschützen und Schleuderer hinter improvisierten Brustwehren aus Erde und Ästen kauerten. Die Sehnen waren gespannt, die Schleudern bereit. Er blickte zu den strategisch platzierten Erhebungen entlang der ersten Linie, wo unter groben, mit Laub und Zweigen getarnten Planen die schweren Ballisten lauerten. Maximus hielt Sabinus’ Entscheidung, sie auf diesem Gewaltmarsch mitzuführen, obwohl sie den Tross verlangsamten, nun für einen Akt strategischer Weitsicht.

»Gib das Signal, sobald ihre erste Welle in Reichweite ist, Maximus«, befahl Sabinus. »Nicht zu früh. Lass sie nahe herankommen.«

Maximus nickte erneut, sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Er gab das Kommando an die Hornbläser weiter, die neben den Standarten der Legion standen. Ein einzelner, klarer Ton würde das Signal sein.

Die Spannung war fast körperlich spürbar. Männer leckten sich die trockenen Lippen, überprüften noch einmal den Sitz ihrer Helme, lockerten die Schwerter in den Scheiden.

Dann, endlich, der Moment, auf den alle gewartet hatten. Ein gewaltiger Schrei erhob sich aus der keltischen Armee, Tausende von Kehlen vereinten sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Die Masse setzte sich in Bewegung, nicht als ungeordneter Mob, sondern in breiten, tiefen Keilen, die mit erschreckender Geschwindigkeit den Hang heraufstürmten. An der Spitze rannten die Elitekrieger, die Teulu Caratacus’, und die wildesten Kämpfer der Durotriges, ihre Langschwerter und Äxte blitzten im letzten Licht.

»Halten!«, brüllte Sabinus. »Lasst sie kommen!«

Die keltische Flutwelle rollte näher, das Donnern ihrer Füße ließ den Boden erzittern. Sie waren nun in Reichweite der Bogenschützen und Schleuderer.

»Auxiliare! Feuer!«, kommandierte Maximus.

Ein Zischen erfüllte die Luft, als Hunderte von Pfeilen und Schleudersteinen von den Flanken in die anstürmenden Keile einschlugen. Männer schrien auf, fielen, stolperten, aber die Masse kam unaufhaltsam weiter, schloss die Lücken, ihr Gebrüll wurde nur noch lauter, wütender.

Sie waren nun gefährlich nahe an der ersten römischen Linie, fast schon in Reichweite der Pila. Sie schienen die getarnten Stellungen auf den Erhebungen nicht bemerkt zu haben.

»Ballistarii!«, rief Maximus den Hornbläsern zu. »Signal! Deckung aufheben!«

Der einzelne, klare Ton der Tuba durchschnitt den Lärm. Auf den Erhebungen rissen die Legionäre die Tarnplanen von den schweren Kriegsmaschinen. Für einen Sekundenbruchteil sahen die anstürmenden Kelten die monströsen Holzkonstruktionen, die plötzlich vor ihnen auftauchten, ihre Wurfarme gespannt, bereit, den Tod zu schleudern. Ein Moment des Zögerns, der Verwirrung huschte durch ihre Reihen.

»FEUER!«, brüllte Sabinus.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen, das den Boden erzittern ließ, entluden die Ballisten ihre tödliche Fracht. Schwere Bolzen schlugen mit vernichtender Wucht in die dicht gedrängten keltischen Keile, zerschmetterten Schilde, Rüstungen und Knochen, warfen Männer meterweit durch die Luft. Massive Eisenbolzen durchschlugen mehrere Krieger auf einmal, hinterließen blutige Schneisen.

Die Wirkung war verheerend. Die Spitze der keltischen Angriffswellen wurde buchstäblich zerrissen, dezimiert, zurückgeworfen. Ganze Formationen lösten sich in Chaos und Schreien auf. Männer versuchten, den Geschossen zu entkommen, trampelten sich gegenseitig nieder. Der Schwung des Angriffs war gebrochen, noch bevor er die römische Hauptlinie richtig erreicht hatte.

»Nachladen! Erneut feuern!«, schrien die römischen Artillerieoffiziere.

Während die Ballistenmannschaften fieberhaft arbeiteten, nutzten die Legionäre der ersten Linie ihre Chance.

»Pila werfen!«, brüllte der Primus Pilus Cilo.

Tausende schwere Wurfspeere erhoben sich wie ein stählerner Wald. Sie flogen in hohem Bogen in die verwirrten und dezimierten Reihen der Kelten. Das Geräusch einschlagender Pila vermischte sich mit den Schreien der Getroffenen. Holz und Metall krachten, Fleisch wurde durchdrungen. Viele Pila durchbohrten die keltischen Schilde und machten sie unbrauchbar. Andere fanden ihr Ziel in Brust, Bauch oder Bein und rissen klaffende Wunden.

Die keltische Angriffswelle stockte und wankte. Einige Krieger drehten sich zur Flucht. Andere versuchten verzweifelt, sich neu zu formieren. Wieder andere stürmten blindlings vorwärts, getrieben von Wut oder Todesverachtung.

»Gladii ziehen! Linie halten!«, kommandierte Cilo.

Die erste römische Linie zog ihre Kurzschwerter. Die Männer standen nun Schulter an Schulter, Schild an Schild. Sie bildeten eine unnachgiebige Mauer aus Stahl und Entschlossenheit. Sie waren bereit, den Aufprall der verbliebenen Angreifer aufzufangen.

Die Kelten, die den Beschuss überlebt hatten, erreichten nun die römische Linie. Mit einem letzten Aufbrüllen prallten sie gegen die Wand aus Scuta. Der Aufprall war heftig, aber die römische Linie hielt stand.

Nun begann der brutale Nahkampf. Die Römer stießen mit ihren Gladii über oder unter den Schildrändern hervor, kurze, schnelle, tödliche Stiche, die auf ungeschützte Stellen zielten. Die Kelten schlugen mit ihren langen Schwertern und Äxten auf die römischen Schilde ein, versuchten, die Formation zu durchbrechen, eine Lücke zu finden.

Maximus beobachtete den Kampf von seiner erhöhten Position aus, sein Herz hämmerte. Er sah, wie die Legionäre kämpften, wie sie hielten, wie sie töteten. Er sah aber auch die schiere Masse des Feindes, die immer noch da war, die sich hinter der ersten Welle sammelte, bereit, nachzurücken. Die Ballisten feuerten erneut, rissen weitere Lücken, aber sie konnten nicht alle aufhalten.

»Zweite Linie, bereitmachen!«, rief er Cilo zu, der bereits seine verbliebenen Männer formierte.

Der Kampf an der ersten Linie tobte weiter, ein grausames Ringen um jeden Meter Boden. Die Römer kämpften mit der Effizienz einer gut geölten Maschine, aber die Kelten kämpften mit der Wut eines verwundeten Wolfes. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, begann die erste römische Linie unter dem Druck der Übermacht zurückzuweichen.

»Jetzt!«, schrie Sabinus. »Zweite Linie vorwärts! Entlastet die Erste!«

Mit einem donnernden Ruf stürmte die zweite Linie, angeführt von ihren Zenturionen, den Hang ein Stück hinunter, schob sich durch die Lücken der ersten Linie und traf auf die erschöpften, aber immer noch angreifenden Kelten. Frische römische Kräfte trafen auf müde Krieger. Der Aufprall war erneut heftig.

Maximus beobachtete einen Zenturio in der vordersten Reihe. Er stieß, parierte, nutzte sein Schild als Waffe, rammte es gegen Angreifer, warf sie zurück. Seine Männer folgten seinem Beispiel, kämpften mit erneuter Verbissenheit.

Der keltische Ansturm geriet ins Stocken. Die zweite römische Linie hielt nicht nur stand, sie begann, die Kelten langsam zurückzudrängen. Die dritte Linie rückte ebenfalls nach, schloss die Reihen, bildete eine nun noch tiefere, noch unüberwindbarere Mauer.

Maximus spürte einen Funken Hoffnung. Sabinus’ Plan schien aufzugehen. Die gestaffelte Verteidigung, der Einsatz der Ballisten, die Disziplin der Männer – es funktionierte.

Er sah Caratacus, der seine Truppen von einer leichten Erhöhung aus beobachtete. Der Keltenkönig musste die Wirkung des römischen Widerstands sehen, musste erkennen, dass sein Angriff scheiterte. Würde er den Rückzug befehlen?

Doch Caratacus tat etwas Unerwartetes. Statt den Rückzug zu blasen, hob er sein Schwert und gab ein neues Signal. Aus den Wäldern an den Flanken der römischen Stellung brachen plötzlich Hunderte von keltischen Reitern hervor. Sie hatten offenbar einen Weg um die geschützten Flanken gefunden und stürmten nun auf die weniger stark verteidigten Abschnitte der zweiten und dritten römischen Linie zu, dort, wo die Auxiliareinheiten standen.

»Flankenangriff!«, brüllte Maximus. »Auxiliare, haltet sie auf! Dritte Linie, schwenkt aus!«

Chaos drohte erneut auszubrechen. Die römische Formation, ausgerichtet auf den Frontalangriff, war verwundbar an den Flanken. Die keltischen Reiter trafen mit voller Wucht auf die überraschten Auxiliareinheiten. Speere trafen auf leichte Schilde, Pferde trampelten Männer nieder.

Sabinus reagierte sofort. »Reservekohorte! Zur linken Flanke! Maximus, sichert die rechte! Haltet die Reiter auf! Lasst sie nicht durchbrechen!«

Die Schlacht verlagerte sich nun, wurde zu einem verzweifelten Kampf an drei Fronten gleichzeitig. Im Zentrum drängten die Römer die keltische Infanterie zurück, aber an den Flanken tobte ein wilder Kampf gegen die eindringende Kavallerie.

Maximus sammelte die Männer um sich, dem Flankenangriff entgegenzuwirken.

Wie im Rausch führte er seinen Gladius, eine wirbelnde Klinge aus Stahl und Tod. Schulter an Schulter stand er mit den Männern der ersten Linie. Sie trotzten dem Hauptansturm der keltischen Infanterie. Der Boden unter seinen Füßen war glitschig von Blut und Schlamm. Infernalischer Lärm erfüllte die Luft der Schlacht: das Brüllen der Angreifer, die Schreie der Verwundeten, das Krachen von Schilden, der schrille Klang von Metall auf Metall. Er parierte einen wilden Hieb eines riesigen, barttragenden Kelten. Er nutzte dessen Schwung, um unter seinem Schild hindurchzustoßen und die Klinge tief in den ungeschützten Bauch des Mannes zu rammen. Der Kelte stieß einen gurgelnden Laut aus und brach vor ihm zusammen. Sofort ersetzten ihn zwei weitere Krieger, die mit erhobenen Äxten auf ihn zustürmten.

Maximus wehrte den ersten Axtschlag mit seinem Scutum ab und spürte die Wucht des Aufpralls bis in die Schulter. Den zweiten Hieb vermied er nur mit einem verzweifelten Sprung zur Seite. Ein Legionär neben ihm hatte weniger Glück: Die schwere Klinge traf seinen Helm mit voller Wucht und spaltete Metall und Schädel. Maximus stieß dem Axtschwinger seinen Gladius in die Seite, während ein anderer Legionär den zweiten Angreifer beschäftigte.

Es war ein brutaler Abnutzungskampf. Die erste römische Linie hielt stand, zahlte aber einen hohen Preis. Immer wieder fielen Männer. Soldaten aus der zweiten Linie ersetzten sie. Unter dem Kommando des erfahrenen Primus Pilus Cilo rückten sie unaufhörlich nach, um die Lücken zu schließen. Die Disziplin war bewundernswert. Maximus sah jedoch die Erschöpfung in den Gesichtern und das blanke Entsetzen in den Augen mancher jüngerer Soldaten. Sie waren diesem Gemetzel zum ersten Mal ausgesetzt.

An den Flanken entfaltete sich jedoch der wahre Albtraum. Cadeyrns Reiter schienen überall zu sein. Sie griffen in schnellen, wütenden Wellen an. Dabei nutzten sie ihre Geschwindigkeit und Wendigkeit, um die schwerfälligere römische Infanterie zu umgehen. Sie fanden Lücken und stifteten Chaos. Die Auxiliar-Bogenschützen und Schleuderer an den Flanken leisteten erbitterten Widerstand. Ihre Geschosse forderten einen Tribut unter den Reitern, aber sie konnten den Ansturm nicht vollständig aufhalten. Immer wieder brachen kleine Gruppen von Reitern durch. Sie fielen der zweiten und dritten römischen Linie in die Seite und zwangen die Legionäre, ihre Formation aufzubrechen und sich in chaotischen Nahkämpfen zu verteidigen.

»Linke Flanke wankt!«, schrie ein Zenturio aus der dritten Linie. Seine Stimme überschlug sich fast. »Wir brauchen Unterstützung!«

Sabinus saß mit stoischer Ruhe auf seinem Pferd im Zentrum und dirigierte seine Männer. Er hörte den Ruf. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske, doch man sah die Sorge in seinen Augen. Er hatte keine weiteren Reserven mehr, die er schicken konnte. Die dritte Linie war bereits voll im Einsatz, um die Flanken zu stabilisieren.

»Haltet die Linie!«, brüllte Sabinus zurück. Seine Stimme übertönte kaum den Lärm. »Bildet einen engeren Kreis! Schützt die Flanken! Weicht keinen Schritt zurück!« Boten ritten los und überbrachten die Befehle.

Dies war jedoch leichter gesagt als getan. Die keltischen Reiter waren wie Hornissen, stachen zu, zogen sich zurück und griffen erneut an. Maximus sah, wie eine ganze Zenturie der dritten Linie unter dem Ansturm zusammenbrach. Die Reiter ritten die Männer nieder, ihre Schreie gingen im Getümmel unter. Eine gefährliche Lücke tat sich auf.

“Wir verlieren”, dachte Sabinus mit einer plötzlichen, kalten Gewissheit. “Wir können sie nicht halten. Sie sind zu viele und zu wild.” Sabinus’ Plan, Caratacus hier zu stellen, war mutig gewesen, aber er hatte die schiere Wucht und Entschlossenheit der Kelten unterschätzt, ebenso wie die Effektivität ihrer Kavallerie in diesem Gelände.

Sabinus sah den Primus Pilus Cilo. Er versuchte verzweifelt, die erste Linie zu halten, die nun von drei Seiten bedrängt wurde. Er sah die Ballisten auf der Anhöhe. Sie feuerten unaufhörlich, doch ihre schweren Geschosse waren gegen die schnellen Reiter und die aufgelösten Formationen der Infanterie weniger effektiv.

Die Sonne sank tiefer und warf lange Schatten über das Schlachtfeld. Die Dämmerung brach herein und hüllte das Gemetzel in ein blutrotes Licht. Die römische Formation war nun kein geordneter Wall mehr, sondern ein zerklüfteter Kreis. Er wurde an allen Ecken und Enden angegriffen und unaufhaltsam zusammengedrückt.

Caratacus, der den Kampf von seiner Position aus beobachtete, musste den nahenden Sieg spüren. Er trieb seine Männer mit lauten Rufen weiter an. Neue Wellen von Infanterie stürmten den Hang hinauf, um den Todesstoß zu versetzen.

Maximus spürte, wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinunterlief. Er sah die Erschöpfung in den Gesichtern seiner Männer, sah die Verzweiflung in ihren Augen. Er sah, wie die keltischen Linien immer näherkamen, wie sie begannen, die römische Stellung einzukreisen. Sie waren kurz davor, überrannt zu werden. Die vierzehnte Legion kämpfte tapfer, aber die schiere Übermacht drohte sie zu zermalmen.

“Das kann nicht das Ende sein”, dachte er verzweifelt. “Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.” Er blickte zum Himmel, als suchte er nach einem göttlichen Zeichen, sah aber nur die grauen, gleichgültigen Wolken. Er blickte nach Osten, in Richtung Rutupiae. Ob es Brutus und den anderen wohl noch leben?

Dann, gerade als die Hoffnung zu schwinden begann, als die römische Linie an mehreren Stellen gleichzeitig nachzugeben drohte, geschah es.

Ein neues Geräusch durchschnitt den ohrenbetäubenden Lärm der Schlacht, klar, schmetternd, unverkennbar römisch: der Klang von Tubae und Cornua. Aber er kam nicht aus der Richtung von Rutupiae. Er kam von hinten, aus dem Waldstück, durch das sie selbst gekommen waren, im Rücken der angreifenden keltischen Armee.

Verwirrung breitete sich blitzschnell auf dem Schlachtfeld aus. Köpfe fuhren herum, bei Römern und Kelten gleichermaßen. Caratacus, der gerade seine Männer am Fuß der Anhöhe zu einem letzten Sturmangriff antrieb, hielt inne, sein Blick schnellte nach hinten. Seine Häuptlinge blickten sich ungläubig an.

Aus dem Waldrand, genau dort, wo die keltische Reserve stand und auf den Durchbruch wartete, brach eine kompakte, disziplinierte römische Streitmacht hervor. Es waren schwer gepanzerte Legionäre. An ihrer Spitze ritt ein Offizier auf einem schwarzen Pferd, sein purpurner Mantel wehte im Wind – Legat Vespasian. Neben ihm trug ein stämmiger Legionär die stolze Standarte der Zweiten Augusta, den silbernen Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Es waren die Männer aus Rutupiae, angeführt von ihrem Legaten!

»AUGUSTA! AUGUSTA!«, brüllte Vespasian, zog sein Schwert und stürzte sich mit seinen frischen Truppen auf die völlig überraschte keltische Reserve und die Nachhut.

Der psychologische Effekt war verheerend. Die Kelten hatten geglaubt, die Römer fast besiegt zu haben. Nun sahen sie sich plötzlich von hinten angegriffen, von einer neuen, unerwarteten römischen Streitmacht. Panik breitete sich aus. Formationen lösten sich auf. Krieger blickten sich um, unsicher, woher die größte Gefahr drohte.

»VESPASIAN!«, schrie Sabinus, sein Gesicht spiegelte ungläubige Freude und Erleichterung wider. »Bei Jupiter, er hat es geschafft!«

»Jetzt!«, schrie Maximus, neue Hoffnung durchflutete ihn. »Legionäre! Verstärkung ist hier! Stoßt vor! Vernichtet sie!«

Die vierzehnte Legion, beflügelt durch die Ankunft der Kameraden und die offensichtliche Verwirrung des Feindes, sammelte ihre letzte Kraft. Mit einem gewaltigen Schlachtruf warfen sie sich erneut nach vorne, drängten die nun zögernden keltischen Linien den Hang hinunter.

Caratacus reagierte schnell auf die neue Bedrohung. Er brüllte Befehle, versuchte, einen Teil seiner Armee umzuformen, um dem Angriff Vespasians im Rücken zu begegnen. Er befahl der Reserve, sich der neuen Bedrohung entgegenzustellen.

Doch bevor diese neue Frontlinie sich vollständig bilden konnte, bevor der Kampf zwischen Vespasian und Caratacus’ Reserve richtig entbrannte, ertönte ein weiteres Hornsignal.

Diesmal kam es aus dem Süden, aus dem Wald, den die vierzehnte Legion am Nachmittag durchquert hatte. Und es waren keine römischen Hörner. Es waren die schrillen, wilden Töne keltischer Carnyx.

Maximus und Sabinus erstarrten. Ihre Herzen sanken. Noch mehr Kelten? Hatte Caratacus noch weitere Verbündete herangeführt? War dies der endgültige Todesstoß?

Aber die Banner, die kurz darauf aus dem Wald auftauchten, waren nicht die von Caratacus’ Armee. Es waren die blauen Eber-Banner der Atrebaten. An ihrer Spitze ritt König Cogidubnus, flankiert von einer überraschenden Gestalt in glänzender römischer Rüstung – Tribun Flaccus. Und neben Flaccus, auf einem eleganten Pferd, Prinz Adminius. Hinter ihnen strömte eine Armee von etwa dreitausend Atrebaten-Kriegern aus dem Wald und fiel Caratacus’ Armee in die rechte Flanke.

»Flaccus? Adminius?«, keuchte Maximus ungläubig. »Was… was tun sie hier?«

Sabinus starrte ebenso fassungslos auf die Szene. »Bei allen Göttern… sie greifen Caratacus an!«

Die Verwirrung im keltischen Heer war nun vollkommen. Sabinus’ Legion griff von vorn an, Vespasians zwei Kohorten von hinten. Zudem attackierten die Atrebaten, ihre eigenen Landsleute, von der Flanke.

Caratacus hatte sich gerade Vespasian im Rücken zugewandt. Er riss sein Pferd herum, sein Gesicht zeigte ungläubigen Zorn und Entsetzen, als er den Angriff der Atrebaten sah. In diesem Moment erreichten ihn seine Späher und schrien ihm Berichte über die neue Bedrohung zu.

Der britische König verstand sofort. Seine Armee, bereits geschwächt und demoralisiert, brach unter diesem dreiseitigen Angriff endgültig zusammen.

Panik ergriff die keltischen Krieger. Es gab kein Halten mehr. Männer warfen ihre Waffen weg und versuchten zu fliehen. Sie rannten in alle Richtungen und wurden von den nachsetzenden Römern, den Männern der Zweiten Augusta und den nun ebenfalls angreifenden Atrebaten niedergemacht.

Das Gemetzel war vollständig. Die Ebene verwandelte sich in ein einziges, riesiges Schlachthaus.

Caratacus sah die Katastrophe. Mit einem letzten, verzweifelten Schrei sammelte er die Reste seiner Leibgarde um sich. Er durchbrach die Linie der Atrebaten an der Flanke, floh nach Norden und verschwand in der hereinbrechenden Dunkelheit.

Maximus beobachtete die Flucht des Keltenkönigs, dann blickte er auf das Schlachtfeld. Römer und Atrebaten verfolgten die fliehenden Kelten, machten Gefangene, töteten die Widerständigen. Vespasians Truppe hatte sich mit Sabinus’ Legion vereint. Der Sieg war vollständig, vernichtend.

Er ließ sich auf die Knie fallen, sein Schwert entglitt seiner Hand. Er keuchte, sein Körper zitterte vor Erschöpfung und der Nachwirkung des Adrenalins. Um ihn herum verstummten langsam die Kampfgeräusche, ersetzt durch das Stöhnen der Verwundeten und die triumphierenden Rufe der Sieger.

Sabinus ritt neben ihn. »Wir haben es geschafft, Tribun. Bei allen Göttern, wir haben es geschafft.« Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, aber seine Augen leuchteten vor Erleichterung und Triumph.

Maximus blickte auf. Er sah Vespasian, wie er auf Longinus zuging und ihm die Hand schüttelte. Er sah Cogidubnus, wie er stolz auf seinem Pferd saß, umringt von seinen Kriegern. Und er sah Flaccus und Adminius, wie sie sich Sabinus näherten, ein Ausdruck gespielter Erleichterung auf ihren Gesichtern.

Der Sieg war errungen. Aber die Fragen blieben. Was machte der König der Atrebaten hier, und wie zum Hades hat Vespasian es hinter sie geschafft?

Maximus wusste es nicht. Er wusste nur, dass sie überlebt hatten, dass Rutupiae gerettet war und dass der britannische Widerstand einen schweren Schlag erlitten hatte.


XXXXI. Rat der Sieger und Schatten des Zweifels

Die Sonne war untergegangen. Schwere Dunkelheit senkte sich wie ein nasser Vorhang über das blutgetränkte Schlachtfeld vor der Anhöhe. Unzählige Fackeln durchbrachen sie. Römische und atrebatische Soldaten hatten sie entzündet. Ihr Licht spiegelte sich gespenstisch in Pfützen und auf polierten Helmen und Rüstungen. Zugleich enthüllte es die grausigen Details des Gemetzels: verrenkte Leiber der Gefallenen, zerbrochene Waffen und dunkle Flecken, die den Boden tränkten. Der Lärm der Schlacht verstummte. Stattdessen waren das Stöhnen der Verwundeten, das Knirschen von Stiefeln im Schlamm, die knappen Befehle der Offiziere und das entfernte, unheilvolle Heulen von Wölfen zu hören.

Im hastig von der vierzehnten Legion errichteten Zelt versammelten sich die Legaten, die Offiziere und der König. Schwere Luft lag darin. Sie war vom Geruch nach Schweiß und nassem Leder, der von den Rüstungen der Anwesenden ausging, erfüllt.

Am Kopf des grob gezimmerten Tisches saß Legat Titus Flavius Sabinus. Anstrengung und die Verantwortung des Tages zeichneten sein kantiges Gesicht. Seine Augen strahlten jedoch eine harte Befriedigung aus. Neben ihm saß sein Bruder, Legat Titus Flavius Vespasian, der überraschend eingetroffen war und die Schlacht entschieden hatte. Seine Miene war ruhiger und nachdenklicher. Sein Blick wanderte über die Gesichter der Anwesenden. Ihnen gegenüber hatten Tribun Maximus und König Cogidubnus von den Atrebaten Platz genommen. Trotz seiner Jugend war Maximus’ Erschöpfung offensichtlich. Cogidubnus’ königliche Gelassenheit bildete einen starken Kontrast zur rauen Umgebung. Etwas abseits stand Tribun Flaccus, der aufmerksam lauschte. Seine Rüstung schien unerklärlicherweise weniger vom Kampf gezeichnet als die der anderen. Hinter ihm stand bescheiden Prinz Adminius. Seine Augen huschten nervös zwischen den römischen Kommandeuren hin und her. Die wichtigsten Zenturionen, darunter Longinus von der Zweiten und Cilo von der Vierzehnten, sowie die Berater von Cogidubnus standen an den Wänden.

»Beginnen wir mit den Verlusten«, eröffnete Sabinus die Besprechung, seine Stimme klang müde, aber fest. »Primus Pilus Cilo?«

Cilo trat vor, seine Miene war ernst. »Legat, die Vierzehnte Gemina hat schwer geblutet, aber gehalten. Wir zählen eintausendachtundsiebzig Gefallene und siebenhundertzwanzig Verwundete, viele davon schwer.«

Ein kollektives, scharfes Einatmen ging durch den Raum. Die Zahlen waren brutal und bestätigten die Heftigkeit des Kampfes, den Sabinus’ Legion fast allein getragen hatte.

»Und die Zweite Augusta?«, fragte Sabinus und blickte zu Vespasian.

»Unsere Verluste waren… überraschend gering«, antwortete Vespasian, sein Blick ruhte kurz auf Longinus. »Wir trafen auf einen bereits wankenden Feind im Rücken. Neunzehn Gefallene, etwa fünfzig Verwundete.«

»Die Atrebaten haben ebenfalls vergleichsweise wenige Männer verloren«, fügte König Cogidubnus hinzu. »Vielleicht dreißig Tote, doppelt so viele Verwundete. Wir griffen eine bereits fliehende Flanke an.«

Die Zahlen machten die strategische Situation deutlich: Sabinus’ Legion war stark angeschlagen, während Vespasians Eingreiftruppe und die Atrebaten relativ frisch waren.

»Und der Feind?«, fragte Vespasian.

»Caratacus’ Armee ist zerschlagen, aber nicht vernichtet«, berichtete der Präfekt von Sabinus’ Kavallerie. Seine Verluste schätzen wir auf mindestens sechs- bis siebentausend Mann, vielleicht mehr. Späher melden jedoch, dass er sich mit einer immer noch beträchtlichen Streitmacht nach Nordosten zurückzieht, in Richtung Camulodunum. Wir schätzen diese auf fünf- bis sechstausend Krieger.

»Er flieht also«, stellte Sabinus fest. »Aber er ist immer noch gefährlich.«

»In der Tat«, stimmte Vespasian zu. »Wir dürfen ihm keine Zeit geben, sich neu zu formieren oder weitere Stämme um sich zu sammeln.«

»Eine Frage bleibt jedoch«, sagte Vespasian und wandte seinen Blick direkt Flaccus und Adminius zu. »Wie erklärt sich Euer rechtzeitiges Eingreifen mit den Atrebaten, Tribun Flaccus? Und wo wart Ihr, Prinz Adminius? Wir hatten Euch seit Tagen vermisst.« Seine Stimme war neutral, aber die Frage hing schwer im Raum.

Flaccus trat vor, seine Miene zeigte gespieltes Bedauern und Erleichterung. »Legat Sabinus, Legat Vespasian, es war eine Verkettung glücklicher und unglücklicher Umstände.« Er blickte zu Adminius.

Adminius übernahm nahtlos, seine Stimme klang aufrichtig besorgt. »Wie Ihr wisst, war ich vorausgeritten, um den Druidenpfad zu erkunden. Doch statt eines sicheren Weges fand ich einen Hinterhalt. Meine kleine Eskorte wurde von einer Übermacht wilder Krieger – vermutlich Durotriges oder Männer Bryns – angegriffen.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Meine tapferen römischen Begleiter wurden alle getötet.« Er schlug sich theatralisch an die Brust. »Nur durch die Gnade der Götter und die Schnelligkeit meines Pferdes konnte ich entkommen. Ich floh nach Osten, in das Gebiet der Atrebaten, da ich wusste, dass König Cogidubnus unser Verbündeter war.«

»Ich fand Zuflucht bei König Cogidubnus«, fuhr er fort, »und berichtete ihm von dem Hinterhalt. Ich entsandte sofort einen Boten – einen schnellen Händler, dem ich vertraue – nach Rutupiae, um Tribun Flaccus um Hilfe zu bitten.«

Flaccus nickte bestätigend. »Ich erhielt die Nachricht von Prinz Adminius, Legat. Ich erkannte sofort die strategische Gelegenheit.« Er richtete sich an Sabinus. »Mir kam der Gedanke, dass König Cogidubnus, nun direkt von der Bedrohung durch Caratacus’ Verbündete betroffen, vielleicht bereit wäre, uns zu helfen – nicht nur bei der Verteidigung von Rutupiae, sondern aktiv gegen Caratacus vorzugehen.« Er seufzte gespielt. »Ich beauftragte einen meiner Sklaven, Legat Vespasian in Rutupiae sofort über meinen Plan und meine Abreise zu informieren. Leider«, er schüttelte den Kopf, »scheint dieser Pflichtvergessene seine Aufgabe nicht erfüllt zu haben. Ich werde ihn finden und ihn für diese Nachlässigkeit schwer bestrafen lassen.«

Er wandte sich wieder Sabinus und Vespasian zu. »Ich brach sofort mit meiner Eskorte auf, traf mich mit Prinz Adminius und wir ritten zu König Cogidubnus. Gemeinsam konnten wir ihn überzeugen, seine Truppen zu mobilisieren und nach Rutupiae zu marschieren. Wir marschierten und erreichten das Schlachtfeld… gerade noch rechtzeitig, wie es scheint.« Er beendete seinen Bericht mit einem selbstzufriedenen Lächeln.

Maximus hörte der Geschichte mit wachsendem Unglauben zu. Es war eine meisterhafte Lüge, kunstvoll verwoben mit Halbwahrheiten. Der Hinterhalt, die Flucht, der Bote, der verschwundene Sklave – es klang plausibel, war aber kaum nachprüfbar. Und das Ergebnis sprach für sich: Die Atrebaten hatten eingegriffen und die Schlacht entschieden. Er warf einen Blick zu Vespasian. Der Legat hörte aufmerksam zu, seine Miene blieb undurchdringlich, aber Maximus glaubte, ein kaum merkliches Zucken um seine Augenwinkel zu erkennen. Auch Vespasian glaubte ihm nicht.

»Eine bemerkenswerte Kette von Ereignissen, Tribun Flaccus, Prinz Adminius«, sagte Vespasian schließlich langsam, seine Stimme war neutral. »Und ein glückliches Zusammentreffen für uns alle.« Er machte eine Pause. »Rom ist Euch und König Cogidubnus zu tiefstem Dank verpflichtet.«

Cogidubnus nickte würdevoll. Flaccus strahlte. Adminius lächelte bescheiden.

»Nun zur Zukunft«, fuhr Vespasian fort und wandte sich wieder der strategischen Planung zu. »Caratacus ist geschlagen, aber auf der Flucht. Er hat immer noch eine gefährliche Streitmacht. Wir müssen ihn verfolgen und endgültig vernichten.«

»Ich stimme zu«, sagte Sabinus. »Die Vierzehnte wird die Verfolgung aufnehmen, sobald die Männer versorgt sind und wir die Toten geborgen haben. König Cogidubnus, werdet Ihr uns mit Euren Kriegern unterstützen?«

»Selbstverständlich, Legat Sabinus«, antwortete der König. »Caratacus ist nun auch mein Feind.«

»Ich hingegen«, sagte Vespasian, »werde mit der Zweiten Augusta nach Rutupiae zurückkehren. Die Festung muss gesichert werden, die Nachschublinie ist von entscheidender Bedeutung.« Er blickte in die Runde. »Ich werde die Verwundeten aller Einheiten, die transportfähig sind, mitnehmen. Rutupiae ist nicht weit, und unsere Medici dort können sie besser versorgen, als wir hier im Feld.«

Es war ein logisches und zugleich großzügiges Angebot, das von den Offizieren der Vierzehnten mit dankbarem Murmeln quittiert wurde.

»Tribun Flaccus, Prinz Adminius«, fuhr Vespasian fort, »Ihr werdet Legat Sabinus auf der Verfolgung begleiten. Eure Kenntnisse der Stämme und des Geländes im Norden könnten von Nutzen sein.« Sein Blick war undurchdringlich.

Flaccus und Adminius nickten zustimmend, ihre wahren Gedanken hinter höflichen Masken verborgen.

»Dann ist der Plan klar«, schloss Sabinus die Besprechung. »Wir bergen die Toten, versorgen die Verwundeten. Morgen, im Morgengrauen, beginnt die Jagd. Mögen die Götter uns beistehen.«

Die Offiziere salutierten und verließen das Zelt, um die Befehle umzusetzen. Maximus blieb noch einen Moment zurück, sein Blick traf den von Vespasian. Der Legat nickte ihm kaum merklich zu, eine stille Botschaft des Verständnisses. Das Spiel ging weiter. Der Sieg heute war nur eine Etappe in der Welt der Intrigen und Kriege gewesen.


XXXXII. Warten

Die Stille nach dem ohrenbetäubenden Lärm der Schlacht um Rutupiae war trügerisch. Die wilden Angriffe der Kelten waren zwar abgewehrt und ihre Hauptarmee unter Caratacus hatte sich nach Norden zurückgezogen, doch die Bedrohung bestand weiter. Zweitausend keltische Krieger belagerten die Festung. Diese ständige, sichtbare Mahnung erinnerte an die prekäre Lage der Römer. Sie agierten weniger aggressiv als zuvor und blieben außerhalb der Reichweite der römischen Artillerie. Jedoch band ihre bloße Anwesenheit wertvolle Kräfte und schnitt Rutupiae von jeder Kommunikation und Versorgung über Land ab.

Auf dem Wehrgang der Nordmauer stand Brutus. Sein Blick wanderte unruhig zwischen dem keltischen Belagerungsring und dem Horizont im Westen. Von dort erwartete oder fürchtete er Sabinus und die vierzehnte Legion beziehungsweise die Rückkehr von Caratacus. Sein linker Arm steckte noch in der Schlinge, und die Schulter schmerzte bei jeder unbedachten Bewegung. Allerdings heilte die Wunde gut, wie der griechische Medicus versichert hatte. Viel schlimmer waren die quälende Ungewissheit und die Last der Verantwortung, die nun auf ihm ruhte. Vespasian war mit Longinus und tausend Mann zur See aufgebrochen, um Sabinus zu unterstützen. Er hatte Brutus das Kommando über die verbliebene Garnison von Rutupiae übertragen. Zweifellos war dies eine Ehre, aber auch eine Bürde.

Der Tag nach der großen Schlacht stand im Zeichen des Aufräumens und der Neuorganisation. Tote wurden bestattet, Verwundete versorgt und die Schäden an den Mauern notdürftig repariert. Unter den Männern herrschte eine seltsame Mischung aus Erleichterung über das Überleben, Stolz über den abgewehrten Angriff und tiefer Müdigkeit. Sie hatten Unmenschliches geleistet, wussten aber, dass der Krieg noch lange nicht vorbei war.

Am Morgen des zweiten Tages nach der Schlacht bemerkten die Wachen eine Veränderung im keltischen Lager. Die zweitausend Krieger, die Caratacus zurückgelassen hatte, begannen, ihre Stellungen aufzulösen. Anzeichen für einen erneuten Angriff gab es nicht. Stattdessen packten sie hastig ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, löschten nicht einmal ihre Feuer und zogen sich in kleinen Gruppen nach Nordwesten zurück. Sie verschwanden in derselben Richtung wie Caratacus’ Hauptheer.

»Sie ziehen ab!«, meldete ein Optio aufgeregt an Brutus. »Die Belagerung ist vorbei!«

Brutus beobachtete den Rückzug mit misstrauischen Augen. »Seid nicht zu voreilig, Optio«, warnte er. »Das könnte eine List sein. Vielleicht wollen sie uns zu einem unvorsichtigen Ausfall provozieren.« Er dachte an die Fußangeln, die immer noch das Vorfeld säumten. »Haltet die Männer auf den Mauern. Höchste Wachsamkeit.«

Aber im Laufe des Vormittags wurde klar, dass es keine List war. Die Kelten zogen sich tatsächlich vollständig zurück, ließen nur die Spuren ihres Lagers und die unbestatteten Toten der Schlacht zurück. Eine Welle der Erleichterung ging durch Rutupiae. Die unmittelbare Bedrohung war gebannt.

Doch Brutus blieb angespannt. Warum zogen sich die Belagerer zurück? Hatten sie Nachricht von Caratacus erhalten? War die Schlacht im Westen bereits entschieden? Und wenn ja, zu wessen Gunsten?

»Wir müssen das Vorfeld säubern!« befahl er. »Ich will diese verdammten Fußangeln weghaben, bevor unsere eigenen Männer oder Pferde hineintreten.« Sein Blick fiel auf das grausige Feld vor den Mauern. »Wir müssen die Toten bestatten, auch die der Feinde. Wir sind Römer, keine Barbaren.« Zudem wollte er den bald einsetzenden Gestank vermeiden.

Er ließ eines der kleineren Seitentore vorsichtig öffnen. Eine gut bewaffnete Zenturie unter dem Kommando eines erfahrenen Optios rückte aus, Schritt für Schritt, Meter für Meter. Die Männer auf dem Wehrgang deckten sie mit Bögen und Skorpionen. Methodisch begannen sie, die tückischen Tribuli einzusammeln, eine mühsame und gefährliche Arbeit. Gleichzeitig bargen Trupps die Toten und hoben Massengräber aus. Die schreckliche, aber notwendige Aufgabe nahm den Rest des Tages in Anspruch.

Brutus verbrachte die meiste Zeit auf dem Wehrgang. Sein Blick wanderte unablässig nach Westen. Jede Staubwolke am Horizont ließ sein Herz schneller schlagen. War es Sabinus oder Caratacus, der siegreich zurückkehrte? Die Ungewissheit war fast unerträglich. Er dachte an Maximus. Hatte der Tribun den Kampf überlebt? Was geschah mit Camulodunum, wenn die vierzehnte Legion fiel? Die Vorstellung, dass sein junger Freund gefallen sein könnte oder Anwen etwas zustoßen könnte, während er hier sicher hinter den Mauern wartete, schnürte ihm die Kehle zu.

Am späten Nachmittag, als die Sonne bereits tief stand und lange Schatten über das aufgeräumte, aber immer noch von Narben gezeichnete Vorfeld warf, kam endlich die erlösende Nachricht. Ein einzelner Reiter der Auxiliar-Kavallerie galoppierte von Westen heran. Er hatte offenbar einen weiten Bogen um das Schlachtfeld gemacht, sein Pferd war völlig erschöpft. Man brachte ihn sofort zu Brutus auf den Wehrgang.

»Zenturio Brutus!«, keuchte der Reiter und salutierte flüchtig. »Nachricht von Legat Vespasian! Die Schlacht ist gewonnen! Caratacus ist geschlagen und auf der Flucht!«

Ein gewaltiger Jubelschrei brach auf den Mauern von Rutupiae aus. Männer umarmten sich, warfen ihre Helme in die Luft, dankten den Göttern. Die Anspannung der letzten Tage löste sich in einem einzigen, befreienden Ausbruch der Freude.

»Legat Vespasian? Tribun Maximus?«, fragte Brutus sofort, sein Herz pochte.

»Beide wohlauf, Zenturio!«, berichtete der Reiter strahlend. »Legat Vespasian traf im entscheidenden Moment mit Verstärkung ein und fiel dem Feind in den Rücken! Die Atrebaten unter König Cogidubnus griffen ebenfalls an! Caratacus’ Armee wurde zerschmettert!«

Brutus schloss für einen Moment die Augen, ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit und Erleichterung durchströmte ihn. Maximus lebte. Vespasian lebte. Sie hatten gesiegt.

»Wo ist die Legion jetzt?«, fragte er weiter.

»Sie sammelt sich nach der Verfolgung, Zenturio«, antwortete der Reiter. »Legat Vespasian kommt mit den Verwundeten und der zweiten Legion sofort hierher nach Rutupiae zurück. Sie sollten heute Abend eintreffen. Legat Sabinus selbst wird mit dem Rest der Vierzehnten und den Atrebaten die Verfolgung von Caratacus aufnehmen.«

»Gut«, sagte Brutus. »Sehr gut.« Er klopfte dem Reiter auf die Schulter. »Du hast gute Nachrichten gebracht, Soldat. Geh und ruh dich aus. Du hast es dir verdient.«

Der Jubel im Lager hielt an. Die Nachricht vom Sieg und der bevorstehenden Ankunft Vespasian und der Verwundeten verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die Stimmung war ausgelassen, fast schon übermütig. Brutus jedoch blieb nachdenklich.

Am späten Abend, kurz vor Sonnenuntergang, trafen die ersten Einheiten ein. Es war ein langer, trauriger Zug. Vorneweg ritt Vespasian, sein Gesicht müde, aber entschlossen. Hinter ihm folgten die Tragen mit den vielen Verwundeten der vierzehnten Legion, begleitet von den Resten der zweiten Legion unter Zenturio Longinus. Die Männer waren erschöpft, ihre Rüstungen blutverschmiert, aber sie marschierten aufrecht, die Standarte mit dem Adler vorangetragen.

Brutus empfing Vespasian am Tor. Die beiden Männer sahen sich lange an, ein stilles Einverständnis zwischen ihnen.

»Willkommen zurück, Legat«, sagte Brutus und salutierte.

»Gut, dich wohlauf zu sehen, Zenturio«, erwiderte Vespasian. »Du hast die Stadt gehalten.«

»Wir haben sie gehalten«, bestätigte Brutus. Er blickte sich um, suchte in den Reihen der Ankommenden. »Wo ist Tribun Maximus?«

Vespasian lächelte schwach. »Er kommt. Er hat darauf bestanden, die Nachhut zu sichern und die Bergung der Verwundeten zu organisieren. Ein guter Mann. Fast zu pflichtbewusst.«

Brutus nickte, eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn erneut. Maximus war nicht nur am Leben, er war unversehrt. Er blickte auf, als die letzten Sonnenstrahlen durch die Wolken brachen und die zurückkehrende Legion in ein goldenes Licht tauchten. Der Sturm war vorbei. Zumindest für den Moment.


XXXXIII. Heimkehr

Die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken. Die Dämmerung legte einen purpurnen Schleier über Rutupiae, als die letzten Einheiten der zurückkehrenden Truppe durch das Haupttor marschierten. Fackeln wurden entzündet und warfen ein warmes, unruhiges Licht auf die Szenerie. Brutus stand noch am Tor, obwohl Vespasian ihn längst zum Ausruhen entlassen hatte. Er konnte nicht gehen. Er überwachte die Ankunft der Männer, nickte bekannten Gesichtern seiner eigenen Legion zu und sah die unendliche Müdigkeit, die sich in ihre Züge gegraben hatte.

Sie hatten Unvorstellbares geleistet: die Verteidigung von Rutupiae gegen eine erdrückende Übermacht, der überraschende Ausfall zur See unter Vespasian, die Landung hinter feindlichen Linien, der harte Marsch und schließlich die entscheidende Flankenattacke, die Caratacus’ Armee zerschmetterte. Sie hatten gesiegt, aber der Preis war hoch. Die Reihen waren gelichtet, viele Männer trugen frische Verbände. Andere stützten sich auf Kameraden oder wurden auf improvisierten Tragen hereingeschafft. Der süßliche Geruch von Blut und Wundsalben mischte sich mit dem Rauch der Fackeln.

Brutus spürte tiefen Respekt für diese Männer, seine Brüder im Geiste. Trotz seines Ranges, trotz der Last des Kommandos war er einer von ihnen. Er kannte ihre Ängste, Hoffnungen und Schmerzen. Er wusste, was dieser Sieg sie gekostet hatte.

Dann sah er die Nachhut. Die Männer wirkten noch erschöpfter als die anderen. Ihre Gesichter waren rußgeschwärzter, ihre Rüstungen blutverschmierter. An ihrer Spitze ritt Maximus aufrecht im Sattel seines Pferdes, obwohl er sich sichtlich anstrengen musste.

Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Brutus so stark, dass es ihm fast die Beine wegnahm. Er war zurück. Der Zenturio trat vor, als Maximus abstieg. Seine Bewegungen waren steif vor Müdigkeit. Ihre Blicke trafen sich. Der Streit der vergangenen Tage, die Anspannung und die Zweifel waren verschwunden, weggewischt von der gemeinsamen Erfahrung, der überstandenen Gefahr und der tiefen Verbundenheit, die Worte nicht beschreiben konnten.

»Maximus«, sagte Brutus rau, seine Stimme war belegt. Er streckte seine gesunde Hand aus.

»Brutus«, erwiderte Maximus, ergriff den Unterarm des Zenturios mit einem festen, warmen Druck. Ein Lächeln, echt und voller Erleichterung, breitete sich auf seinem schmutzigen Gesicht aus. »Du lebst, alter Hund. Ich hatte mir Sorgen gemacht.«

»Ich hätte mir eher Sorgen um dich machen sollen, Herr«, konterte Brutus mit einem Anflug seines alten, grimmigen Humors. »Ich habe gehört, du bist Sabinus ordentlich auf die Nerven gegangen.«

Maximus lachte, ein heiseres, erschöpftes Geräusch. »Jemand musste es tun. Aber«, sein Blick wurde ernst, »wir haben es geschafft, Brutus. Wir haben sie geschlagen.«

»Ja«, sagte Brutus leise. »Das haben wir.«

In diesem Moment durchbrach ein aufgeregter Ruf die Szene. »Brutus!«

Beide Männer fuhren herum. Durch die Menge der ankommenden Soldaten bahnte sich eine Gestalt ihren Weg, lief direkt auf Brutus zu. Es war Anwen. Ihr rotes Haar war zu einem einfachen Knoten zurückgebunden, ihr Gesicht war von Emotionen überwältigt. Tränen strömten über ihre Wangen, als sie ihn erreichte.

»Brutus! Bei den Ahnen, du lebst!«, schluchzte sie.

Brutus war wie vom Donner gerührt. Er hatte nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor ein Wort herauskam, holte sie aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige, dass der Klang über den Lärm des Lagers peitschte.

»Du verdammter, sturer Nichtsnutz!«, schrie sie ihn unter Tränen an, ihre Stimme bebte vor einer Mischung aus Wut und Erleichterung. »Kein Wort! Nicht eine einzige Nachricht, seit wir uns in Camulodunum gesehen haben! Monate! Ich dachte… ich dachte, du wärst tot! Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen! Wie konntest du nur?!«

Brutus, völlig perplex von der Ohrfeige und dem Gefühlsausbruch, rieb sich verdattert die Wange. Maximus neben ihm unterdrückte mühsam ein Lachen, ebenso wie einige der umstehenden Legionäre, die die Szene mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier verfolgten.

Doch Anwens Wut schien so schnell zu verfliegen, wie sie gekommen war. Im nächsten Moment warf sie sich ihm an den Hals, umarmte ihn so stürmisch, dass er trotz seiner Masse ins Wanken geriet. Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust, ihre Schultern bebten von unterdrückten Schluchzern. »Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte sie, ihre Stimme nun gedämpft.

Brutus, immer noch etwas benommen, aber sein Herz schlug wild, legte unbeholfen seinen gesunden Arm um sie, drückte sie fest an sich. Der vertraute Geruch von Kräutern und von ihr selbst erfüllte seine Sinne, vertrieb den Gestank des Todes und der Schlacht. Er schloss die Augen, ein Gefühl von Frieden und unerwartetem Glück durchströmte ihn, so stark, dass es fast weh tat. »Anwen…«, murmelte er, fand keine anderen Worte.

Sie löste sich leicht von ihm, blickte zu ihm auf, Tränen glitzerten immer noch in ihren blauen Augen, aber nun lag auch ein unverkennbares Funkeln darin. Ohne ein weiteres Wort stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Es war kein sanfter Kuss wie damals am Tor. Es war ein leidenschaftlicher, fordernder Kuss, voller aufgestauter Sehnsucht, Angst und Erleichterung. Brutus erwiderte den Kuss, vergaß für einen Moment seine Wunde, die Müdigkeit, den Krieg, alles um sich herum. Es gab nur noch sie, hier, jetzt.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, beide keuchend, errötet, hörten sie das belustigte Pfeifen und Johlen der umstehenden Legionäre.

»Na, Zenturio«, rief Maximus mit einem breiten Grinsen, »da hat wohl jemand doch noch gelernt, wie man eine Frau begrüßt! Und ich dachte schon, dein Herz wäre genauso verrostet wie dein alter Brustpanzer!«

Brutus warf Maximus einen vernichtenden Blick zu, aber ein tiefes Rot stieg ihm ins Gesicht. Anwen lachte leise, wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er braucht nur die richtige Motivation, Tribun.« Sie tätschelte Brutus’ Wange.

»Ich… ich muss zurück«, sagte sie, ihre Stimme wieder ernster, als ihr Blick auf die vielen Verwundeten fiel, die ins Lazarett getragen wurden. »Meine Patienten brauchen mich.« Sie blickte Brutus tief in die Augen. »Ruh dich aus. Wir sehen uns morgen. Wir haben… viel zu besprechen.«

»Ja«, sagte Brutus, seine Stimme war immer noch rau. »Das haben wir.«

Mit einem letzten, langen Blick löste sich Anwen von ihm und eilte in Richtung Lazarett, eine entschlossene Gestalt inmitten des militärischen Treibens.

Brutus sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Ein seltsames, ungewohntes Gefühl erfüllte ihn – eine Mischung aus Schmerz, Erschöpfung, aber auch einer tiefen, unerwarteten Freude und Hoffnung.

»Na, alter Freund«, sagte Maximus leise und klopfte ihm auf die gesunde Schulter. »Sieht aus, als wäre die Armee doch nicht deine einzige Liebe.«

Brutus drehte sich langsam um, ein nachdenkliches Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht nicht.« Er sah Maximus an, die alte Kameradschaft war wieder da, stärker als zuvor. »Wir haben viel durchgemacht, Maximus. Zu viel.«

»Ja«, stimmte Maximus zu. »Aber wir haben überlebt, und wir haben gesiegt.«

»Für den Moment«, ergänzte Brutus. »Caratacus ist noch da draußen, und Flaccus.«

»Ich weiß«, sagte Maximus ernst. »Der Krieg ist noch nicht vorbei, aber heute… heute haben wir gewonnen. Und du hast…« Er grinste wieder, »…anscheinend auch gewonnen.«

Brutus stieß ihm spielerisch gegen die Brust. »Halt den Mund, Tribun.« Aber er lächelte. Sie standen einen Moment schweigend da und sahen zu, wie die letzten Soldaten der Nachhut ins Lager marschierten. Die Schlacht war vorbei, der Rückzug beendet. Es war ein Neubeginn, unsicher, gefährlich, aber auch voller neuer Möglichkeiten, sowohl auf dem Schlachtfeld als auch vielleicht… im Herzen. Brutus spürte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so etwas wie Hoffnung in sich.


XXXXIV. Die Schatten der Vergangenheit

Der Morgen nach der Rückkehr nach Rutupiae war von einer geschäftigen, geordneten Betriebsamkeit erfüllt. Dies stand im starken Kontrast zum Chaos der Schlacht und der Anspannung der Belagerung. Die Sonne schien klarer, als hätte der Sieg über Caratacus die Wolken vertrieben. Die Luft war frisch und roch nach Meer und dem Rauch der Kochfeuer. An diesen bereiteten die Soldaten ein ausgiebiges Frühstück zu. Die erschöpften Männer waren erleichtert. Es war ein Gefühl der Atempause, bevor sich die Mühlen des Krieges unweigerlich weiterdrehen würden.

Maximus und Brutus saßen mit einigen Offizieren der Zweiten Augusta an einem improvisierten Tisch nahe dem Prätorium. Sie genossen das einfache Mahl aus warmem Brot, Käse und dünnem Wein. Brutus aß mit gutem Appetit. Seine Laune war besser als zuvor, obwohl er seinen linken Arm noch immer vorsichtig in der Schlinge hielt. Die Begegnung mit Anwen am Vorabend hatte ihm neue Lebensgeister eingehaucht. Maximus war ruhiger und nachdenklicher. Die Erleichterung über den Sieg war da, doch die Ereignisse der letzten Wochen hallten noch in ihm nach: der Verrat, die Gefangenschaft und die brutale Schlacht. Außerdem war das Geheimnis seiner Herkunft. Sabinus’ Worte hatten diese wieder schmerzhaft ins Bewusstsein gerufen.

»Gut geschlafen, Tribun?«, fragte Brutus mit einem leichten Grinsen und riss Maximus aus seinen Gedanken.

Maximus lächelte schwach. »Ich habe geschlafen wie ein Stein, Brutus, aber meine Träume waren… weniger süß.« Er stieß einen Seufzer aus. »Wir haben Glück gehabt. Sehr viel Glück.«

»Glück und römische Disziplin«, korrigierte Brutus ihn, »und einen Legaten, der zur rechten Zeit am rechten Ort war.« Er nickte in Richtung des Prätoriums. »Apropos Legat, er hat uns zur Lagebesprechung gerufen.«

Sie beendeten ihr Frühstück und begaben sich zum Prätorium. Dort waren bereits Vespasian, Longinus und die anderen führenden Offiziere der Zweiten Augusta sowie die Kommandeure der verbliebenen Auxiliareinheiten versammelt. Die Stimmung war ernst, aber von einer neuen Zuversicht geprägt.

Vespasian eröffnete die Besprechung ohne Umschweife. »Meine Herren, wir haben einen großen Sieg errungen. Caratacus’ Hauptheer ist zerschlagen, er selbst ist auf der Flucht. Sabinus und die Vierzehnte, verstärkt durch die Atrebaten, setzen ihm nach. Rutupiae ist sicher.« Er blickte in die Runde. »Aber der Krieg ist nicht vorbei, und wir haben einen hohen Preis bezahlt.«

Es folgte eine nüchterne Bestandsaufnahme. Die Lazarette waren überfüllt. Die Verwundeten, sowohl die der Zweiten Augusta aus dem Kampf um Rutupiae als auch die der Vierzehnten, die Vespasian mitgebracht hatte, mussten versorgt werden. Die Kapazitäten waren am Limit.

»Wir brauchen dringend mehr Medici und mehr Verbandsmaterial«, meldete der oberste Medicus. »Ich schlage vor, wir erweitern das Lazarett und nutzen die leerstehenden Speichergebäude am Hafen.«

»Genehmigt«, sagte Vespasian. »Organisiert das sofort.«

Als Nächstes kamen die Befestigungsanlagen zur Sprache. »Die Mauern haben gehalten, aber sie sind schwer beschädigt, besonders im Westen und Norden«, berichtete Longinus. »Die Palisaden müssen großflächig erneuert, die Erdwälle verstärkt werden, und das Westtor… es ist nur notdürftig verbarrikadiert.«

»Die Reparatur und der weitere Ausbau der Befestigungen haben oberste Priorität«, entschied Vespasian. »Wir wissen nicht, ob Caratacus zurückkehrt oder ob andere Stämme die Gelegenheit nutzen, uns anzugreifen. Rutupiae muss uneinnehmbar bleiben.« Er teilte die Kohorten und Zenturien für die Arbeiten ein.

Dann kam die Frage der Truppenstärke auf. »Wir haben schwere Verluste erlitten, beide Legionen«, sagte Vespasian ernst. »Wir benötigen dringend Ersatz. Ich habe bereits vor Wochen Rekruten aus Gallien und den anderen Provinzen angefordert. Mit etwas Glück treffen die ersten noch in diesem Jahr ein, bevor der Winter die Seefahrt unmöglich macht.«

»Und die Außenposten, Legat?«, fragte Brutus. »Viele wurden aufgegeben, als Caratacus’ Armee anrückte. Sie müssen wieder besetzt werden, um die Versorgungslinien und das Umland zu sichern.«

»Richtig, Zenturio«, stimmte Vespasian zu. »Sobald wir hier in Rutupiae wieder einigermaßen geordnet sind und die ersten Verstärkungen eintreffen, werden wir die Posten nach und nach wieder besetzen. Aber Vorsicht ist geboten. Das Land ist immer noch feindselig.«

Die Besprechung dauerte noch eine Weile, logistische Details wurden geklärt, Befehle erteilt. Schließlich, als die meisten Punkte abgehandelt waren, sagte Vespasian: »Das wäre alles für den Moment, meine Herren. An die Arbeit.« Die Offiziere salutierten und verließen das Zelt, um die Befehle umzusetzen. »Zenturio Brutus, Tribun Maximus – bleibt bitte noch einen Moment.«

Als sie allein waren, wurde Vespasians Miene ernster. Er deutete ihnen an, sich zu setzen. »Wir müssen über Flaccus sprechen.«

Brutus’ Gesicht verfinsterte sich sofort. »Der Verräter. Was geschieht mit ihm?«

»Das ist die Frage«, sagte Vespasian nachdenklich. »Euer Berichte, Brutus, über seine Rückzug und dem Verrat bei dem Angriff, ist… beunruhigend. Sehr beunruhigend. Aber«, er seufzte, »wir haben keine Beweise. Nur eure Aussage und das Verschwinden eines Mannes, der ohnehin als… schwierig galt.«

»Schwierig? Er hat uns verraten, Legat!«, stieß Brutus hervor, seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. »Er hat uns in eine Falle geführt! Decimus und Dutzende anderer Männer sind seinetwegen gestorben!«

»Ich glaube euch, Brutus«, sagte Vespasian ruhig, aber bestimmt. »Jedes Wort. Aber Glauben ist keine Grundlage für eine Anklage in Rom, schon gar nicht gegen einen Mann aus Flaccus’ Familie. Wir brauchen Beweise. Eindeutige Beweise. Und erschwerend kommt noch hinzu das er König Cugidumnus mit dreitausend Kriegern geholt hat und damit zwei Legionen gerettet hat. « Er blickte von Brutus zu Maximus. »Deshalb bitte ich euch beide um äußerste Zurückhaltung. Tut nichts Unüberlegtes. Versucht nicht, ihn auf eigene Faust zu jagen oder zur Rechenschaft zu ziehen. Das würde euch nur schaden, eure Karrieren ruinieren, vielleicht sogar euer Leben kosten. Flaccus hat mächtige Freunde in Rom.«

»Sollen wir also einfach… nichts tun?«, fragte Brutus ungläubig.

»Nein«, sagte Vespasian. »Wir warten. Wir beobachten. Wir sammeln Informationen. Männer wie Flaccus machen Fehler. Früher oder später wird er einen Fehler begehen, der ihn verrät. Und dann, Brutus, dann schlagen wir zu. Aber bis dahin: Geduld. Und Vorsicht.« Er sah Brutus eindringlich an. »Ich weiß, das ist schwer für euch. Aber ich bitte euch darum. Um eueretwillen. Ich habe die beiden mit Sabinus mitgeschickt, damit er ein Auge auf sie hat und damit ihr nichts dummes mit ihnen hier anstellt.«

Brutus presste die Lippen zusammen, sein Kiefer mahlte. Er rang sichtlich mit sich. Schließlich nickte er widerwillig. »Wie Ihr befehlt, Legat.« Aber seine Augen brannten vor unterdrücktem Zorn.

Maximus hatte geschwiegen, aber er stimmte Vespasian nickend zu. Eine offene Konfrontation mit Flaccus ohne Beweise wäre Selbstmord und würde ihn in Rom ins Rampenlicht zerren. Sie mussten klüger vorgehen.

»Und wir werden aufpassen«, sagte er ruhig.

»Gut.« Vespasian schien erleichtert. »Noch etwas. Ihr beide habt in den letzten Wochen Unmenschliches geleistet. Die Kämpfe, die Gefangenschaft, die Schlachten. Ihr braucht dringend Ruhe.« Er blickte auf Brutus’ geschienten Arm. »Brutus, Ihr seid ohnehin dienstunfähig. Und Maximus, auch wenn Ihr es nicht zugeben wollt, Ihr seid am Ende eurer Kräfte.« Er lächelte väterlich. »Ich befehle euch hiermit offiziell einen Monat Urlaub. Erholt euch. Pflegt eure Wunden. Vergesst den Krieg für eine Weile, so gut es geht.«

Brutus und Maximus sahen sich überrascht an. Urlaub? Mitten im Feldzug?

»Aber Legat…«, begann Brutus.

»Keine Widerrede, Zenturio«, sagte Vespasian bestimmt. »Das ist ein Befehl. Longinus wird eure Pflichten vorübergehend führen. Und Tribun Marcellus kann Maximus’ administrative Aufgaben hier übernehmen. Ihr beide habt es euch verdient. Und ich brauche euch ausgeruht und einsatzbereit für das, was noch kommt.«

Sie mussten es akzeptieren. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, dachte Maximus. Eine Pause von der ständigen Anspannung, vom Blutvergießen. Zeit, um nachzudenken, um zu heilen.

»Danke, Legat«, sagte Maximus.

»Geht jetzt«, sagte Vespasian. »Genießt die Ruhe.« Er zögerte einen Moment. »Brutus, du kannst gehen. Maximus, bleib bitte noch einen Augenblick. Ich muss noch etwas unter vier Augen mit dir besprechen.«

Überrascht und neugierig blickte Brutus von Vespasian zu Maximus. Dann zuckte er mit den Schultern, tauschte einen militärischen Gruß und verließ das Prätorium. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Maximus stand nun allein Vespasian gegenüber. Der Legat deutete ihm an, sich wieder zu setzen. Er selbst blieb stehen, ging langsam auf und ab, seine Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Maximus«, begann er nach einer Weile des Schweigens, seine Stimme war nun leiser, persönlicher. »Diese Angelegenheit mit Flaccus … sie ist komplizierter, als es scheint.«

Maximus wartete angespannt.

»Sein plötzliches Verschwinden, seine Verbindung zu Adminius … das ist verdächtig, ja«, fuhr Vespasian fort. »Aber ich frage mich, ob es nicht tiefere Gründe gibt. Gründe, die vielleicht mit Euch zu tun haben.«

Maximus spürte, wie ihm das Blut gefror. Er versuchte, seine Miene neutral zu halten. »Mit mir, Legat? Ich verstehe nicht.«

Vespasian blieb vor ihm stehen, sein Blick war direkt und durchdringend. »Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich Euren Großvater kannte. Und Euren Vater.« Er machte eine Pause. »War mehr als nur ein Kamerad für mich, Maximus. Er war ein Freund. Ein wahrer Freund. Er hat mir einst das Leben gerettet, in Germanien, unter Einsatz seines eigenen.« Vespasians Stimme war leise, erfüllt von einer tiefen Emotion, die Maximus bei ihm noch nie erlebt hatte.

»Ich habe ihm damals geschworen, dass ich über seine Familie wachen würde, sollte ihm etwas zustoßen. Besonders über … über Euch. Über den Enkel des Tiberius.«

Die Worte waren gesprochen. Offen. Direkt. Kein Verstecken mehr. Maximus saß wie versteinert da, unfähig zu sprechen, unfähig, sich zu bewegen.

»Du weißt das Ich deine Herkunft kenne, Maximus«, fuhr Vespasian fort. »Schon lange. Euer Vater hat es mir kurz vor seinem Tod anvertraut, unter dem Siegel höchster Verschwiegenheit. Er wollte Euch schützen, Euch ein normales Leben ermöglichen, fernab der Intrigen und Gefahren des Kaiserhofes.« Vespasian seufzte. »Ein Wunsch, den ich respektiert habe. Bis jetzt.«

»Was … was bedeutet das, Legat?«, fragte Maximus heiser.

»Es bedeutet, dass Eure bloße Existenz eine Gefahr darstellt«, sagte Vespasian ernst. »Für Euch selbst. Für mich. Und potenziell für die Stabilität Roms. Es gibt Männer in Rom, mächtige Männer wie Narcissus, die keine Rivalen dulden, keine unkontrollierbaren Variablen mit kaiserlichem Blut.« Er trat näher. »Ich frage mich, ob Flaccus von Eurer Herkunft erfahren hat. Ob Narcissus ihn informiert hat. Ob sein Verrat, sein Versuch, Euch zu beseitigen, Teil eines größeren, finsteren Plans war, der direkt aus Rom gesteuert wird.«

Maximus war fassungslos. Die Intrige war noch weitreichender, noch gefährlicher, als er geahnt hatte.

»Was… was sind Eure Pläne, Maximus?«, fragte Vespasian nach einer Weile, sein Blick forschend. »Was wollt Ihr tun? Wollt Ihr Eure Herkunft nutzen? Wollt Ihr nach der Macht greifen, die Euch vielleicht zusteht?«

Maximus schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Legat! Niemals!« Seine Stimme war fest, überzeugt. »Ich will nicht herrschen. Ich will dienen. Ich bin ein Soldat und Sohn Roms, genau wie mein Vater es war, genau wie Ihr es seid. Meine Loyalität gilt der Legion, meinen Männern, meinen Freunden.« Er dachte an Brutus. »Meine Herkunft… sie ist ein Fluch, kein Segen. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Vespasian musterte ihn lange, dann nickte er langsam. »Das habe ich gehofft.« Ein Anflug von Erleichterung lag in seiner Stimme. »Es ist vermutlich besser so, für alle Beteiligten.« Er legte Maximus eine Hand auf die Schulter. »Dann hoffen wir, dass Flaccus’ Verrat andere Ursachen hatte, dass Narcissus noch nichts ahnt und dass Euer Geheimnis sicher bleibt.« Er drückte Maximus’ Schulter. »Ich habe Eurem Vater geschworen, Euch zu beschützen. Das werde ich tun. Aber Ihr müsst vorsichtig sein, Maximus. Sehr vorsichtig. Vertraut niemandem leichtfertig.«

»Ich verstehe, Legat«, sagte Maximus. Die Last auf seinen Schultern war nicht leichter geworden, aber sie hatte sich verändert. Es war nicht mehr nur die Last des Krieges, sondern auch die Last seiner Vergangenheit, seines Blutes.

»Gut«, sagte Vespasian und trat zurück, seine Miene wieder professionell. »Geht jetzt. Nutzt Euren Urlaub. Erholt Euch. Aber bleibt wachsam.«

Maximus salutierte, die Geste fühlte sich seltsam bedeutungsvoll an. Er verließ das Prätorium, trat hinaus in das geschäftige Lager. Die Welt hatte sich in den letzten Minuten unwiderruflich verändert. Er war immer noch Maximus, Tribun der Zweiten Augusta. Aber er war auch der Enkel des Tiberius. Ein Schatten der Vergangenheit, der eine ungewisse Zukunft vor sich hatte.


XXXXV. Brüder im Geiste

Einige Tage später kehrte erschöpfte Normalität nach Rutupiae zurück. Die Reparaturarbeiten an den Mauern kamen stetig voran, die Verwundeten erhielten Versorgung und die ständige Bedrohung durch Caratacus schien vorerst gebannt.

Vespasian organisierte den Nachschub mit gewohnter Effizienz. Sabinus nahm mit der schwer angeschlagenen vierzehnten Legion und den Atrebaten die Verfolgung auf, jedoch mit ungewissem Ausgang.

Für Maximus und Brutus begann eine ungewohnte Zeit der Ruhe – ihr von Vespasian befohlener “Urlaub”. Brutus’ Schulter heilte gut, sein Arm lag noch immer in der Schlinge. Maximus’ Kopfschmerzen klangen ab und die körperliche Erschöpfung wich langsam einer tiefen, mentalen Müdigkeit. Das Gespräch mit Vespasian über seine Herkunft hallte noch in ihm nach, eine ständige, beunruhigende Melodie unter der Oberfläche seiner Gedanken.

An diesem Abend verließen sie für ein paar Stunden die Enge des Lagers. Am Hafen befand sich eine einfache Taverne, die hauptsächlich Seeleute, Händler und weniger disziplinierte Auxiliarsoldaten frequentierten. Offiziere von Rang verkehrten dort nicht. Gerade das machte den Ort für sie attraktiv: Sie konnten für kurze Zeit nicht Tribun und Zenturio, sondern einfach nur Maximus und Brutus sein. Die beiden Soldaten waren dem Tod von der Schippe gesprungen und versuchten nun, die Geister der Schlacht mit billigem Wein zu vertreiben.

Sie fanden einen abgelegenen Tisch in einer dunklen Ecke der rauchgeschwängerten Taverne. Der Lärm der anderen Gäste – lautes Gelächter, Würfelspiele, betrunkene Gesänge in verschiedenen Sprachen – schirmte ihre Unterhaltung ab. Ein mürrischer Wirt brachte ihnen einen Krug herben, roten Weins. Er stammte wahrscheinlich aus Gallien, schmeckte nach Harz, war aber stark und erfüllte seinen Zweck.

Schweigend tranken sie den ersten Becher und ließen die Ereignisse der letzten Tage und Wochen Revue passieren. Die Schlacht auf der Anhöhe, der Verrat, die Gefangenschaft, die Opferung, Caratacus’ Eingreifen, Brans Hilfe, die Flucht, die Warnung, der Sieg – es war wie ein Fiebertraum, eine Zerreißprobe für Körper und Seele.

»Wir haben verdammt viel Glück gehabt, Maximus«, sagte Brutus schließlich leise. Sein Blick wanderte über den einfachen Tonbecher in seiner Hand. »Mehr Glück, als wir verdient haben.«

»Glück und Tapferkeit«, erwiderte Maximus. »Unsere Männer… Decimus… sie waren Helden.«

»Ja«, sagte Brutus, seine Stimme wurde rau. »Helden. Und jetzt sind sie tot.« Er trank einen tiefen Schluck. »Wegen Flaccus, wegen dieses verräterischen patrizischen Wurms.« Sein Griff um den Becher wurde fester. »Ich verstehe es immer noch nicht, Maximus. Warum? Was war sein Motiv? Warum uns in diese Falle locken? Was hatte er davon, uns sterben zu sehen?« Die Frage quälte ihn offensichtlich, der Gedanke an den sinnlosen Verrat war für den geradlinigen Zenturio unbegreiflich.

Maximus spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er wusste, oder ahnte zumindest, die Antwort: Seine Herkunft, die Angst vor einem potenziellen Rivalen, die Intrigen von Narcissus und Männern wie Flaccus in Rom. Sollte er es Brutus erzählen? Sollte er seinen Freund in dieses gefährliche Geheimnis einweihen, ihn der gleichen Gefahr aussetzen, die nun über ihm selbst schwebte?

Er sah Brutus an, sah die ehrliche Verwirrung und den Zorn in seinen Augen. Brutus hatte ein Recht auf die Wahrheit. Er hatte sein Leben für ihn riskiert, mehr als einmal. Ihre Freundschaft basierte auf Vertrauen, auf gemeinsamer Erfahrung. Eine Lüge, ein Verschweigen dieser Größenordnung, würde diese Bindung vergiften.

Vor seinem geistigen Auge zogen die Ereignisse vorbei: ihre erste Begegnung, das Misstrauen, der Übungskampf, der wachsende Respekt, der Marsch durch Britannien, die Schlachten am Medway und in Camulodunum Seite an Seite, die Gefangenschaft, die gemeinsame Angst, die geteilte Hoffnung, der Moment auf dem Opferaltar, als Brutus bereit war zu sterben.

Brutus war mehr als nur sein Zenturio; er war sein Bruder im Geiste, sein moralischer Anker in diesem Strudel aus Krieg und Intrige.

»Brutus, ich…«, begann Maximus zögernd, rang mit sich. Sollte er es wagen? Sollte er die Last teilen, aber auch die Gefahr?

»Was ist los, Maximus?« Brutus’ Blick wurde scharf, er spürte die innere Zerrissenheit seines Freundes. »Du weißt etwas, nicht wahr? Etwas über Flaccus, über diesen ganzen Verrat.«

Maximus holte tief Luft. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, um die Wahrheit zu sagen, die sein Leben und das von Brutus für immer verändern würde. Aber dann hielt er inne. Er sah die Müdigkeit in Brutus’ Gesicht, die noch nicht verheilte Wunde an seiner Schulter, die Last, die er bereits trug. Konnte er ihm das wirklich aufbürden? Die zusätzliche Gefahr? Das Wissen, dass mächtige Männer in Rom ihn, Maximus, und jeden, der ihm nahestand, als Bedrohung betrachteten? War es fair, Brutus in diesen Strudel aus kaiserlicher Politik und potenzieller Verfolgung hineinzuziehen?

Nein, entschied er in diesem Moment. Nicht jetzt. Nicht, solange die Gefahr so groß ist. Ich muss ihn schützen. Ich darf ihn nicht mit hineinziehen. Es war eine schmerzhafte Entscheidung, eine weitere Lüge durch Unterlassung, aber er traf sie aus Freundschaft, aus Sorge um Brutus.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Brutus. Ich weiß auch nicht mehr als du. Flaccus ist ein ehrgeiziger Mistkerl, das wissen wir beide. Vielleicht hatte er persönliche Gründe. Vielleicht hat ihm jemand in Rom etwas versprochen. Vielleicht war er einfach nur ein Feigling, der seine eigene Haut retten wollte.« Er zuckte mit den Achseln, versuchte, gleichgültig zu klingen. »Im Moment können wir es nicht wissen. Und Vespasian hat Recht: Wir müssen vorsichtig sein, abwarten.«

Brutus musterte ihn lange, sein Blick war prüfend. Er schien zu spüren, dass Maximus nicht die ganze Wahrheit sagte, aber er bohrte nicht weiter nach. Er respektierte die Entscheidung seines Freundes, auch wenn er sie nicht verstand. Er seufzte. »Du hast wahrscheinlich Recht. Abwarten und Wein trinken.« Er hob seinen Becher. »Auf das Warten. Und auf die verdammten Götter, die uns hoffentlich beistehen.«

Maximus hob ebenfalls seinen Becher. »Auf das Warten«, erwiderte er leise. Sie tranken. Der Wein war rau, aber er wärmte von innen.

Sie saßen eine Weile schweigend da, lauschten dem Lärm der Taverne, verloren in ihren eigenen Gedanken. Dann schien Brutus sich zu sammeln.

»Also«, sagte er mit einem leichten Grinsen. »Urlaub. Was stellt ein hochwohlgeborener Offizier wie du mit einem Monat unerwarteter Freizeit in diesem britannischen Paradies an?«

Maximus lachte. »Gute Frage. Wahrscheinlich versuchen, nicht vom Regen weggespült zu werden oder von Langeweile erschlagen zu werden.«

»Langeweile? Niemals!« Brutus lehnte sich verschwörerisch vor. »Ich habe einen Plan. Wir könnten angeln gehen. Am Fluss soll es große Fische geben. Ein ruhiger Tag am Wasser, das würde uns guttun.«

Maximus verzog das Gesicht. »Angeln? Brutus, beim Barte des Neptun, das klingt ja noch langweiliger als Wache schieben!«

»Unsinn!«, protestierte Brutus lachend. »Angeln ist eine Kunst! Es erfordert Geduld, Geschicklichkeit, Konzentration! Genau das Richtige für einen Hitzkopf wie deinen!«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Maximus zweifelnd. »Ich dachte eher an etwas… Aktiveres.« Ein schelmisches Funkeln trat in seine Augen. »Vielleicht eine Bärenjagd? Ich habe gehört, die Wälder hier sollen voller großer, zotteliger Exemplare sein.« Er zwinkerte Brutus bedeutungsvoll zu, eine klare Anspielung auf die Jagd, bei der Brutus von einem Bären angegriffen und beinahe getötet worden war.

Brutus starrte ihn erst ungläubig an, dann brach er in lautes Gelächter aus, das die Köpfe einiger anderer Gäste zu ihnen herumfahren ließ. »Du unverschämter Bengel!«, prustete er und hielt sich die schmerzende Schulter. »Wagst du es, mich daran zu erinnern? Bei Jupiter, das nächste Mal lasse ich dich von dem Vieh fressen!«

Brutus wischte sich eine Lachträne aus dem Auge. »Nein, Maximus. Keine Bärenjagd. Definitiv nicht.« Er nahm einen weiteren tiefen Schluck Wein, sein Blick wurde wieder etwas ernster, aber ein warmes Funkeln blieb darin. »Ich dachte eher daran… nun, da wir schon einmal unerwartet Zeit haben…«

»Ja?«, fragte Maximus neugierig.

»Ich dachte, ich könnte versuchen, Anwen öfter zu sehen«, sagte Brutus, ein Hauch von Verlegenheit in seiner Stimme, was für den gestandenen Zenturio ungewöhnlich war. »Sie… sie arbeitet unermüdlich im Lazarett, kümmert sich um die Verwundeten. Aber vielleicht hat sie abends mal ein paar Stunden frei? Nur um… zu reden.«

Maximus grinste breit. »Reden, Brutus? Ist das alles, was dir einfällt? Nach dem Kuss, den sie dir am Tor verpasst hat?«

Brutus wurde noch röter, stieß Maximus aber nur gutmütig gegen die Schulter. »Halt den Mund, Tribun! Es ist kompliziert.« Er seufzte. »Sie ist eine Keltin. Ich bin ein Römer. Was soll daraus schon werden? Aber…« Er zögerte. »…ich möchte es herausfinden. Ich möchte Zeit mit ihr verbringen. So viel es eben geht.«

»Das finde ich gut, Brutus«, sagte Maximus ernsthaft und legte das Scherzen beiseite. »Sehr gut sogar. Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Und du hast etwas Ruhe und… Normalität verdient.«

»Normalität«, wiederholte Brutus und lachte leise. »Was ist schon normal in diesem Krieg? Aber ja, vielleicht hast du Recht.« Sein Blick wurde wieder etwas schelmisch. »Und weißt du was? Anwen hat eine Freundin hier im Lager. Auch eine Keltin, eine Iceni. Nette Frau, soweit ich das beurteilen kann. Boudicca heißt sie« Er zwinkerte Maximus zu. »Wir könnten doch mal zu viert etwas unternehmen? Ein gemeinsames Abendessen, vielleicht? Damit du nicht so allein bist, während ich… rede?«

Maximus verstand die Anspielung sofort und spürte, wie ihm trotz seiner Müdigkeit Wärme ins Gesicht stieg. »Versuchst du etwa, mich zu verkuppeln, Zenturio?«

»Wer, ich? Niemals!«, erwiderte Brutus mit gespielter Unschuld. »Ich dachte nur, es wäre vielleicht an der Zeit, dass auch unser ehrenwerter Tribun mal wieder… den Staub von seiner Ausrüstung klopft, wenn du verstehst, was ich meine.« Er grinste breit. »Oder willst du lieber wieder mit mir angeln gehen?«

Maximus lachte laut auf und schüttelte den Kopf. »Bei allen Göttern, Brutus, du bist unmöglich!« Aber das Angebot, die Kameradschaft, die ungeschickte, aber gut gemeinte Sorge seines Freundes tat ihm gut. »Na schön«, sagte er schließlich. »Gegen ein gemeinsames Abendessen habe ich nichts einzuwenden. Aber erwarte keine Wunder.«

»Wunder geschehen, Maximus«, sagte Brutus, sein Blick wurde für einen Moment wieder ernst, als er an ihre Rettung dachte. »Manchmal muss man nur daran glauben.«

Sie hoben erneut ihre Becher: auf den Urlaub, auf die Freundschaft, auf die Frauen. Die ungewisse Zukunft lag vor ihnen.

Sie tranken weiter, scherzten und erzählten alte Geschichten. Für ein paar kostbare Stunden vergaßen sie den Krieg, den Verrat und die Schatten der Vergangenheit. In diesem Moment waren sie einfach nur Maximus und Brutus, zwei Freunde im Schatten des Adlers, unter dem schützenden Dach einer lauten und schäbigen Taverne am Rande der Welt.


Epilog

Rom, sechs Wochen nach der entscheidenden Schlacht vor Rutupiae.

Die Luft in der kleinen, fensterlosen Kammer tief im Inneren des Palatin war schwer und stand still. Lediglich das Knistern der Öllampe auf dem schweren Schreibtisch und das Rascheln von Pergament durchbrachen die Stille. Tiberius Claudius Narcissus, der mächtige Freigelassene und graue Eminenz hinter dem Thron des Kaisers Claudius, beugte sich über eine neu eingetroffene Nachricht. Sie war auf feinstem Papyrus geschrieben und mit einem diskreten, aber ihm wohlbekannten Zeichen versiegelt – dem persönlichen Siegel von Tribun Servius Flaccus aus Britannien.

Narcissus’ Miene war angespannt. Seit Wochen wartete er auf ein Lebenszeichen von Flaccus. Die ersten verworrenen Berichte über die Kämpfe im Süden Britanniens und den überraschenden Sieg über Caratacus’ Hauptheer hatten Rom erreicht. Darin kam Flaccus’ Name nur am Rande vor, überschattet von den Heldentaten der Legaten Vespasian und Sabinus und den wiederholten Erwähnungen eines gewissen Tribun Gaius Julius Maximus, was Narcissus besonders aufmerksam registrierte.

Narcissus brach das Siegel vorsichtig mit einem dünnen Bronzestilett. Seine dunklen, intelligenten Augen überflogen die eleganten, aber hastig geschriebenen Zeilen. Flaccus berichtete ausführlich und zu seinen Gunsten von der „diplomatischen Mission“, den Schwierigkeiten mit den barbarischen Stämmen, dem „tragischen“ Verlust von Soldaten in einem Hinterhalt und seinem „entscheidenden“ Eingreifen an der Seite von König Cogidubnus, das zum Sieg über Caratacus geführt habe. Die Darstellung rückte ihn selbst ins beste Licht.

Dann folgte der entscheidende Absatz, geschrieben in einem einfacheren Code, den nur Narcissus und Flaccus kannten: »Betreffend die ‚Variable T‘: Der Versuch, sie während des Marsches durch einen keltischen Überfall zu neutralisieren, ist leider gescheitert. Zielperson M. entkam durch unerwartete Hilfe. Zielperson M. zeigte erneut außergewöhnliche Kampfkraft und Führungsstärke. Die Legaten S. und V. scheinen ihm zu vertrauen und fördern ihn. Die Gefahr wächst. Ohne direkte Unterstützung oder Befehl sind weitere Maßnahmen riskant. Ich erbitte neue Instruktionen. Flaccus.«

Narcissus ließ das Pergament sinken. Ein leiser, zischender Fluch entwich seinen Lippen. »Idiot! Überheblicher, inkompetenter Patrizier-Narr!« Flaccus hatte eigenmächtig gehandelt. Der Befehl lautete: Beobachten, diskret handeln, nicht beseitigen. Flaccus hatte versucht, Maximus in einen Hinterhalt zu locken und zu töten, und war gescheitert. Schlimmer noch, er war aufgeflogen, zumindest gegenüber Maximus und Brutus, wenn Narcissus die Andeutungen in den offiziellen Berichten richtig deutete. Zudem lenkte er die Aufmerksamkeit erst recht auf Maximus.

Narcissus stand auf und ging im kleinen Raum auf und ab. Seine Gedanken rasten. Er hatte die offiziellen Militärberichte der letzten Monate aus Britannien ebenfalls gelesen, nicht nur die geschönten Versionen für den Senat, sondern auch die detaillierten internen Meldungen von vertrauenswürdigen Quellen. Widerstrebend war er beeindruckt von Maximus.

Der junge Tribun war mehr als nur ein „Fehler“, der überlebt hatte. Er war außergewöhnlich. Mehrere Berichte bestätigten seine Rolle bei der Rettung des Kaisers Claudius in Camulodunum , die Narcissus anfangs für übertrieben gehalten hatte. Claudius sprach noch immer von dem „tapferen jungen Mann“. Die Corona Civica, die höchste Auszeichnung für die Rettung eines römischen Bürgers und in diesem Fall des Kaisers, war ihm bereits in absentia zuerkannt worden. Ihm sollte sie bei seiner Rückkehr nach Rom offiziell verliehen werden.

Nun kamen die Berichte über seine Taten in den letzten Wochen hinzu: sein strategisches Geschick bei der Sicherung der Nachschublinien, sein Mut im Kampf gegen die Trinovantes, seine Führung im Hinterhalt, seine entscheidende Warnung an Sabinus und seine Tapferkeit in der Schlacht auf der Anhöhe. Sabinus und Vespasian hatten ihn in ihren Berichten lobend erwähnt und für weitere Auszeichnungen und eine baldige Beförderung vorgeschlagen. Maximus war kein unbedeutender Tribun mehr, sondern ein aufsteigender Stern, ein Kriegsheld, ein Mann, dem andere folgten.

Enkel des Tiberius, ein Kriegsheld, protegiert von den mächtigen Flavier-Brüdern. Narcissus erkannte die Gefahr. Dieser Maximus war nicht mehr nur eine unkontrollierbare Variable. Er war eine potenzielle Bedrohung für Narcissus’ eigene Position, für die Machtbalance in Rom, vielleicht sogar für Claudius selbst, sollte der junge Mann jemals Ambitionen entwickeln – oder sollten andere Ambitionen für ihn entwickeln.

Narcissus’ erster Impuls war, Flaccus’ Scheitern zu korrigieren: eine weitere “diskret handelnde” Person nach Britannien zu schicken, einen Giftmischer, einen Meuchelmörder aus der Garde, um das Problem Maximus endgültig zu lösen. Es wäre einfach gewesen.

Aber dann zögerte er. Etwas an Maximus faszinierte ihn. Der Mann wollte Er dienen. Er besaß kaiserliches Blut, aber die Mentalität eines Soldaten. Er war tapfer, loyal, bisher jedenfalls, und intelligent. Wäre ein solcher Mann nicht… nützlicher? Eine Figur, die man im Hintergrund halten, formen und im richtigen Moment vielleicht für die eigenen Zwecke einsetzen könnte? Eine Waffe, statt nur eine Bedrohung?

Die Idee war riskant, aber verlockend. Narcissus war ein Spieler, und dies war das größte Spiel von allen. Er traf eine Entscheidung: Maximus sollte vorerst leben. Flaccus hingegen… Flaccus hatte seine Befehle missachtet und war gescheitert. Solche Männer waren eine Belastung.

Narcissus setzte sich wieder an den Schreibtisch. Er nahm eine frische Wachstafel und begann, eine neue codierte Nachricht zu ritzen, kurz, prägnant, unmissverständlich:

»Flaccus. Operation T. sofort einstellen. Befehl war, beobachten, nicht handeln. Euer Versagen inakzeptabel. Konzentriert euch auf die offizielle Mission. Vergesst die Herkunft von M. Er ist für Rom nützlich. Weitere eigenmächtige Schritte werden als Verrat gewertet. Narcissus.«

Er versiegelte die Tafel sorgfältig. Er würde dafür sorgen, dass diese Nachricht Flaccus erreichte, und zwar schnell. Der Tribun musste verstehen, dass das Spiel sich geändert hatte.

Narcissus lehnte sich zurück, ein kaltes Lächeln auf den Lippen. Er blickte auf die Karte des Imperiums an der Wand: Britannien, Maximus, Vespasian, Flaccus. Sie alle waren nur Figuren auf seinem Brett. Er würde sie bewegen, gegeneinander ausspielen, ihre Stärken und Schwächen nutzen. Er wusste nur noch nicht genau, wie das Spiel enden würde, aber er wusste, dass er, Narcissus, am Ende einer der Gewinner sein würde. Er war der Meister der Schatten, der Strippenzieher hinter dem Thron.
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Marc Beuster wurde 1981 im Norden Deutschlands geboren, wo er bis heute lebt. Geschichte begeistert ihn schon seit frühester Kindheit, besonders die faszinierende Zeit des antiken Roms. Diese Leidenschaft führte zum ersten historischen Roman: „Im Schatten des Adlers“ – zugleich Auftakt der geplanten „Adler-Saga“.

Marc liebt Tiere, besonders Hunde und Katzen, und verbringt seine Zeit gerne in der Natur, zusammen mit seiner Frau, in seiner norddeutschen Heimat. Als Autor möchte er authentische Geschichten erzählen, die Historisches mit fesselnden Abenteuern verbinden. Er legt besonderen Wert auf detailreiche Erzählungen, ohne sich darin zu verlieren.

Für ihn ist das Schreiben eine persönliche Reise, bei der er mit jedem Buch wachsen möchte. Er freut sich darauf, mit seinen Lesern in die faszinierende Welt seiner Geschichten einzutauchen.


Werkverzeichnis

Die Adler Saga - Söhne Roms
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IM SCHATTEN DES ADLERS - Band 1

Britannien, 43 n. Chr.: An der wilden Küste landen die mächtigen Legionen Roms. Für den ehrgeizigen jungen Tribun Gaius Julius Maximus stellt sich erstmals die größte Herausforderung seines Lebens. An der Seite des erfahrenen und unerbittlichen Zenturio Brutus führt er seine Männer in unbekannte Gefilde. Sie sind bereit, für Ruhm und Ehre zu kämpfen.

Auf der anderen Seite erhebt sich Caratacus. Der charismatische Krieger und listige Stratege will sein Volk vor der römischen Übermacht schützen. Eine gnadenlose Schlacht entbrennt. Disziplin trifft auf Wildheit, eiserne Entschlossenheit auf grenzenlosen Freiheitswillen.

Wem schenkt Mars letztlich seinen Segen? Wer steht im Schatten des Adlers?
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DER VERBORGENE ADLER - Band 2

Britannien, 43 n. Chr.

Die Legionen Roms haben Fuß gefasst, doch der Krieg ist noch lange nicht vorbei.

An der blutigen Grenze des Imperiums kämpfen Tribun Maximus und Zenturio Brutus um die Kontrolle über das eroberte Land – während der charismatische Caratacus einen erbitterten Widerstand formiert. Doch die größte Bedrohung lauert nicht nur im Wald, sondern in den eigenen Reihen.

Eine gefährliche Mission führt Maximus tief ins Feindesland – begleitet von Männern, deren Loyalität fraglich ist. Als Verrat sie in eine Falle lockt, beginnt ein verzweifelter Überlebenskampf. Denn die Briten planen einen Schlag, der Roms Invasion beenden könnte …

Ein düsterer, spannungsgeladener Roman über Ehre, Verrat und den erbarmungslosen Kampf um Britannien – die fesselnde Fortsetzung der Adler-Saga.
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